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Das Buch



Die junge und schöne MacKayla Lane sucht weiterhin fieberhaft nach dem Mörder ihrer Schwester Alina und dem geheimnisvollen und mächtigen Dunklen Buch, dem Sinsar Dubh. Doch während ihrer Suche schwebt Mac in ständiger Gefahr: Nicht nur Alinas Mörder, sondern auch andere dunkle Mächte nähern sich ihr unaufhörlich. Und schon bald findet sie sich in einem gefährlichen Bündnis mit dem mächtigen Prinzen der Feen, V’lane, wieder, der sie immer stärker in seinen Bann zu ziehen versucht. Und Mac muss wieder einmal ihren starken Willen beweisen.



Die Autorin



Karen Marie Moning erobert nicht nur in den USA die Bestsellerlisten – auch in Deutschland hat sie sich eine riesige Fangemeinde geschaffen. Moning lebt in Cincinnati, Ohio. Im Schatten dunkler Mächte ist der dritte Teil einer Serie um die geheimnisvolle Seherin Mac.



Von der Autorin sind in unserem Hause bereits erschienen:



Im Bann des Vampirs
Im Reich des Vampirs
Gefangene der Dunkelheit
Shadowfever

Zauber der Begierde
Das Herz eines Highlanders
Küss mich, Highlander!
Die Liebe des Highlanders
Der dunkle Highlander
Der unsterbliche Highlander
Im Zauber des Highlanders
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»Und ich werde dir etwas ganz anderes zeigen
Dein Schatten schreitet am Morgen hinter dir her
Oder dein Schatten erhebt sich am Abend,
um dir zu begegnen;
Ich werde dir Angst in einer Handvoll Staub zeigen.«

T. S. Eliot, Das wüste Land



»Gehe nicht sanft in diese gute Nacht …
Wüte, wüte gegen das sterbende Licht.«

Dylan Thomas


TEIL 1

Vor Morgengrauen

»Ich rechne immer noch damit, aufzuwachen und zu 
erkennen, dass alles ein schlechter Traum war.
 Alina ist noch am Leben, 
ich habe keine Angst vor der Dunkelheit, 
die Monster streifen nicht durch die Straßen Dublins. 
Und ich habe nicht diese schreckliche Angst, 
dass der morgige Tag nicht anbrechen wird.«

Macs Tagebuch


Prolog

Ich würde für ihn sterben.

Nein, Augenblick … an dieser Stelle sollte ich nicht anfangen.

Ich weiß das. Aber wenn es nach mir ginge, würde ich am liebsten die Ereignisse der folgenden Wochen überspringen und Sie durch die Tage mit beschönigten Details, die mich in einem etwas schmeichelhafteren Licht erscheinen lassen, hetzen.

Niemand sieht in seinen dunkelsten Stunden gut aus. Aber gerade diese Stunden machen uns zu dem, was wir sind. Entweder bleiben wir standhaft, oder wir ducken uns weg. Entweder kommen wir siegreich durch all die Prüfungen gestärkt hervor, oder wir sind gebrochen und hadern mit dem Schicksal.

Ich habe nie über solche Dinge wie dunkle Stunden, Prüfungen und Schicksalsschläge nachgedacht.

Meine Tage waren ausgefüllt mit Sonnenbaden, Shoppen, den Stunden hinter der Bar im Brickyard (das war mehr Party als ein echter Job, und genau so mochte ich mein Leben) und dem Sinnen nach Möglichkeiten, wie ich meine Eltern dazu bringen könnte, mir ein neues Auto zu kaufen. Mit zweiundzwanzig wohnte ich immer noch zu Hause, geborgen in meiner behüteten Welt, von den träge rotierenden Ventilatoren im tiefen Süden verführt zu dem Glauben, ich sei der Mittelpunkt der Welt.

Dann wurde meine Schwester Alina während ihres Studiums in Dublin brutal ermordet, und meine Welt veränderte sich über Nacht. Es war schon schlimm genug, dass ich ihren verstümmelten Leichnam identifizieren und zusehen musste, wie meine einst glückliche Familie zerbrach, aber mein Dasein wurde noch mehr erschüttert. Das hörte nicht auf, bis ich erfuhr, dass so ziemlich alles, was ich seit frühester Kindheit an über mich zu wissen glaubte, nicht der Wahrheit entsprach.

Ich erfuhr, dass meine Eltern nicht meine leiblichen Eltern waren; meine Schwester und ich wurden adoptiert; und trotz meines schleppenden, manchmal übertriebenen Südstaatenakzents waren wir keine Südstaatler, sondern entstammten einer uralten keltischen Blutlinie von Sidhe-Seherinnen – von Frauen, welche die Feenwesen sehen können. Feenwesen sind furchteinflößende, außerweltliche Kreaturen, die im Geheimen schon Tausende von Jahren, eingehüllt in Illusionen und Lügen, unter uns leben.

Das waren die einfachen Lektionen.

Die harten Lehren sollten noch kommen; sie erwarteten mich im Amüsierviertel (von den Iren Craic genannt), dem Temple-Bar-Bezirk, wo ich sterbende Menschen gesehen habe und das Töten lernte, Jericho Barrons, V’lane und dem Lord Master begegnete und in das tödliche Spiel, das die Zukunft der Welt bestimmte, eintrat.

Für alle, die mich erst jetzt kennenlernen: Ich heiße MacKayla Lane, kurz Mac genannt. Mein richtiger Nachname könnte O’Connor sein, aber das weiß ich nicht mit Sicherheit. Ich bin eine Sidhe-Seherin, eine der mächtigsten, die je gelebt haben. Ich kann die Feenwesen nicht nur sehen, sondern sie auch verletzen, und be waffnet mit einem der kraftvollsten Heiligtümer – dem Speer des Luin oder Speer des Schicksals –, kann ich die Unsterblichen sogar töten.

Lehnen Sie sich nicht allzu behaglich und entspannt in Ihren Sesseln zurück. Nicht nur meine Welt steht auf dem Spiel, sondern auch Ihre. Es geschieht in diesem Augenblick, während Sie dasitzen, etwas knabbern und sich auf ein fiktionales Entrinnen vorbereiten. Wissen Sie was? Es ist keine Fiktion, und es gibt kein Entrinnen. Die Mauern zwischen der menschlichen Welt und dem Bereich der Feen bröckeln – und, ich sag’s nicht gern, aber die Feen haben keine, überhaupt keine Ähnlichkeit mit Tinkerbell.

Wenn die Mauern ganz einstürzen … Nun, hoffen Sie lieber, dass es nicht so weit kommt. An Ihrer Stelle würde ich sofort alle Lichter einschalten, einige Taschenlampen bereitlegen und den Vorrat an Batterien überprüfen.

Ich kam aus zwei Gründen nach Dublin: um herauszufinden, wer meine Schwester getötet hat, und um Rache zu üben. Sehen Sie, wie leicht ich das jetzt über die Lippen bringe? Ich will Rache. Rache mit einem großen R. Rache mit zermalmten Knochen und jeder Menge Blut. Ich will ihren Mörder tot sehen, und vorzugsweise soll er durch meine Hand sterben. Nach wenigen Monaten in Dublin habe ich Jahre der glänzenden Südstaatenzivilisation abgeschüttelt.

Kurz nachdem ich aus dem Flugzeug von Ashford, Georgia, stieg und meinen sorgsam pedikürten Fuß auf irischen Boden setzte, hätte ich vermutlich mein Leben ausgehaucht, wäre ich nicht in einen Buchladen, der Jericho Barrons gehört, gestolpert. Wer oder was er ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber er besitzt das Wissen, das ich brauche, und ich habe etwas, was er will – das macht uns zu, wenn auch widerwilligen, Verbündeten.

Als ich nicht wusste, wohin, hat mich Jericho Barrons aufgenommen; er brachte mir bei, wer und was ich bin, öffnete mir die Augen und half mir zu überleben. Dabei war er nicht gerade nett, aber mir ist schon lange nicht mehr wichtig, wie ich überlebe, solange ich es tue.

Weil es für mich im Buchladen sicherer war als in dem billigen Pensionszimmer, zog ich dort ein. Das Haus ist durch Magie und verschiedene Zaubersprüche gegen die meisten meiner Feinde geschützt und steht wie ein Bollwerk am Rande einer Gegend, die ich Dunkle Zone nenne – diese Straßenzüge wurden von den Schatten eingenommen, einer amorphen Unseelie-Art, die in der Finsternis auflebt und das Leben aus den Menschen saugt.

Ich habe Seite an Seite mit Jericho Barrons gegen Monster gekämpft. Zweimal hat er mir das Leben gerettet. Und gemeinsam haben wir den Geschmack von gefährlicher Lust gekostet. Er ist hinter dem Sinsar Dubh her, einem eine Million Jahre alten Buch der schwärzesten Magie, die man sich nur vorstellen kann. Verfasst hatte dieses Buch der König der Unseelie höchstpersönlich, und es enthält den Schlüssel der Macht über beide Welten, die der Feen und die der Menschen. Ich möchte es finden, weil es der Letzte Wille meiner sterbenden Schwester Alina war und ich annehme, dass es das Geheimnis zur Rettung der Welt in sich birgt.

Barrons sagt, er will es an sich bringen, weil er Bücher sammelt. Ja, natürlich!

V’lane ist eine andere Geschichte. Er ist ein Seelie-Prinz und ein Tod-durch-Sex-Feenwesen, von dem Sie noch früh genug mehr erfahren werden. Die Welt der Feen besteht aus zwei verfeindeten Königreichen mit eigenen Herrscherhöfen: dem »Lichten« oder Seelie-Königshaus und dem »Dunklen« oder Unseelie-Königshaus. Lassen Sie sich nicht durch die Begriffe »licht« und »dunkel« täuschen. Die Wesen beider Reiche sind tödlich. Jedenfalls erachten die Seelie die Unseelie als so gefährlich, dass sie ihre dunklen Artgenossen vor ungefähr siebenhunderttausend Jahren eingekerkert haben. Wenn ein Feenwesen das andere fürchtet, dann muss man wirklich Angst haben.

Jedes Königshaus hat eigene Heiligtümer oder heilige Objekte, die mit ungeheuerlicher Macht gesegnet sind. Die Seelie-Heiligtümer sind der Speer (der in meinem Besitz ist), das Schwert, der Stein und der Kelch. Die Unseelie-Heiligtümer sind das Amulett (das ich bereits in Händen hatte, das aber der Lord Master an sich bringen konnte), die Schatulle, der Spiegel und das Buch, nach dem alle auf der Suche sind. Alle haben einen anderen Zweck. Einige kenne ich, bei anderen bin ich mir nicht ganz sicher.

Wie Barrons ist auch V’lane hinter dem Sinsar Dubh her. Er jagt es für seine Seelie-Königin Aoibheal, die es braucht, um die Mauern zwischen den Bereichen der Menschen und der Feenwesen zu stärken und ihr Einstürzen zu verhindern. Wie Barrons hat auch er mich vor dem sicheren Tod bewahrt. (Außerdem hat er mir zu den intensivsten Orgasmen meines Lebens verholfen.)

Der Lord Master ist der Mörder meiner Schwester; derjenige, der sie verführt, ausgenutzt und zerstört hat. Nicht ganz Fee und nicht ganz Mensch, öffnet er die Portale zwischen den Bereichen und schleust Unseelie – die schrecklichsten Feenwesen – in unsere Welt, befreit sie und lehrt sie, unsere Gesellschaft zu unterwandern. Er will die Mauern zum Einsturz bringen, damit er alle Unseelie aus ihrem eisigen Gefängnis befreien kann. Auch er sucht das Sinsar Dubh, auch wenn ich seine Gründe nicht kenne. Möglicherweise will er es an sich bringen, um es zu zerstören, damit niemand mehr die Mauern neu errichten kann.

Und hier komme ich ins Spiel.

Diese drei mächtigen, gefährlichen Wesen oder Männer brauchen mich.

Ich kann nicht nur die Feen sehen, sondern auch ihre Relikte und Heiligtümer spüren. Ich fühle das Sinsar Dubh da draußen – das finstere, pulsierende Herz des durch und durch Bösen.

Ich kann Jagd auf das Buch machen.

Ich kann es finden.

Mein Dad würde sagen, dass mich das zur meistbegehrten Person macht.

Alle wollen mich. Deshalb bleibe ich in einer Welt, in der mein ständiger Begleiter der Tod ist, am Leben.

Ich habe Dinge gesehen, die Ihnen Schauer über den Rücken jagen würden. Und ich habe Dinge getan, die mir Schauer über den Rücken jagen.

Aber das ist jetzt nicht wichtig. Bedeutend ist lediglich, dass ich an der richtigen Stelle beginne – mal überlegen … wo war das?

Ich blättere Seite für Seite meiner Erinnerungen zurück, kneife ein wenig die Augen zu, um sie mir nicht allzu genau anschauen zu müssen. Ich denke zurück, noch weiter als bis zu dem Blackout, an dem alle Erinnerungen für eine gewisse Zeit ausgelöscht wurden, weiter als bis zu dem höllischen Halloween und den Dingen, die Barrons getan hat. Weiter als bis zu der Frau, die ich getötet habe, und weiter als bis zu der Episode, in der V’lane meine Zunge durchbohrt hat. Auch das, was ich mit Jayne gemacht habe, war noch nicht der richtige Zeitpunkt.

Da.

Ich sehe eine dunkle, vor Feuchtigkeit glänzende Straße.

Dort bin ich. Hübsch gekleidet in Pink und Gold.

Ich bin in Dublin. Es ist Abend. Ich gehe über das Kopfsteinpflaster des Temple-Bar-Bezirks. Ich bin voller Leben. Nur wenn einen der Tod gestreift hat, fühlt man sich überlebensgroß.

Meine Augen funkeln, und ich bewege mich mit federnden Schritten. Ich trage ein umwerfendes pinkfarbenes Kleid, dazu meine Lieblings-High-Heels und bin über und über mit Accessoires in Gold und Rosa geschmückt. Mit meinem Haar und dem Make-up habe ich mir besondere Mühe gegeben. Ich bin auf dem Weg zu einer Verabredung mit Christian MacKeltar, einem geheimnisvollen, sexy jungen Schotten, der meine Schwester kannte. Ausnahmsweise fühle ich mich richtig gut.

Na ja, wenigstens für eine kurze Zeit.

Bis vor wenigen Momenten.

Jetzt presse ich die Hände an meinen Kopf, stolpere vom Bürgersteig und falle im Rinnstein auf alle viere. Gerade bin ich dem Sinsar Dubh näher als jemals zuvor gekommen, und es übt die übliche Wirkung auf mich aus. Schmerz. Völlige Erschöpfung.

Ich sehe nicht mehr so hübsch, eher erbärmlich aus.

Auf Händen und Knien hocke ich in einer Pfütze, die nach Bier und Urin stinkt, und friere bis ins Mark. Meine Haare sind zerzaust, die mit Amethysten besetzte Haarspange stößt gegen meine Nase, und ich weine. Ich streiche mir mit der dreckigen Hand die Haare aus dem Gesicht und beobachte mit vor Angst und Entsetzen weit aufgerissenen Augen die Szene, die sich vor mir abspielt.

Ich erinnere mich an diesen Moment. Wer ich war. Was ich nicht war. Ich habe ihn eingefroren. Es gibt so viele Dinge, die ich zu diesem Mädchen sagen würde.

Kopf hoch, Mac. Wappne dich. Ein Sturm zieht auf. Hörst du nicht das Donnern scharfer Hufe im Wind? Riechst du nicht das Blut in der würzigen Luft?

Lauf, würde ich ihr sagen. Versteck dich.

Aber ich würde nicht auf mich hören.

Auf Knien beobachte ich, was dieses … Ding … tut. Ein tödlicher Sog hält mich im Würgegriff.

Widerstrebend verschmelze ich mit der Erinnerung, schlüpfe in die Haut des Mädchens …


Eins

Der Schmerz, o Gott, dieser Schmerz! Er sprengt meinen Schädel!

Ich nehme meinen Kopf zwischen nasse, stinkende Hände, fest entschlossen, ihn zusammenzuhalten, bis das Unausweichliche eintritt – und ich in Ohnmacht falle.

Nichts ist mit den Qualen, die mir das Sinsar Dubh bereitet, zu vergleichen. Jedes Mal, wenn ich in seine Nähe komme, geschieht dasselbe. Der Schmerz lähmt mich, und er eskaliert, bis ich das Bewusstsein verliere.

Das liegt daran, so sagt Barrons, dass das Dunkle Buch und ich Pol und Gegenpol sind. Weil es so böse ist und ich so gut bin, stößt es mich gewaltsam ab. Barrons’ Theorie ist, dass man mich irgendwie »abschwächen«, ein wenig böse machen muss, damit ich dem Buch nahe kommen kann. Ich kann nicht glauben, dass es eine gute Idee ist, mich böse zu machen, nur damit ich dieses Buch in die Hand nehmen kann. Ich denke, dass ich dann möglicherweise böse Dinge mit ihm anstelle.

»Nein«, wimmere ich und schlage mir das Knie in der Pfütze an. »Bitte … nicht!« Nicht hier, nicht jetzt! Bisher war Barrons immer, wenn ich dem Buch nahe gekommen bin, bei mir, und ich hatte den Trost zu wissen, dass er auf mich aufpasste, während ich bewusstlos war. Er mochte mich wie eine Wünschelrute durch die Gegend geschleppt haben, doch damit konnte ich leben. Heute Abend jedoch war ich allein. Der Gedanke, auch nur für einige Augenblicke auf den Straßen Dublins angreifbar für jeden und alles zu sein, erschreckte mich zu Tode. Was, wenn ich eine ganze Stunde ohne Besinnung war? Was, wenn ich mit dem Gesicht nach unten in die ekelige Pfütze fiel, in der ich kauerte? Dann ertrank ich in ein paar Zentimetern von … igitt.

Ich musste aus dieser Lache heraus. Dann würde ich nicht ganz so jämmerlich sterben.

Ein eisiger Wind heulte durch die Straße, fegte durch die Lücken in der Häuserzeile und trieb mir die Kälte unter die Haut. Alte Zeitungen wurden wie Steppenhexen über zerbrochene Flaschen, weggeworfene Verpackungen und Becher gewirbelt. Ich fuchtelte mit den Armen in der Gosse und schabte mit den Fingernägeln über den Boden – die künstlichen Nägel blieben in den Fugen zwischen den Pflastersteinen hängen.

Zentimeter für Zentimeter kroch ich auf trockenen Boden.

Es war da – direkt vor mir. Ich fühlte das Dunkle Buch, das etwa fünfzig Meter von der Stelle entfernt war, an der ich auf dem Pflaster scharrte, um mich vorwärtszubewegen. Vielleicht waren es nicht mal fünfzig Meter … Es war nur ein Buch. O nein! So einfach war es nicht. Es pulsierte finster und versengte die Ränder meines Bewusstseins.

Warum verlor ich nicht die Besinnung?

Warum endete dieser Schmerz nicht?

Ich hatte das Gefühl zu sterben. Speichel rann mir aus dem Mund und wurde auf meinen Lippen zu Schaum. Ich hätte mich liebend gern übergeben, konnte es aber nicht. Selbst mein Magen war starr vor Schmerz.

Ächzend versuchte ich, den Kopf zu heben. Ich musste es sehen. Zwar war ich ihm schon früher nahe gekommen, hatte es aber nie gesehen, weil ich vorher immer in Ohnmacht gefallen war. Falls ich nicht das Bewusstsein verlieren sollte, hatte ich Fragen, die ich beantwortet haben wollte. Ich wusste nicht einmal, wie das Buch aussah. Wer hatte es? Was machte derjenige mit ihm? Weshalb geriet ich an unterschiedlichen Orten beinahe mit ihm in Berührung?

Schaudernd ließ ich mich wieder auf die Knie fallen, strich mir eine sauer riechende Haarsträhne aus dem Gesicht, um besser sehen zu können.

Der düstere, arktische Wind hatte die Straße, in der sich noch vor wenigen Momenten die Touristen getummelt hatten und fröhlich von einem Pub zum anderen gezogen waren, leergefegt. Alle Türen hatte man, im Gegensatz zu vorhin, geschlossen, die Musik war nicht mehr zu hören.

Ich war allein.

Allein mit ihnen.

Der Anblick war ganz und gar nicht so, wie ich es erwartet hatte.

Ein Bewaffneter hatte ein paar Leute – eine Touristenfamilie mit Fotoapparaten um den Hals – an eine Mauer gedrängt. Der Lauf eines halbautomatischen Revolvers funkelte im Mondlicht. Der Vater brüllte, die Mutter kreischte und versuchte, die drei kleinen Kinder an sich zu drücken.

»Nein!«, schrie ich. Zumindest glaubte ich das. Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt einen Ton herausbekommen hatte. Der Schmerz presste meine Lungenflügel zusammen.

Der Mann feuerte eine Salve ab und brachte sie so zum Schweigen. Er tötete das kleinste Kind zuletzt, ein zartes blondes Mädchen von vier, fünf Jahren mit großen, flehenden Augen, die mich bis zu meinem letzten Atemzug verfolgen würden. Ein Mädchen, das ich nicht retten konnte, weil ich, verdammt noch mal, nicht imstande war, mich zu rühren. Der höllische Schmerz lähmte meine bleiernen Glieder so sehr, dass ich nur auf dem Pflaster knien und Schreie ausstoßen konnte, die nur in meinem Kopf widerhallten.

Weshalb passierte das? Wo war das Sinsar Dubh? Wieso konnte ich es nicht sehen?

Der Mann drehte sich um, und ich sog scharf die Luft ein.

Er hatte ein Buch unter den Arm geklemmt.

Eine absolut nichtssagendes Buch, etwa dreihundert bis dreihundertfünfzig Seiten dick, kein Schutzumschlag – hellgrau mit roter Prägung. Ein solches abgegriffenes Buch konnte man in jedem Antiquariat in jeder Stadt finden.

Mein Mund blieb offen stehen. Wollte man mich nur glauben machen, dass dies das eine Million alte, vom Unseelie-König geschriebene Buch der schwärzesten Magie war? Sollte das ein Scherz sein? Wie ernüchternd. Wie absurd.

Der Bewaffnete warf einen nachdenklichen Blick auf seinen Revolver. Dann drehte er den Kopf zu den hingestreckten Leichen und betrachtete das Blut, die Fleischstücke und Knochensplitter an der Mauer.

Das Buch entglitt ihm. Es schien in Zeitlupe zu fallen, veränderte sich, nahm eine andere Form an, während es fiel und auf einem feuchten, schimmernden Stein landete. Als es mit einem dumpfen Laut auf dem Bürgersteig aufschlug, war es nicht mehr das unscheinbare graue Buch, sondern ein schwarzer, fast dreißig Zentimeter dicker Foliant, mit Runen geprägt und von massiven Stahlbändern mit verschlungenen Schlössern zusammengehalten. Genau so ein Buch hatte ich mir vorgestellt: uralt und unheilvoll.

Wieder sog ich die Luft ein.

Jetzt veränderte sich der dicke dunkle Foliant erneut, verwandelte sich in etwas Neues. Es wirbelte um die eigene Achse, zog Substanz aus dem Wind und der Dunkelheit.

An seiner Stelle erhob sich ein … Ding … von … grausigem Aussehen. Es war ein bewegliches … Etwas, jenseits jeder Form oder Bezeichnung: eine missgestaltete Kreatur, direkt aus dem Niemandsland des Irrsinns.

Und es lebte.

Mir fehlen die Worte, es zu beschreiben, weil es in unserer Welt nichts Vergleichbares gibt. Und darüber bin ich wirklich froh, denn gäbe es so etwas, dann würde unsere Welt vermutlich längst nicht mehr existieren.

Ich kann es nur als Bestie titulieren und es dabei belassen.

Meine Seele schauderte, als würde sie auf intuitiver Ebene Informationen erhalten – auf einer Ebene, auf der mein Körper nicht annähernd genug geschützt war. Jedenfalls nicht geschützt vor dieser Bestie.

Der Bewaffnete sah das Etwas an, und es erwiderte seinen Blick. Plötzlich wendete er die Waffe gegen sich selbst. Ich zuckte bei dem durchdringenden Klang mehrerer Schüsse zusammen. Der Mann sank in sich zusammen, und die Waffe schlitterte über das Pflaster.

Ein eisiger Windstoß fegte durch die Straße, und aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr.

Eine Frau kam um die Ecke, als hätte sie jemand gerufen, und überblickte ausdruckslos die Szene, dann ging sie wie unter Drogen auf das Buch zu (eine kauernde Bestie mit ungestalten Gliedern und blutiger Schnauze), das von einer Sekunde auf die andere weder uralt noch wie eine Bestie aussah, sondern wieder die Gestalt des unscheinbaren Buches annahm.

»Berühren Sie es nicht!«, schrie ich. Bei dem Gedanken überlief mich eine Gänsehaut wie tausend Nadeln.

Die Frau blieb stehen, hob es auf, klemmte es unter den Arm und wandte sich ab.

Ich würde gern sagen, dass sie ohne einen Blick zurück gegangen wäre. Aber das tat sie nicht. Sie spähte über die Schulter, direkt zu mir, und ihr Gesichtsausdruck raubte mir das letzte bisschen Luft.

Das pure Böse starrte mich aus ihren Augen an, eine gerissene, bodenlose Bosheit, die mich kannte, die Dinge über mich wusste, die mir selbst verborgen geblieben waren und die ich niemals erfahren wollte. Das Böse feierte seine Existenz bei jeder Gelegenheit, die ihm das Chaos, die Zerstörung und die psychotische Raserei boten.

Sie lächelte – ein grausiges Grinsen, bei dem Hunderte kleiner, spitzer Zähne zu sehen waren.

Und ich hatte eine plötzliche Erleuchtung.

Ich erinnerte mich an meine letzte Beinahebegegnung mit dem Sinsar Dubh, bei der ich das Bewusstsein verlor. Am nächsten Tag las ich in der Zeitung über einen Mann, der ganz in der Nähe dieser Begegnung seine gesamte Familie ausgelöscht hatte und anschließend gegen einen Brückenpfeiler gerast war. Alle, die interviewt wurden, sagten übereinstimmend aus, dass der Mann zu einer solchen Tat überhaupt nicht fähig gewesen sei und dass er sich in den letzten Tagen benommen habe, als wäre er nicht er selbst. Und mir fiel diese Flut von fürchterlichen Zeitungsberichten in der letzten Zeit ein, die alle denselben Tenor hatten: Wie brutal das Verbrechen auch immer gewesen war, es sah dem Täter oder der Täterin überhaupt nicht ähnlich; er oder sie würde niemals etwas so Schreckliches tun. Ich starrte die Frau an, die nicht mehr die Person war, die vor Sekunden um die Ecke gebogen war. Eine besessene Frau. Und ich verstand.

Nicht diese Menschen hatten die fürchterlichen Verbrechen begangen.

Die Bestie, die jetzt von der Frau Besitz ergriffen hatte, bestimmte ihr Handeln. Und es würde die Kontrolle über sie behalten, bis es sie nicht mehr gebrauchen konnte, dann würde es sie verlassen und sich ein neues Opfer suchen.

Wir hatten uns gründlich geirrt, Barrons und ich!

Wir hatten angenommen, dass das Sinsar Dubh im Besitz einer Person wäre, die einen ganz bestimmten Plan verfolgte und es absichtlich von Ort zu Ort transportierte. Einer Person, die es entweder zu gewissen Zwecken einsetzte oder es bewachte und zu verhindern versuchte, dass es in die falschen Hände geriet.

Aber es war nicht im Besitz eines Menschen, der etwas damit vorhatte, und es wurde nicht von einem Ort zum anderen gebracht.

Es bewegte sich selbst.

Es wanderte von Hand zu Hand und transformierte seine Opfer zu Waffen der Gewalt und Zerstörung. Barrons hatte mir erzählt, dass die Feenrelikte die Tendenz hatten, ein Eigenleben anzunehmen und mit der Zeit ein eigenes Ziel ins Auge zu fassen. Das Dunkle Buch war eine Million Jahre alt. Das war eine sehr, sehr lange Zeit. Und es hatte sicherlich eine Art Eigenleben angenommen.

Die Frau verschwand um die Ecke, und ich sank wie ein Stein auf das Pflaster. Mit geschlossenen Augen schnappte ich nach Luft. Während sie/es sich weiter entfernte und in die Nacht verschwand, wo sie/es weiß Gott was tun würde, ließ mein Schmerz nach.

Es war das gefährlichste Heiligtum, das jemals erschaffen wurde – und es bewegte sich ungehindert in dieser Welt.

Das Unheimliche war, dass es bis heute Abend nichts von mir gewusst hatte.

Jetzt kannte es mich.

Es hatte mich angesehen, wahrgenommen.

Ich konnte es nicht erklären, aber ich fühlte mich, als hätte es mich irgendwie markiert wie eine Brieftaube. Ich hatte in den Abgrund geschaut, und der Abgrund hatte zurückgeblickt, genau wie Daddy immer gesagt hatte: Du willst über das Leben Bescheid wissen, Mac? Es ist ganz einfach. Halt weiterhin nach Regenbogen Ausschau, Kleines. Schau in den Himmel. Du wirst das, was du suchst, finden. Wenn du das Gute in der Welt suchst, wirst du es finden. Wenn du das Böse verfolgst … nun, tu es lieber nicht.

Welcher Idiot, grübelte ich, während ich mich auf die Füße kämpfte, hatte entschieden, ausgerechnet mir besondere Kräfte zu verleihen? Welcher Dummkopf dachte, ich könnte etwas gegen die Probleme solcher Tragweite unternehmen? Wie konnte ich das Böse nicht verfolgen, wenn ich eine der wenigen war, die es sehen konnten?

Die Touristen strömten wieder auf die Straße. Die Türen der Pubs wurden geöffnet. Die Finsternis verzog sich. Musik war zu hören – das Leben begann wieder, Gelächter hallte von den Mauern. Ich fragte mich, in welcher Welt sie lebten. Ich war überzeugt, dass es nicht die meine war.

Unbemerkt von allen, übergab ich mich, bis ich nur noch würgte. Und ich würgte, bis nicht einmal mehr Galle kam.

Ich stand auf, wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und starrte auf mein Spiegelbild in einem Pubfenster. Ich war schmutzig, durchweicht, und ich stank. Mein Haar war wirr und feucht von dem Bier und … oh! Ich konnte es nicht einmal ertragen, an das zu denken, was in der Pfütze noch gewesen sein mochte. Man weiß nie, was man alles in der Gosse in Dublins Amüsierviertel findet. Ich nahm die Spange aus meinem Haar, strich es nach hinten und fasste es im Nacken zusammen; so konnte es mir wenigstens nicht mehr ins Gesicht fallen.

Mein Kleid war zerrissen; vorn fehlten zwei Knöpfe, und der Absatz meines rechten Schuhs war abgebrochen. Meine Knie waren aufgeschürft und bluteten.

»Da haben wir ein Mädchen, das ›betrunken umfallen‹ eine ganz neue Dimension verleiht, was?«, meinte ein Mann kichernd, als er an mir vorbeiging. Seine Kumpels lachten. Es waren Dutzende, alle trugen rote Schärpen und Fliegen zu Jeans und Pullis. Eine Junggesellenparty – sie genossen die Freuden des Testosterons. Und sie machten einen weiten Bogen um mich.

Sie hatten keine Ahnung.

War es wirklich erst zwanzig Minuten her, seit ich die anderen Fußgänger angelächelt hatte, durch den Temple-Bar-Bezirk gegangen war, mich lebendig und attraktiv gefühlt hatte und bereit für alles gewesen war, was mir die Welt als Nächstes bieten würde? Vor zwanzig Minuten haben mich die Männer umkreist und mit mir geflirtet.

Ich machte ein paar taumelnde Schritte und versuchte zu gehen, als würde mir unter dem rechten Fuß kein Acht-Zentimeter-Absatz fehlen. Das war nicht leicht. Mir tat alles weh. Obwohl der Schmerz, den die Nähe des Buches verursacht hatte, allmählich nachließ, fühlte ich mich wund von Kopf bis Fuß, nachdem mich der Schmerz wie in einem Schraubstock gefangen gehalten hatte. Wenn es an diesem Abend so war wie letztes Mal, dann würde ich noch stundenlang pochende und tagelang dumpfe Kopfschmerzen haben. Mein Besuch bei Christian MacKeltar, dem jungen Schotten, der meine Schwester gekannt hatte, musste wohl oder übel warten. Ich sah mich nach meinem fehlenden Absatz um. Er war nirgendwo zu finden. Ich hatte diese Schuhe geliebt, verdammt! Ich hatte monatelang gespart, um sie mir kaufen zu können.

Ich seufzte innerlich und ermahnte mich, über diesen Dingen zu stehen. Im Moment hatte ich größere Probleme zu überdenken.

Ich hatte nicht die Besinnung verloren.

Ich war dem Sinsar Dubh auf fünfzig Meter nahe gekommen und die ganze Zeit bei Bewusstsein geblieben.

Barrons würde sich sehr darüber freuen, obwohl man seinem dunklen fesselnden Gesicht die Freude nur schwer ansah. Wie von einem Bildhauer aus Stein gemeißelte Grausamkeit ist Barrons eine Rückkehr in eine gesetzlose Zeit, und er sieht so stoisch aus, wie er sich benimmt.

Wie es schien, hatten mich die letzten Ereignisse »geschwächt«, und ich war dem Buch ein bisschen ähnlicher geworden.

Böse.



Auf dem Rückweg zum Buchladen fing es an zu regnen. Ich humpelte kläglich durch das Unwetter. Ich hasse Regen. Aus vielerlei Gründen.

Erstens, er ist nass, kalt und widerlich, und ich war bereits nass genug und fror. Zweitens, die Sonne scheint nicht, wenn es regnet, und ich bin eine unverbesserliche Sonnenanbeterin. Drittens, er macht Dublin bei Nacht noch finsterer als gewöhnlich, und das heißt, dass die Monster dreister werden. Viertens, bei Regen braucht man einen Schirm, und wenn Leute mit Schirmen unterwegs waren, neigten sie dazu, ihn schräg vor sich zu halten, insbesondere, wenn der Wind ihnen den Regen ins Gesicht trieb. Ich bin da keine Ausnahme. Und das bedeutet, man sieht nicht, wer auf einen zukommt, was auf einer belebten Straße dazu führt, dass die Leute umeinander herumtorkeln und Entschuldigungen murmeln oder leise fluchen. Und in Dublin heißt das auch, ich könnte auf ein Feenwesen prallen (ihr Glamour stößt mich nicht physisch ab wie Normalsterbliche) und mich dadurch verraten. Deswegen benutze ich keinen Regenschirm, wenn es regnet.

Und das war nur vernünftig, denn in Dublin regnet es unaufhörlich.

Deshalb bin ich oft bis auf die Haut durchnässt, und das bringt mich zum fünften Punkt meiner Aufzählung: Mein Make-up verläuft, und meine Haare gleichen einem Wischmopp.

Aber alles hat auch eine gute Seite; nach dem ordentlichen Wolkenbruch roch ich nicht mehr ganz so schlimm.

Ich bog in meine Straße ein. Es ist nicht wirklich meine Straße. Meine Straße ist viertausend Meilen weit weg im ländlichen Süden Amerikas. Es ist eine sonnige, üppig grüne Straße mit wachsblättrigen Magnolienbäumen, leuchtenden Azaleen und wuchtigen Eichen. In meiner Straße regnete es nicht die ganze Zeit.

Aber ich kann im Moment nicht nach Hause, weil die Gefahr besteht, dass ich damit die Monster nach Ashford locken könnte. Da ich aber einen Ort mein Eigen nennen muss, wird diese regnerische, trübe Straße ausreichen müssen.

Während ich mich dem Buchladen näherte, suchte ich sorgfältig die Fassade des alten, vierstöckigen Gebäudes ab. Die Außenleuchten auf allen Seiten tauchten den hohen Ziegelbau in gleißendes Licht. Das buntbemalte Schild mit der Aufschrift BARRONS BOOKS AND BAÜBLES hing an kunstvoll gearbeiteten Messingstangen, die über den Bürgersteig ragten, und ächzte in der kühlen Nachtbrise. Der Neonschriftzug hinter der altmodischen, grün getönten Fensterscheibe leuchtete: GESCHLOSSEN. Gelbliche Glühbirnen in Messingwandleuchten erhellten den Torbogen des imposanten überdachten Eingangs. Die verzierte Kirschholztür mit Butzenscheiben, die im Licht glänzte, wurde von Kalksteinsäulen flankiert.

Alles war in Ordnung mit meinem »Zuhause«. Die Lichter brannten, das Gebäude war gegen meine tödlichen Nachbarn geschützt. Ich blieb stehen und spähte in die dunkle, verlassene Straße, um mich zu vergewissern, dass kein Schatten in mein Territorium vorgedrungen war.

Die Dunkle Zone, die direkt an Barrons Books and Baubles grenzte, ist die größte, die ich bis jetzt gesehen habe (und die größte, die ich hoffentlich jemals zu Gesicht bekommen werde!), umfasste etwa zehn Blocks, in denen es vor tödlichen schwarzen Schatten nur so wimmelte. Zwei Dinge charakterisieren eine Dunkle Zone: Finsternis und Tod. Die Kreaturen der Nacht, die Schatten, verschlingen alles, was lebt – angefangen von Menschen über Pflanzen und Laub bis zum kleinsten Wurm in der Erde –, und sie hinterlassen Ödland.

Selbst jetzt bewegten sie sich rastlos, zappelten und wanden sich am Rande des Lichts, weil es sie nach den Leckerbissen in der beleuchteten Gegend hungerte.

Für den Moment war ich sicher. Die Schatten vertrugen kein Licht, und in der Nähe des Buchladens wurde ich von allen Seiten angestrahlt. Würde ich jedoch ein paar Schritte weiter in die Dunkle Zone, in der alle Straßenlaternen kaputt waren, gehen, so wäre ich auf der Stelle tot.

Meine Nachbarn beschäftigten mich ständig. Sie sind Vampire im wahrsten Sinne des Wortes. Ich habe gesehen, was sie Menschen antun. Sie vernichten sie und hinterlassen lediglich einen Kleiderhaufen, Schmuck und andere tote Gegenstände, und obenauf liegt eine kleine, trockene papierartige Hülle, die sie offenbar nicht verdauen können. Wie die Schwänze von Shrimps für uns ist ihnen ein Stück von uns für ihren Geschmack zu hart, nehme ich an. Nicht einmal ich kann sie töten. Sie sind ohne Substanz, was jede Waffe nutzlos macht. Das einzige wirksame Gegenmittel ist Licht, und das tötet sie nicht, sondern hält sie lediglich fern. Von allen Seiten umgeben mit beleuchteten Stadtteilen, war diese Dunkle Zone einige Monate in etwa gleich groß geblieben. Ich weiß das, denn ich erkunde regelmäßig ihre Grenze.

Wenn man keine Sidhe-Seherin ist, kann man die Schatten nicht sehen. Die Menschen, die in einer Dunklen Zone umkommen, erkennen nicht einmal das Gesicht ihres Henkers. Nicht dass die Schatten überhaupt deutliche Züge hätten. Gesichtslos war ihr zweiter Vorname. Sogar als Sidhe-Seherin hat man Schwierigkeiten, sie von der Nacht zu unterscheiden, selbst wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss. Dunkler als die Dunkelheit gleiten und schlängeln sie sich wie tintenähnlicher schwarzer Nebel, kriechen über Gebäude, sickern durch Regenrinnen und winden sich um kaputte Straßenlaternen. Allerdings war ich ihnen nie nahe genug gekommen, um mein Gefühl, sie seien kalt, zu testen, und ich hoffe, es kommt auch nie dazu.

Es gibt sie in allen Formen und Größen, manche waren so klein wie Katzen, andere so groß wie …

Ich blinzelte.

Sicherlich war das nicht der Schatten, der mich in die Ecke getrieben hatte in der Nacht, in der Fiona, die Frau, die vor mir Geschäftsführerin gewesen war, versucht hatte, mich zu töten, indem sie, während ich schlief, eine Horde Schatten ins Haus gelassen hatte. Als ich ihn das letzte Mal vor etwa fünf Wochen gesehen und die Monate gezählt hatte, die ich im Feenreich verloren hatte, war er etwa sechs Meter lang und knappe zwei Meter hoch gewesen. Jetzt war er doppelt so groß, eine dichte Wolke aus öliger Finsternis erstreckte sich über das gesamte Nachbarhaus.

Wachsen sie, wenn sie uns fressen? Konnte einer so groß werden wie eine Kleinstadt? Vielleicht über dieser Stadt lauern und sie als Ganzes verschlingen?

Ich starrte das Riesending an. Es hatte zwar kein Gesicht, aber es schien mich auch anzustarren. Ich hatte es schon ein-, zweimal mit Gesten geärgert. Das letzte Mal hatte es sich zu einer menschenähnlichen Gestalt geformt und die Beleidigungen zurückgegeben.

Ich hatte keine Lust, ihm noch mehr beizubringen.

Ich schüttelte mich und bereute es sofort. Mein Kopf schmerzte so sehr, dass es sich anfühlte, als wäre mein Gehirn gequetscht, und jetzt hatte ich es auch noch an den Schädel geschleudert. Obwohl der Regen endlich aufgehört oder vielmehr eine von Dublins viel zu kurzen Auszeiten genommen hatte, war ich nass und fror, und ich hatte bessere Dinge zu tun, als hier draußen herumzustehen und über einen meiner vielen Feinde nachzugrübeln. Dinge wie ein halbes Fläschchen Aspirin schlucken und mich unter die heiße Dusche stellen. Dinge wie einen klaren Kopf kriegen, um über die Auswirkungen dessen, was ich heute Abend gesehen hatte, nachzudenken und Barrons zu finden, um ihm davon zu erzählen. Ich hatte keine Zweifel, dass er genauso erstaunt über die Methoden des Buches, sich fortzubewegen, sein würde wie ich. Welche finsteren Ziele verfolgte es? Waren willkürliches Chaos und Gewalt ein ausreichendes Ziel? Als ich unter das Vordach trat und in meiner Tasche nach den Schlüsseln kramte, hörte ich Schritte hinter mir. Ich schaute über die Schulter und zog die Brauen zusammen.

Inspector Jayne gesellte sich zu mir in den überdachten Eingang und wischte mit einer behandschuhten Hand das Wasser von seinem Regenmantel. Ich war bereits auf dem Weg zu dem Treffen mit Christian auf der Straße an ihm vorbeigegangen – noch vor meiner Begegnung mit dem Sinsar Dubh. Er hatte mich mit einem Blick angesehen, der mir Schikane versprach, aber ich hatte gedacht, ich hätte noch ein, zwei Tage Schonfrist, ehe er dieses Versprechen einlöste.

So viel Glück hatte ich nicht.

Groß und bullig mit ordentlich gescheiteltem braunen Haar und zerfurchtem Gesicht – das war Inspector Jayne. Als Schwager des dahingeschiedenen Patty O’Duffy – der Inspector, der ursprünglich im Mordfall meiner Schwester ermittelt hatte und mit durchschnittener Kehle sowie einem Zettel mit meinem Namen in der Hand aufgefunden worden war – hatte mich Jayne zum Garda-Revier geschleppt und mich einen Tag wegen Mordverdachts dort festgehalten. Er hatte mich verhört, ohne mir zwischendurch etwas zu essen zu geben, und mich beschuldigt, eine Affäre mit O’Duffy gehabt zu haben, dann hatte er mich ins nächtliche Dublin geschickt. Und ich musste ohne meine schattenvertreibenden Taschenlampen ganz allein zu Fuß nach Hause gehen. Ich war nicht bereit, ihm diese gefühllose Behandlung zu verzeihen.

Ich hefte mich an Ihren Arsch, hatte er mich gewarnt.

Er hatte Wort gehalten, war mir gefolgt, hatte mich ausspioniert und jeden meiner Schritte beobachtet. Jetzt musterte er mich von oben bis unten und schnaubte geringschätzig: »Ich frage lieber nicht.«

»Sind Sie hier, um mich zu verhaften?«, erkundigte ich mich kühl. Ich hatte aufgehört, so zu tun, als hätte ich den abgebrochenen Absatz noch, und lehnte mich gegen die Tür. Meine Waden und die Füße taten weh.

»Vielleicht.«

»Das war eine Ja-oder-nein-Frage, Jayne. Versuchen Sie’s noch mal.« Er schwieg, und wir wussten beide, was das hieß. »Dann gehen Sie weg. Der Laden ist geschlossen. Somit ist dieses Haus zurzeit Privateigentum, das Sie widerrechtlich betreten.«

»Entweder reden wir heute Abend, oder ich komme morgen, wenn Sie Kunden hierhaben, zurück. Wollen Sie, dass ein Mordermittler hier herumhängt und Ihre Kunden befragt?«

»Sie haben nicht das Recht, meine Kunden zu belästigen.«

»Ich bin die Garda, Lady. Das gibt mir jedes Recht, das ich brauche. Ich kann und werde Ihnen das Leben zur Hölle machen. Lassen Sie’s drauf ankommen.«

»Was wollen Sie?«, grollte ich.

»Es ist kalt und nass hier draußen.« Er wölbte die Hände und blies hinein. »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«

»Sie können mich mal.« Ich schenkte ihm mein zuckersüßes Lächeln.

»Was? Mein übergewichtiger etwas älterer Schwager war gut genug für Sie, ich aber nicht?«

»Ich hatte keinen Sex mit Ihrem Schwager«, fauchte ich.

»Was zum Teufel hat er dann mit Ihnen getrieben?«, fauchte er zurück.

»Das haben wir bereits x-mal durchgekaut. Ich hab’s Ihnen gesagt. Wenn Sie mich noch mal verhören wollen, dann müssen Sie mich festnehmen, und diesmal sage ich kein Wort ohne meinen Anwalt.« Ich sah ihm über die Schulter. Die Schatten bewegten sich rastlos, lebhaft, als würde sie unsere Auseinandersetzung aufwühlen. Unser Streit schien sie … zu erregen. Ich fragte mich, ob wir ihnen besser schmecken, wenn wir verärgert oder aufgebracht sind. Ich verdrängte den makabren Gedanken aus meinem Bewusstsein.

»Ihre Antworten sind keine Antworten, das wissen Sie selbst.«

»Sie wollen die echten Antworten gar nicht hören.« Und mir gefielen die echten Antworten ganz und gar nicht. Leider wurde ich sie nicht los.

»Vielleicht doch. Wie … schwer sie auch zu glauben sein mögen.«

Ich musterte ihn scharf. Obschon er seine übliche, entschlossene Hund-mit-Knochen-Miene aufgesetzt hatte, entdeckte ich eine neue Komponente, die mir bisher nicht aufgefallen war. Es war derselbe Ausdruck, den ich in O’Duffys Augen gesehen hatte an dem Morgen, als er zu mir kam und schließlich starb – ein argwöhnischer Blick, der die Zweifel an seiner Welt verriet. Ein sicheres Zeichen, dass Jayne, genau wie O’Duffy damals, in Angelegenheiten herumstocherte, die ihn vermutlich das Leben kosten würden. Auch wenn O’Duffy auf eine Art gestorben war, die auf einen menschlichen Mörder hindeutete, hegte ich keinen Zweifel, dass er hatte sterben müssen, weil er einiges über die neuen Jungs in der Stadt – die Feenwesen – in Erfahrung gebracht hatte.

Ich seufzte. Ich wollte so schnell wie möglich aus meinen ekeligen, nassen Kleidern kommen und mir die verklebten Haare waschen. »Lassen Sie’s bleiben, ja? Lassen Sie’s einfach bleiben. Ich habe mit dem Mord an O’Duffy nichts zu tun, und ich kann Ihnen nichts anderes sagen.«

»Doch, das haben Sie. Sie wissen, was sich in dieser Stadt abspielt, Miss Lane. Ich hab keine Ahnung, wie oder wo Sie in dieses Bild passen, aber Sie wissen es. Deshalb war Patty hier, um mit Ihnen zu sprechen. Er hat an dem Morgen nicht vorbeigeschaut, um Ihnen irgendetwas über den Fall Ihrer Schwester zu sagen. Er wollte Sie etwas fragen. Was war das? Was hat ihm die ganze Nacht so sehr zu schaffen gemacht, dass er unbedingt sofort mit Ihnen reden und nicht bis Montag warten konnte? Dass er seine Familie in die Kirche geschickt und selbst die Messe verpasst hat? Was hat Patty Sie an dem Morgen, an dem er starb, gefragt?«

Er war gut. Das musste ich ihm lassen. Aber mehr würde ich nicht zugeben.

»Werde ich auch umkommen, Miss Lane, weil ich hergekommen bin, um mit Ihnen zu sprechen?«, fragte er unumwunden. »Läuft es so ab? Hätte ich heute früh meine Kinder wecken und mich mit einem Kuss von ihnen verabschieden sollen, bevor ich das Haus verließ? Hätte ich meiner Frau noch einmal sagen sollen, wie sehr ich sie liebe?«

»Es ist nicht meine Schuld, dass er gestorben ist«, versetzte ich bissig.

»Vielleicht haben Sie ihn nicht umgebracht, aber Sie haben ihn offensichtlich auch nicht gerettet. Haben Sie ihm die Fragen beantwortet? Ist er deshalb gestorben? Oder wäre er noch am Leben, wenn Sie es getan hätten?«

Ich funkelte ihn an. »Gehen Sie.«

Er fasste in seine Innentasche und beförderte eine Handvoll zusammengefalteter Stadtkarten zutage.

Ich wandte mich abrupt ab; diese Unterredung war mir zutiefst zuwider. Es war ein Déjà-vu, auf das ich kein bisschen scharf war.

Patty O’Duffy hatte mir auch Stadtkarten gezeigt. An jenem Sonntagmorgen war er zu mir in den Buchladen gekommen, um mir anhand der Karten eine geographische Unmöglichkeit zu zeigen und von seiner Entdeckung zu sprechen – eine Entdeckung, die ich zwei Wochen vor ihm gemacht hatte: Teile von Dublin waren auf den neueren Karten nicht mehr eingezeichnet. Sie waren verschwunden, aus den Plänen und dem menschlichen Gedächtnis gelöscht, als hätten sie niemals existiert. Er hatte die Dunklen Zonen entdeckt. Er erkundete sie, betrat sie – nur eine Abenddämmerung vom Tod entfernt.

Jayne beugte sich näher zu mir, bis seine Nase nur Zentimeter von meiner entfernt war. »Haben Sie sich einige von diesen hier in letzter Zeit mal angesehen?«

Ich schwieg.

»Ich fand ein Dutzend dieser Karten auf Pattys Schreibtisch. Er hat gewisse Bereiche eingekreist. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinterkam, warum. Die Garda hat ein Lagerhaus an der Lisle Street, sieben Blocks von hier entfernt. Man findet diese Straße auf keiner Karte, die in den letzten zwei Jahren gedruckt wurde.«

»Und? Worauf wollen Sie hinaus? Dass ich nicht nur für den Mord, sondern auch noch für eine riesige Stadtplan-Verschwörung verantwortlich bin? Was wollen Sie mir als Nächstes anlasten? Dass ich in aller Heimlichkeit dafür sorge, dass Touristen spurlos verschwinden?«

»Lustig, Miss Lane. Ich habe mir gestern eine lange Mittagspause gegönnt und bin in die Lisle Street gegangen. Ich hab versucht, mit einem Taxi hinzukommen, aber der Chauffeur behauptete steif und fest, dass es eine solche Adresse gar nicht gäbe, und weigerte sich hinzufahren. Ich musste zu Fuß gehen. Wollen Sie wissen, was ich vorgefunden habe?«

»Nein. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie es mir gleich erzählen«, murrte ich und massierte mir die Schläfen.

»Das Lagerhaus ist noch da, aber die Stadt darum herum schien … vergessen zu sein. Und damit meine ich: vollkommen vergessen. Die Straßen sind nicht gefegt. Der Müll wurde nicht abgeholt. Die Straßenlaternen sind aus. Das Abwasser staut sich in den Gullys. Mein Handy bekam dort kein Signal. Mitten in der Stadt hatte ich kein verdammtes Netz!«

»Ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll«, sagte ich so gelangweilt, wie es mir möglich war.

Er hörte meinen Einwand gar nicht, und ich wusste, dass er im Geiste wieder durch die öden, verdreckten Straßen wanderte. Eine Dunkle Zone sieht nicht nur verlassen aus; sie ist durchdrungen von Tod und Verfall und gibt einem das Gefühl, als würde der Schleim dieser Ödnis an einem haften bleiben. Sie hinterlässt ein unauslöschliches Zeichen an jedem, der sich dorthin vorgewagt hat. Mitten in der Nacht schreckt man mit heftig klopfendem Herzen und grauenvoller Angst vor der Dunkelheit aus dem Schlaf. Ich schlafe bei brennenden Lichtern. Und ich habe rund um die Uhr Taschenlampen griffbereit.

»Ich habe verlassene Autos mitten auf den Straßen gesehen, und die Türen standen weit offen. Teure Autos. Die Marken, die normalerweise vollkommen ausgeschlachtet werden, ehe der Besitzer mit einem Benzinkanister von der nächsten Tankstelle zurückkommt. Erklären Sie mir das«, blaffte er.

»Vielleicht sinkt Dublins Kriminalitätsrate«, schlug ich vor, mit dem Wissen, dass dies eine faustdicke Lüge war.

»Sie schießt in die Höhe. Und zwar seit Monaten. Die Medien zerreißen uns in der Luft deswegen.«

Das stimmte. Und nach allem, was ich heute Abend gesehen hatte, war die Eskalation der Gewaltverbrechen eine Tatsache, an der ich sehr interessiert war. Eine Idee keimte in meinem Kopf.

»Da lagen Kleiderhaufen neben diesen Autos – mit Geldbörsen in den Taschen. Einige waren vollgestopft mit Bargeld, das geradezu darauf wartete, gestohlen zu werden. Um Himmels willen, ich habe zwei Rolex auf dem Bürgersteig gefunden!«

»Haben Sie sie aufgehoben?«, fragte ich interessiert nach. Ich hatte mir immer eine Rolex gewünscht.

»Wissen Sie, was das Eigenartigste war, Miss Lane? Da waren keine Menschen. Kein einziger. Als hätten alle exakt gleichzeitig beschlossen, ein ganzes Viertel von etwa zwanzig Blocks zu räumen; praktisch alles stehen und liegen zu lassen und überhaupt nichts mitzunehmen – weder ihre Autos noch ihre Kleider. Sind sie alle splitterfasernackt von dort weggegangen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Es geschieht hier vor Ihrer Nase, Miss Lane. Das ganze Viertel gleich neben Ihrem Buchladen fehlt in diesen Stadtplänen. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nie in diese Richtung schauen, wenn Sie das Haus verlassen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich gehe nicht oft fort.«

»Ich folge Ihnen. Sie verlassen ständig das Haus.«

»Ich bin ziemlich mit mir selbst beschäftigt, Inspector. Und ich schaue mich selten um.« Dabei schielte ich zum wiederholten Male über seine Schulter. Die Schatten benahmen sich immer noch wie Schatten, waren gefangen in der Dunkelheit und leckten sich die dünnen dunklen, hässlichen Lippen.

»Quatsch. Ich habe Sie befragt. Sie sind klug und raffiniert, und Sie lügen.«

»Okay, erklären Sie’s mir. Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie irgendeine Erklärung für Ihre Entdeckung?«

Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Nein.«

»Was erwarten Sie dann von mir? Dass teuflische Kreaturen der Nacht Teile von Dublin besetzt halten? Dass sie gleich da unten –«, ich deutete nach rechts, »– hausen, Menschen fressen und die Teile, die sie nicht mögen, zurücklassen? Dass sie gewisse Territorien der Stadt für sich beanspruchen und jeder, der dumm genug ist, sich in der Dunkelheit dorthin zu wagen, stirbt?« Bitte – das war die äußerste Warnung, die ich ihm zukommen lassen konnte.

»Seien Sie keine Närrin, Miss Lane.«

»Dito, Inspector«, entgegnete ich scharf. »Sie möchten einen Rat von mir? Halten Sie sich von den Straßen fern, die Sie nicht auf den Karten finden. Und jetzt gehen Sie.« Ich drehte ihm den Rücken zu.

»Dies hier ist noch nicht vorbei«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.

In letzter Zeit schien mir das jeder zu sagen. Nein, es war ganz bestimmt nicht vorbei, aber ich hatte das ungute Gefühl, zu wissen, wie es enden würde: mit einer Leiche mehr auf meinem Gewissen, das mich in meinen schlaflosen Nächten noch mehr quälen würde. »Lassen Sie mich in Ruhe, oder beschaffen Sie sich einen Haftbefehl.« Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und sah dabei noch einmal über meine Schulter.

Jayne blieb auf dem Bürgersteig stehen – fast genau dort, wo ich fünf Minuten vorher gestanden hatte, und starrte mit gerunzelter Stirn in die verlassene Straße. Er wusste es nicht, aber die Schatten starrten auf ihre gesichts- und augenlose Weise zurück. Was würde ich tun, wenn er darauf zuginge?

Ich kannte die Antwort und hasste sie: Ich würde meine Taschenlampen zücken, ihm folgen und mich vollkommen lächerlich machen, nur um ihn vor etwas zu retten, das er wahrscheinlich niemals sehen konnte. Wahrscheinlich würde man mich zum Dank für meine Bemühungen in eine psychiatrische Klinik sperren.

Die Kopfschmerzen wurden immer brutaler. Wenn ich nicht bald Aspirin bekam, musste ich mich wieder übergeben.

Jayne sah mich an. Er hatte das, was ich ein Cop-Gesicht nannte – einen gewissen prüfenden Blick, gepaart mit der langmütigen Gewissheit, dass sich die Person, mit der er es zu tun hat, letzten Endes in ein komplettes Arschloch verwandeln würde. Ich wurde immer besser darin, meine Mitmenschen zu durchschauen.

Er hatte Angst.

»Gehen Sie nach Hause, Inspector«, sagte ich leise. »Küssen Sie Ihre Frau und stecken Sie Ihre Kinder ins Bett. Besinnen Sie sich auf das, was Ihnen geschenkt wurde. Machen Sie sich nicht auf die Jagd nach Unheil.«

Er sah mich lange an, als würde er die Kriterien der Feigheit überdenken, dann machte er kehrt und stürmte in Richtung Temple-Bar-Bezirk.

Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und humpelte in den Laden.



Selbst wenn es nicht mein dringend benötigter Zufluchtsort wäre, würde mir Barrons Books and Baubles gefallen. Ich habe meine Berufung gefunden, und es ist nicht das Dasein einer Sidhe-Seherin, sondern das Führen eines Buchladens, insbesondere eines Geschäfts, in dem auch die besten Modezeitschriften, hübsche Stifte, Schreibwaren und Journale angeboten werden und das eine gehobene, elegante Atmosphäre hatte. Barrons Books and Baubles verkörpert all die Dinge, die ich mir immer für mich selbst gewünscht habe: Intellekt, Klasse, Glanz und Geschmack.

Das Erste, was einem beim Hereinkommen auffällt, ist – neben dem vielen, blankpolierten Mahagoni und dem facettierten Glas – die leicht verwirrende Empfindung von einer räumlichen Anomalität, als hätte man eine Streichholzschachtel aufgeschoben und ein Fußballfeld darin gefunden.

Der Hauptraum ist gute zwanzig Meter lang und fünfzehn Meter breit. Der vordere Teil des Raumes war offen bis zum Dach, hier befanden sich drei Galerien übereinander. Verzierte Mahagonibücherregale säumten jede Etage vom Boden bis zum Laufgang darüber. Hinter eleganten Geländern befanden sich Treppen von einem Stockwerk zum anderen. Leitern mit geölten Rollen konnte man an Schienen verschieben, um an die oberen Fächer der Regale heranzukommen. Im Erdgeschoss gab es zur Linken freistehende Regale mit breiten Gängen dazwischen, zwei gemütliche Sitzecken, eine davon mit emailliertem Gaskamin (vor dem ich viel Zeit verbringe und versuche aufzutauen, nachdem ich mich Dublins kaltem Wetter ausgesetzt habe), und eine Ladentheke mit Registrierkasse, hinter der ich einen Kühlschrank, einen kleinen Fernsehapparat und meinen Sound-Dock hatte. Hinter den rückwärtigen Balkonen in den oberen Etagen stehen noch mehr Bücher, auch die ganz seltenen Ausgaben, und einige der Baubles (der Nippsachen), die das Ladenschild ankündigt, in verschlossenen Glasvitrinen.

Wertvolle Teppiche lagen auf den Holzböden. Die Möblierung ist anheimelnd antik und kostbar, wie zum Beispiel das authentisch bezogene Chesterfieldsofa, auf dem ich mich oft zusammenrolle und lese. Antike Wandlampen und in die Wand eingelassene indirekte gelbliche Leuchten verbreiteten ein warmes gelbliches Licht.

Wenn ich die Schwelle übertrete und von den kalten, nassen, wahnwitzigen Straßen in den Laden komme, habe ich das Gefühl, frei atmen zu können. Und wenn ich ihn zur Geschäftszeit aufschließe und anfange, Preise in die altmodische Registrierkasse einzutippen, die jedes Mal, wenn sich die Lade öffnet, wie ein Silberglöckchen bimmelt, fühlt sich mein Leben einfach und gut an, und ich kann meine Probleme für eine Weile vergessen.

Ich schaute auf meine Uhr und kickte die Schuhe von den Füßen. Es war kurz vor Mitternacht. Vor wenigen Stunden hatte ich hier mit dem geheimnisvollen Ladenbesitzer zusammengesessen und ihn gefragt, was und wer er war.

Und wie gewöhnlich hatte er mir nicht geantwortet.

Ich weiß ehrlich nicht, warum ich mir überhaupt noch die Mühe mache. Barrons weiß buchstäblich alles über mich. Ich wäre nicht überrascht, wenn er irgendwo eine kleine Akte hätte, die mein gesamtes Leben und alle meine Daten mit sorgfältig eingeklebten und beschrifteten Fotos enthielt – Mac beim Sonnenbaden, Mac lackiert ihre Nägel, Mac, als sie beinahe gestorben wäre.

Aber wann immer ich ihm eine persönliche Frage stelle, bekomme ich nur die kryptische Antwort: »Nehmen Sie mich so, wie ich bin, oder lassen Sie’s«, und dazu einen Hinweis darauf, dass er mir ständig das Leben rettet, zu hören. Als würde das reichen, mir den Mund zu stopfen und mich bei der Stange zu halten.

Traurig ist, dass er gewöhnlich Erfolg damit hat.

Zwischen uns herrscht ein nicht zu tolerierendes Ungleichgewicht der Macht. Er hält alle Trumpfkarten in der Hand, während ich mit den lausigen wertlosen Spielkarten, die mir das Leben zugeteilt hat, auskommen muss.

Wir mögen gemeinsam Feenobjekte oder Gegenstände der Macht – die heiligen Feenrelikte und Heiligtümer – jagen, Seite an Seite kämpfen und unsere Feinde töten; seit Kurzem versuchen wir sogar, uns gegenseitig die Kleider vom Leibe zu reißen, wenn die Lust plötzlich und sengend wie ein Scirocco über uns hinwegfegt. Und wenn wir uns küssen, erhasche ich kurze Einblicke in sein Inneres, aber wir vertrauen uns sicherlich keine persönlichen Details oder Zeitpläne an. Ich hatte keine Ahnung, wo er lebte, wohin er ging, wenn er nicht im Haus war, oder wann er das nächste Mal in den Laden zu kommen gedachte. Das ärgerte mich. Sehr sogar. Insbesondere jetzt, da ich wusste, dass er mich, wenn er wollte, jederzeit finden konnte, weil er mir ein Brandzeichen in den Nacken tätowiert hatte – seine verdammte mittlere Initiale Z. Ja, das Zeichen hatte mir das Leben gerettet. Aber das hieß nicht, dass ich es mögen musste.

Ich zog meine triefnasse Jacke aus und hängte sie auf. Zwei Taschenlampen fielen scheppernd zu Boden und rollten weiter. Mir musste eine bessere Art einfallen, sie bei mir zu tragen. Sie waren zu sperrig für die Tasche und rutschten ständig heraus. Ich hatte Angst, dass ich bald in den Vierteln Dublins, in denen ich unterwegs war, als »verschrobene taschenlampentragende Zicke« verschrien sein würde.

Ich lief ins Badezimmer hinter dem Ladenraum, trocknete vorsichtig meine Haare und wischte behutsam mein verschmiertes Make-up weg. Oben stand ein Fläschchen Aspirin, das meinen Namen schrie. Noch vor einem Monat hätte ich sofort mein Gesicht hergerichtet. Jetzt war ich glücklich, dass ich eine gute Haut hatte, und froh, dem Regen entflohen zu sein.

Ich ging vom Bad durch die Doppeltür, die den Laden mit den Privaträumen verband, und rief nach Barrons, weil ich wissen wollte, ob er noch in der Nähe war. Ich stieß die Türen auf und sah im Parterre in allen Zimmern nach, aber er war nicht da. Es hatte keinen Sinn, das erste und zweite Stockwerk abzusuchen. In der dritten Etage schlief ich, und er kam nie dort hinauf – nur einmal war er da, um mein Zimmer zu verwüsten, als ich für einen Monat verschwunden war.

Ich überlegte, ob ich ihn mit meinem Handy anrufen sollte, aber mein Kopf tat so weh, dass ich diesen Gedanken verwarf. Es genügte, wenn ich ihm am nächsten Morgen berichtete, was ich über das Sinsar Dubh in Erfahrung gebracht hatte. Ich kannte ihn – wenn ich ihn heute Nacht anrief und ihm alles erzählte, würde er mich zwingen, zurückzugehen und das Buch zu jagen, aber ich wollte nirgendwo mehr hin, nur schnurstracks unter die Dusche und anschließend in mein warmes Bett.

Ich ging die Hintertreppe hinauf, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ich drehte mich um und versuchte, den Ursprung zu erkennen. Ein Schatten konnte es nicht sein; alle Lichter brannten. Ich trat eine Stufe zurück und sah mich aufmerksam um. Nichts rührte sich. Ich zuckte mit den Schultern und ging weiter.

Es geschah wieder.

Diesmal hatte ich ein eigentümliches Gefühl – es war nicht ganz das Kribbeln meiner Sidhe-Seher-Sinne, sondern eher das Vorspiel dazu. Ich schaute in die Richtung, in der ich etwas gesehen hatte: in Barrons’ Arbeitszimmer. Nachdem ich vorhin den Kopf hineingestreckt hatte, hatte ich die Tür nur angelehnt. Von der Treppe aus konnte ich den kunstvollen Schreibtisch aus dem fünfzehnten Jahrhundert und einen Teil des großen Spiegels, der an der Wand dahinter zwischen zwei Bücherregalen hing, ausmachen.

Es passierte wieder, und mir blieb der Mund offen stehen. Das Bild in dem Spiegel hatte gezittert.

Ich ging rückwärts die Stufen hinunter, ohne den Blick von dem Spiegel zu wenden. Ich stand im Flur und beobachtete den Spiegel eine ganze Weile, aber es tat sich nichts.

Schließlich stieß ich die Tür auf und betrat das Zimmer. Es roch nach Barrons. Ich atmete tief ein. Eine Spur des würzigen Aftershaves lag in der Luft, und für einen Moment fühlte ich mich zurückversetzt in die Höhlen unter dem Burren, wo ich in der letzten Woche um ein Haar mein Leben ausgehaucht hätte. Der Vampir Mallucé hatte mich entführt und in die labyrinthartigen Tunnel gebracht, um mich zu Tode zu foltern, und sich für die grausamen Verletzungen, die ich ihm kurz nach meiner Ankunft in Dublin zugefügt hatte, zu rächen. Ich lag auf dem Felsenboden unter Barrons’ leidenschaftlichem, elektrisierendem Körper, riss ihm das Hemd auf und legte meine Hände auf den harten, muskulösen Bauch, der mit schwarzen und roten fremdartigen Mustern tätowiert war. Sein Geruch hüllte mich ein. Ich hatte das Gefühl, als wäre er in mir oder ich in ihm, und fragte mich, ob ich größere Einblicke bekäme, wenn er wirklich in mir wäre.

Keiner von uns hatte diese Nacht je wieder erwähnt. Ich bezweifelte, dass er jemals darüber reden würde. Ich würde die Ereignisse jedenfalls nie zur Sprache bringen. Sie beunruhigten mich auf eine Weise, die ich nicht verstand.

Ich konzentrierte mich auf das Zimmer. Einmal hatte ich es durchsucht, in jede Schublade, in den Schrank gespäht und sogar hinter den Büchern herumgeschnüffelt. Mir war selbst nicht klar gewesen, was ich suchte – vermutlich wollte ich irgendein Geheimnis lüften. Aber ich fand nichts. Barrons führt ein antiseptisches Dasein. Ich glaube, er lässt nicht einmal zu, dass ein Haar von ihm herumliegt, das zu einer DNA-Analyse benutzt werden könnte.

Ich ging zum Spiegel und fuhr mit den Fingerspitzen über das Glas. Er hatte einen eleganten Rahmen, füllte die Wand vom Boden bis zur Decke aus und war hart und glatt – hier konnte nichts zittern.

Aber das Glas bebte unter meinen Fingerspitzen. Dieses Mal schrillten all meine Sidhe-Seher-Sinne. Ich zog die Hand rasch zurück, stieß mit einem leisen Schrei gegen den Schreibtisch.

Die Oberfläche bebte wirklich.

Weiß Barrons davon?, überlegte ich hektisch. Natürlich weiß er es. Barrons wusste alles. Der Spiegel hing in seinem Buchladen. Aber was, wenn nicht? Wenn Barrons nicht so allwissend war, wie ich ihn einschätzte? Wenn er leicht zu täuschen und ihm jemand wie, sagen wir mal, der Lord Master, der seine Vorliebe für Antiquitäten kannte, einen Zauberspiegel untergeschoben und Barrons ihn käuflich erworben hatte, ohne zu ahnen, dass der in eine rote Robe gewandete Anführer der Unseelie ihn durch den Spiegel ausspionierte oder so was? Wieso hatte ich nichts gespürt? War der Spiegel ein Feenobjekt oder nicht?

Rauchige Runen erschienen um den Spiegel, und das Glas verdunkelte sich zu einem Kobaltblau, am Rande entstand ein siebeneinhalb Zentimeter breiter Streifen aus tiefem Schwarz.

Es war definitiv ein Feenobjekt. Die schwarzen Ränder waren ein untrügliches Zeichen. Wären sie gleich zu sehen gewesen, dann hätte ich sofort gewusst, was das für ein Spiegel war, aber seine wahre Natur war hinter einer Tarnung verborgen gewesen, die nicht einmal meine Sidhe-Seher-Sinne durchdrungen hatte. Ich war ein halbes Dutzend Mal in diesem Zimmer gewesen und hatte nie auch nur das leiseste Kribbeln gespürt. Wer konnte eine derart makellose Illusion erschaffen?

Dies war nicht nur ein Spiegel. Er bestand aus Glas, das der Unseelie-König selbst erschaffen hatte, um sich zwischen den Bereichen von Menschen und Feenwesen frei bewegen zu können. Er war ein Teil eines Unseelie-Heiligtums, das als Durchlässige Spiegel bekannt war, und er hing in meinem Buchladen! Was machte er hier? Was sonst war in diesem Haus verborgen und durch Illusionen unkenntlich gemacht?

Ich hatte einen Teil dieses Heiligtums früher schon einmal gesehen. Ein knappes Dutzend dieser Durchlässigen Spiegel mit schwarzen Rändern hatte im Hause des Lord Master in der LaRuhe 1247 in der Dunklen Zone gehangen. Ich hatte schreckliche Dinge darin gesehen. Dinge, die noch immer in meinen Alpträumen vorkamen; Dinge wie … na ja, wie das grässlich deformierte Wesen, das vor meinen Augen Gestalt annahm.

Als ich Barrons von den Spiegeln erzählte, die ich im Hause des Lord Master gesehen hatte, hatte er mich gefragt, ob sie »geöffnet« gewesen seien. Wenn die schwarzen Ränder und Runen als Zeichen dafür galten, dann waren sie »geöffnet« gewesen. Und wenn sie geöffnet waren, konnten dann die Monster aus ihnen heraustreten? Wenn ja, wie »schloss« man dann einen dieser Durchlässigen Spiegel? Konnte man ihn durch Zerbrechen unschädlich machen – war die Lösung so einfach? Zerbrach dieses Glas überhaupt? Bevor ich Zeit hatte, mich nach etwas umzusehen, mit dem man das Glas zertrümmern konnte, verschwand das Ding mit den stummeligen Gliedern und übergroßen Zähnen.

Ich atmete zitternd aus. Jetzt begriff ich, warum Barrons Books and Baubles diese räumlichen Ungereimtheiten aufwies. Ich hatte Ähnliches im Hause des Lord Master vorgefunden an dem Tag, an dem ich in die Dunkle Zone gegangen war und entdeckt hatte, dass der Exfreund meiner Schwester der böse Bube von Dublin war, aber damals hatte ich nicht zwei und zwei zusammengezählt. Diese Spiegel, diese Dimensionen verbindenden Portale, beeinflussten irgendwie die umliegenden Räumlichkeiten.

Jetzt kam etwas anderes aus den Tiefen des Glases; es wirbelte das Silber mit unerbittlichen Schritten auf. Ich zog mich sicherheitshalber ein wenig zurück.

Dunkle Gestalten glitten über die Oberfläche des wabernden Spiegels. Unscharfe Schatten, die Urängste weckten. Dies war eine der Gelegenheiten, bei denen Weglaufen eine gute Idee gewesen wäre, nur hatte ich keinen Ort, zu dem ich laufen könnte. Dies war mein Zufluchtsort, mein sicherer Hafen. Wenn ich hier nicht bleiben konnte, dann hatte ich gar nichts mehr.

Es kam näher, das Ding, das sich in dem Glas regte.

Ich starrte in den Spiegel, auf die schmale silbrige Straße, die an den Rändern zu einem Schwarz verblasste, das sie wie kahle, in Nebelschwaden gehüllte Bäume säumte. Überall formten sich Monster und zerliefen wieder in den Nebelfetzen. Der Geruch von Ödland, schlimmer als die Dunkle Zone, stieg mir in die Nase, und irgendwie wusste ich, dass die Luft in dem Spiegel eisig, tödlich kalt sein musste, sowohl physisch wie psychisch. Nur ein höllisches, unmenschliches Halbwesen konnte an einem solchen Ort existieren.

Als die dunkle Gestalt den alptraumhaften Pfad hinunterglitt, wichen die Dämonen mit lautlosen Schreien zurück.

Mehr rauchige Runen materialisierten sich auf dem zitternden Glas. Ich konnte nicht erkennen, ob das, was kam, aufrecht ging oder auf allen vieren kroch. Vielleicht hatte es Dutzende Krallen. Ich strengte meine Augen an, um die Form zu erkennen, aber der zähe Nebel verhüllte die Erscheinung.

Ich wusste, dass das Wesen groß, finster und gefährlich war … und beinahe hier.

Ich verließ das Zimmer auf Zehenspitzen und zog die Tür bis auf einen winzigen Spalt zu, durch den ich spähte. Und ich bereitete mich darauf vor, die Tür zuzuknallen und die Flucht zu ergreifen.

Der Spiegel rülpste eisige Luft aus.

Es war hier!

Mit langem, flatterndem Umhang trat Jericho Barrons aus dem Rahmen.

Er war über und über mit Blut bedeckt, das an seinen Händen, im Gesicht und an der Kleidung zu eisigem Rot gefroren war. Sein Gesicht war bleich von der extremen Kälte, und aus den mitternachtschwarzen Augen blitzte ein unmenschliches, barbarisches Licht.

Er trug eine brutal zugerichtete, blutige junge Frau auf den Armen.

Ich brauchte ihren Puls nicht zu fühlen, um zu wissen, dass sie tot war.


Zwei

»Ich möchte bitte mit Inspector Jayne sprechen«, sagte ich früh am nächsten Morgen ins Telefon. Während ich wartete, bis er abnahm, schluckte ich drei Aspirin und spülte mit Kaffee nach. Ich hatte gehofft, für eine ganze Weile nichts mehr mit dem unausstehlichen Inspector zu tun haben zu müssen, aber in der letzten Nacht wurde mir klar, dass ich ihn brauchte. Ich hatte einen Plan geschmiedet, einen schlichten und dennoch brillanten Plan, und mir fehlte nur noch eine Sache, um ihn auszuführen: mein ahnungsloses Opfer.

Es klickte ein paarmal in der Leitung, dann hörte ich: »Jayne. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Genau genommen bin ich diejenige, die Ihnen helfen kann.«

»Miss Lane«, sagte er tonlos.

»Genau die. Sie wollen wissen, was in dieser Stadt vor sich geht, Inspector? Dann kommen Sie heute Nachmittag zum Tee zu mir. Um vier Uhr. Im Buchladen.« Um ein Haar hätte ich mit tiefer Stimme hinzugefügt: Und kommen Sie allein. Ich gehöre zu einer Generation, die zu viel fernsieht.

»Also gut, um vier, aber, Miss Lane, wenn Sie meine Zeit verschwenden …«

Ich legte auf – für Drohungen hatte ich jetzt keinen Nerv. Ich hatte erreicht, was ich wollte. Er würde kommen.



Ich kann nicht gerade gut kochen. Meine Mom ist eine großartige Köchin, und ehrlich gesagt war ich bis vor ein paar Monaten so verwöhnt und faul, dass ich, falls mir je in den Sinn gekommen wäre, mich selbst zu versorgen, den Gedanken rasch verdrängte, mich stattdessen hübsch gemacht und Mom überredet hatte, mir einen meiner Lieblingssnacks zuzubereiten. Ich bin nicht sicher, wer schuldiger ist – ich, weil ich mich so verhalten habe, oder Mom, weil sie nicht gegengesteuert hat.

Seit ich auf eigenen Füßen stehe, ernähre ich mich hauptsächlich von Popcorn, Müsli, Instantnudeln und Energieriegeln. Ich habe eine Kochplatte, einen Mikrowellenherd und einen kleinen Kühlschrank in meinem Zimmer. Das ist eine Küche, in der ich mich zurechtfinde.

Aber heute hatte ich meine Kochmütze aufgesetzt, so schlapp und unbenutzt sie auch war. Ich hatte gute Butterkekse beim Bäcker an der Ecke besorgt, aber die Sandwichs bereitete ich selbst zu, schnitt das frische Brot in kunstvolle Formen und bereitete den Belag nach meinem Spezialrezept zu. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich die Snacks sah.

Ich schaute auf die Uhr, brühte den Earl Grey mit kochendem Wasser auf und brachte zwei Tassen zu dem Tisch in der Sitzecke, wo ein Feuer im Kamin flackerte und die Kälte des trüben Oktobertages vertrieb. Auch wenn es mir widerstrebte, dass mir ein paar Geschäfte durch die Lappen gingen und ich die Routine unterbrechen musste, hatte ich den Laden früh geschlossen, um meine kleine Teegesellschaft zu einer Zeit zu zelebrieren, in der sich mein Arbeitgeber gewöhnlich nicht blicken lässt.

In der letzten Nacht, als ich Jericho Barrons beim Austritt aus dem Spiegel beobachtet hatte, war ich endlich wach geworden.

Ich war schneller die Treppe hinaufgerannt, als sich ein Feenwesen von einem Ort zum anderen bewegen konnte, und hatte die Tür abgesperrt und verbarrikadiert. Mein Herz hatte so heftig geklopft, dass ich fürchtete, es würde mir den Brustkorb und den Schädel sprengen. Es war schon schlimm genug, dass Barrons ein Unseelie-Heiligtum im Hause vor mir versteckte und es vermutlich regelmäßig benutzte, aber dann noch diese … Frau … Gott, die Frau!

Warum hatte Barrons eine mit Blut überströmte Leiche in den blutverschmierten Armen gehalten? Die Logik schrie: Weil er sie getötet hat!

Aber wieso? Wer war diese Frau? Woher kam sie? Weshalb hatte er sie aus dem Spiegel gebracht? Was war in diesem Spiegel? Ich hatte ihn am Morgen genauer inspiziert, aber er war wieder das glatte, undurchdringliche Glas, und wie man ihn betrat, wusste nur Barrons. Und dieser Ausdruck in seinem Gesicht! Er hatte ausgesehen wie ein Mann, der etwas, wenn auch nicht Erfreuliches, so doch Befriedigendes vollbracht hatte. Etwas wie … grimmige Zufriedenheit hatte sein Gesicht gezeichnet.

Jericho Barrons war ein Mann, bei dem eine Frau leicht ins Schwärmen geriet (natürlich romantisierte man ihn nur, wenn man darüber hinwegsah, dass er niedergemetzelte Leichen durch die Gegend trug). Fiona, die Frau, die den Buchladen geführt hatte, bevor ich auf der Bildfläche erschienen war, war so verliebt in ihn gewesen, dass sie versucht hatte, mich zu töten und so ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen. Barrons war kraftvoll, wirkte nachdenklich, sah gut aus, war unglaublich wohlhabend, erschreckend intelligent und hatte einen exquisiten Geschmack, ganz zu schweigen von seinem muskulösen Körper, der eine gewisse Autorität ausstrahlte. Fazit: Barrons war aus dem Holz geschnitzt, aus dem Helden gemacht waren.

Und psychotische Mörder.

Wenn ich in Dublin eines gelernt habe, dann, dass es zwischen Helden und Psychopathen nur eine ganz feine Grenze gab.

Ich romantisierte Barrons nicht. Ich wusste seit dem Tag, an dem ich ihm zum ersten Mal begegnet war und er mich mit kalten, uralten Augen angestarrt hatte, dass er ruchlos war. Barrons tat nur das, was ihm am meisten nutzte. Punkt. Er erhielt mich am Leben, weil er mich brauchte. Punkt. Aber eines Tages könnte ich überflüssig werden. Ausrufezeichen!

Warum hatte er einen Unseelie-Spiegel in seinem Arbeitszimmer? Wohin ging er, wenn er ihn betrat? Was machte er, außer tote Frauen herumzuschleppen?

Die Schattendämonen in dem Spiegel hatten sich verhalten wie die Schatten in der Dunklen Zone, wenn er an ihnen vorbeiging. Sie machten ihm Platz. Der Lord Master persönlich hatte ihn kürzlich nur einmal angesehen und war gegangen.

Wer war Jericho Barrons? Was war er? Verschiedene Möglichkeiten gingen mir durch den Kopf, eine schlimmer als die andere.

Ich hatte keine Ahnung, was er war, aber ich wusste, was er nicht war. Er war bestimmt niemand, dem ich erzählen würde, was ich am Abend zuvor über das Sinsar Dubh gelernt hatte. Er hütete seine Geheimnisse? Prima. Ich hütete meine.

Auf keinen Fall wollte ich diejenige sein, die Jericho Barrons und das Dunkle Buch noch einmal zusammenbrachte. Er marschierte in ein Unseelie-Heiligtum und machte Jagd auf ein anderes. Lieber Gott, machte ihn das in irgendeiner Weise zu einem Unseelie? Vielleicht hatte eines dieser zarten, transparenten Wesen, die in menschliche Körper schlüpfen können und die ich Gripper nenne, von ihm Besitz ergriffen?

Schon einmal hatte ich diesen Gedanken gehabt, aber schnell wieder verworfen. Jetzt musste ich zugeben, dass ich keine Basis hatte, um diese Möglichkeit auszuschließen. Es sei denn … na ja … ich hatte ihn doch in einem romantischen Licht gesehen und mir eingeredet, dass Jericho Barrons zu zäh und robust war, um sich von jemandem oder etwas einnehmen zu lassen. Woher sollte ich wissen, ob das stimmte? Ich hatte vor gar nicht langer Zeit beobachtet, wie ein Gripper im Temple-Bar-Bezirk in eine junge Frau geschlüpft war. In dem Moment, in dem das Wesen Besitz von der Frau genommen hatte, konnte ich es nicht mehr als Unseelie identifizieren. Die Frau war selbst für meine Sidhe-Seher-Sinne ein ganz normaler Mensch gewesen.

Was, wenn er insgeheim für die Dunklen Mächte arbeitete und mich geschickt wie der Lord Master meine Schwester dazu verführte, das Buch zu suchen? Das würde nahezu alles erklären: seine unmenschliche Kraft, seine Kenntnisse über die Feenwesen, seine Vertrautheit mit den Dunklen Spiegeln, die Schatten, die einen Bogen um ihn machten, der Lord Master, der ihn nicht herausgefordert hatte, weil sie auf derselben Seite standen.

Ich schnaubte frustriert.

Seit ich nach Dublin gekommen war, hatte ich nur einmal das Gefühl gehabt, auf mich selbst aufpassen zu können, und das war in der Nacht gewesen, in der mich Mallucé beinahe getötet und ich rohes Unseelie-Fleisch gegessen hatte, um zu überleben. So ekelhaft es war – Feenfleisch verleiht der Person, die es isst, bis zu einem gewissen Grade Feenmacht; es machte einen superstark, heilte tödliche Wunden und vermutlich gewann man auch Kenntnisse in den Schwarzen Künsten.

Ich war mir in jener Nacht vorgekommen, als hätte ich endlich etwas erreicht, und ich brauchte niemanden, der mich beschützte. Ich war imstande gewesen, allen bösen Buben um mich herum in den Hintern zu treten. Auch Mallucé war ich eine ebenbürtige Gegnerin gewesen und beinahe so gefährlich wie Barrons – vielleicht so tödlich, aber nicht ganz so durchtrainiert. Plötzlich war ich eine Kraft, mit der man rechnen musste, wie jemand, der Antworten fordern und seine Bedeutung geltend machen durfte, ohne ständig Angst haben zu müssen, verletzt oder getötet zu werden.

Das war ungeheuer aufregend gewesen. Ich hatte mich frei gefühlt. Aber ich konnte nicht jeden Tag Unseelie-Fleisch essen. Es hat zu viele Nachteile, nimmt mir nicht nur vorübergehend meine Sidhe-Seher-Macht, sondern macht mich auch verletzlich für meinen eigenen Speer (das Heiligtum, mit dem man alles Feenartige töten kann, auch wenn man nur das Fleisch gegessen hat, wie ich wusste, seit ich zugesehen hatte, wie Mallucé teilweise bei lebendigem Leibe verrottet war). Zudem macht Feenfleisch, wie ich in der letzten Woche begriffen hatte, süchtig, und eine einzige Mahlzeit genügte, um diese Sucht auszulösen. Mallucé war nicht schwach gewesen, aber die Verlockung, Feenkräfte zu besitzen, hatte ihn übermannt. Ich träumte nachts davon, Stücke aus einem lebendigen Rhino-Boy zu schneiden … zu kauen … zu schlucken … zu spüren, wie ihre unglaubliche finstere halb lebende Kraft in meinen Körper dringt … mein Blut elektrisiert … mich verändert … mich unbesiegbar macht …

Ich schreckte aus meinen Tagträumen und merkte, dass ich eins dieser köstlichen Sandwichs zum Mund geführt hatte. Ein bisschen Mehl vom Brot haftete an meinen Lippen.

Ich warf das Sandwich zurück auf das Tablett, brachte es zum Tisch und deckte einladend den Tisch mit den geblümten Papptellern und Servietten, die ich auf dem Rückweg vom Bäcker gekauft hatte.

Die feine Südstaatenschönheit Mac schämte sich, weil sie nicht mit Porzellan und Silber aufwarten konnte. Die speertragende wilde Mac machte sich nur Gedanken darum, dass etwas übrig bleiben würde und man Lebensmittel nicht wegwerfen sollte. In der Dritten Welt verhungerten die Menschen.

Ich schaute auf die Uhr. Wenn Jayne pünktlich war, müsste er in drei Minuten hier sein, und ich konnte meinen Plan in die Tat umsetzen. Es war ein riskantes, aber notwendiges Unterfangen.

Letzte Nacht lag ich zwischen Alpträumen, in denen ich das Buch jagte, es sich jedes Mal, wenn ich ihm nahe kam, nicht in die Bestie, sondern in Barrons verwandelte, wach, sortierte meine Gedanken und verwarf verschiedene Ideen, bis eine aufkeimte, die mich wegen ihrer Cleverness beeindruckte.

Bei der Suche nach dem Sinsar Dubh würde mir helfen, wenn ich möglichst rasch von den abscheulichsten Verbrechen in der Stadt erfahren würde. Wo Chaos und Brutalität regierten, war es zu finden. Anfangs dachte ich, ich müsste ein Funkgerät organisieren, aber eins zu stehlen und den Polizeifunk rund um die Uhr abzuhören, war mir zu mühselig.

Und ich merkte, dass ich das, was ich brauchte, bereits hatte.

Inspector Jayne.

Meine Mom hat immer gesagt, man solle nicht alle Eier in einen Korb legen, und das war genau das, was ich mit Barrons gemacht hatte. Welches Sicherheitsnetz hatte ich mir aufgespannt? Gar keins. Ich musste das Risiko verteilen, mehrgleisig fahren.

Wenn ich jemanden von der Garda überreden könnte, mich jedes Mal anzurufen, wenn ein Verbrechen, das meine Kriterien erfüllte, passierte, dann hätte ich einen unmittelbaren Hinweis, ohne auf den Funkverkehr angewiesen zu sein. Ich konnte zum Ort des Verbrechens eilen und darauf hoffen, dass das Buch noch nahe war. Wenn ich es spürte, könnte ich es mit meinen Sidhe-Seher-Sinnen verfolgen. Die meisten Tipps würden vermutlich ins Leere führen, aber irgendwann musste ich ja Glück haben – wenigstens ein Mal.

Jayne sollte mein Informant werden. Man mag sich fragen, wie ich ein so ungewöhnliches Verhältnis zwischen Polizist und Bürgerin herstellen wollte. Und genau da setzte mein brillanter, aber einfacher Plan ein.

Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich tun würde, wenn ich das Sinsar Dubh tatsächlich lokalisiert hätte. Ich konnte ihm nicht zu nahe kommen, und wenn ich es doch irgendwie schaffen sollte … nun, ich hatte gesehen, was es aus Menschen macht, die es berühren. Dennoch musste ich es verfolgen. Das war eins der Dinge, die in meinen Genen programmiert waren – zusammen mit der Furcht vor den Jägern, den reflexartigen Reaktionen auf die Heiligtümer und dem ständigen Drang, herumzulaufen und die Leute vor den Feenwesen zu warnen, obwohl mir klar war, dass sie kein Wort glauben würden.

Heute war es nicht nötig, dass man mir glaubte. Jayne wollte wissen, was vor sich ging?

Ich würde es ihm zeigen.

Die Stimme des Gewissens protestierte schwach. Ich brachte sie zum Schweigen. Das Gewissen konnte mich nicht am Leben halten.

Ich betrachtete das Tablett. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Dies waren keine simplen Eier-, Thunfisch- oder Hühnchensalat-Sandwichs, diese köstlichen kleinen Leckerbissen, für die ich mir solche Mühe gegeben hatte und die ich liebend gern verschlungen hätte. Ich hatte davon geträumt, so was zu essen, und auf eine Weise danach gehungert wie nie zuvor nach einem normalen Gericht.

Diese zappelnden kleinen Köstlichkeiten waren Unseelie-Salat-Sandwichs.

Und Jayne war kurz davor, einen echten Blick auf seine Stadt zu werfen.



Es lief nicht so gut, wie ich gehofft hatte.

Inspector Jayne aß nur zwei von meinen kleinen Sandwichs: das erste, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass sie so grausig schmecken; das zweite, weil er, wie ich meine, gedacht hatte, dass das erste ein Versehen war.

Als er das zweite hinuntergeschluckt hatte, entdeckte er, dass sich der Sandwich-Belag bewegte, und es war unmöglich, ein drittes in ihn hineinzubekommen. Ich war nicht sicher, wie lange die Wirkung einer so kleinen Menge von Unseelie-Fleisch anhalten würde, aber ich nahm an, dass er ein, zwei Tage Zeit hatte. Ich hatte ihm vorher weder von der Superstärke, die einem das Fleisch verlieh, noch von dem heilenden Effekt oder den Einblicken in die schwarze Magie verraten. Nur ich wusste, dass er gegenwärtig stark genug war, um mich mit einem Schlag zu zerschmettern.

Meine Hände zitterten, als ich mich zwang, die Reste meiner Delikatesse die Toilette hinunterzuspülen, bevor wir das Haus verließen. Zwei Sandwichs hatte ich beiseitegestellt, für alle Fälle. Auf halbem Weg zur Tür besann ich mich eines Besseren und machte kehrt, um auch die letzten beiden zu vernichten. Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild – mein Gesicht war kreidebleich und angestrengt, weil ich mir das versagte, was ich so unbedingt wollte – die Gnade der Stärke und der Sicherheit vor meinen zahllosen Feinden, die in den Straßen von Dublin ihr Unwesen trieben, ganz zu schweigen von dem Widerstand, den ich Barrons leisten könnte. Ich klammerte mich an den Toilettenrand und beobachtete, wie die Fleischstücke in der Porzellanschüssel herumgewirbelt wurden, bis sie ganz verschwanden.

Jetzt standen wir am Rande des Temple-Bar-Bezirks, und ich war völlig erschöpft.

Seit sieben Stunden war ich mittlerweile mit Jayne zusammen, und ich mochte ihn kein bisschen mehr als vor seinem kleinen Unseelie-Imbiss. Ich hatte ihn gezwungen, sich genau anzusehen, was sich in seiner Welt abspielte.

Er mochte mich auch kein Stück mehr. Im Gegenteil, ich war mir ziemlich sicher, dass er mich für den Rest seines Lebens wegen dieser Konfrontation mit dem Bösen hassen würde.

Als wir unsere kleine Monster-Tour begannen, behauptete er steif und fest, ich hätte ihm Drogen gegeben, Halluzinogene, und drohte mir an, mich wegen Weitergabe von Rauschgiften zu verhaften. Er wollte mich aus Irland abschieben und nach Hause ins Gefängnis schicken.

Wir wussten beide, dass er nichts dergleichen tun würde.

Es hatte Stunden gedauert, ihn durch Dublin zu manövrieren, ihm zu zeigen, was in den Bars los war, wer die Taxis steuerte und an den Ständen die Rolle der Straßenhändler übernommen hatte. Irgendwann gelang es mir doch, zu ihm durchzudringen. Die ganze Zeit gab ich ihm Anweisungen, wie er sich zu verhalten hatte, wie er unauffällige Blicke auf die Monster werfen konnte, ohne uns zu verraten, es sei denn, er wollte wie O’Duffy tot auf der Straße enden.

Gleichgültig, was ich von Jaynes Benehmen mir gegenüber hielt, er war ein ausgezeichneter Cop mit guten Instinkten – ob ihm nun gefiel, was sie ihm sagten, oder nicht. Obgleich er darauf bestand, dass nichts von alledem real war, hatte er all seine in zweiundzwanzig Jahren bei der Polizei erworbenen Fähigkeiten angewandt und verstohlen wie ein Meisterermittler seine Umgebung beobachtet. Er beobachtete das mundlose, traurige Monster mit den feuchten Augen, die grotesken Gnome mit den Lederschwingen und die massigen Wesen mit deformierten Gliedern mit der Teilnahmslosigkeit eines Ungläubigen.

Vor ein paar Minuten hatte er sich verraten.

In der dunklen Gasse, die wir als Abkürzung nahmen, setzte ich die drei Rhino-Boys rasch mit einer Lun-Berührung außer Gefecht und erstach sie mit meinem Speer.

Jayne stand daneben und starrte die grauen Kolosse mit den klobigen Gesichtern, den vorgeschobenen Unterkiefern, den Zähnen, die eher Hauern glichen, den stechenden kleinen Augen, der Elefantenhaut und den Wunden an, die gräuliches rosa Fleisch mit Pusteln freilegten. »Sie haben mir das zu essen gegeben?«, fragte er schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das war die einzige mir bekannte Möglichkeit, Ihnen all das zu zeigen, was Sie sehen müssen.«

»Stücke von diesen … Dingern … waren in den kleinen Sandwichs?«

Seine Stimme wurde immer schriller; sein ansonsten rotes Gesicht wurde aschfahl.

»Mhm.«

Er sah mich an, sein Adamsapfel zuckte auf und ab, und für einen Moment dachte ich, er würde sich übergeben, aber er bekam sich wieder unter Kontrolle. »Lady, Sie sind ein krankes Miststück.«

»Kommen Sie. Es gibt noch etwas, was ich Ihnen zeigen will«, erwiderte ich ungerührt.

»Ich hab genug gesehen.«

»Nein, das haben Sie nicht. Noch nicht.« Ich hatte das Schlimmste bis zuletzt aufgehoben.

Ich beendete unsere Sightseeing-Tour am Rande einer neuen Dunklen Zone an der Nordseite des Liffey-Flusses, die ich schon längst erkunden wollte, um ihre Grenzen in der Karte einzeichnen zu können, die ich an meine Zimmerwand geheftet hatte. »Erinnern Sie sich an die Straßenzüge, die Sie auf den Karten nicht finden konnten?«, fragte ich. »Es gibt mehrere Bereiche wie den neben dem Buchladen. O’Duffy hatte sich in diese Viertel vorgewagt, und dies ist eins.« Ich deutete mit der Hand die Straße hinunter.

Jayne ging einen Schritt auf die Dunkelheit zu, und ich herrschte ihn an: »Treten Sie nicht aus dem Licht!«

Er blieb unter einer Straßenlaterne stehen und lehnte sich dagegen. Ich behielt sein Gesicht im Auge, während er die Schatten beobachtete, die sich hungrig am Rande der Dunkelheit entlangschlängelten.

»Und Sie wollen mir weismachen, dass diese Schatten Menschen fressen?«, erkundigte er sich verkniffen.

»Wenn Sie mir nicht glauben, dann gehen Sie doch nach Hause, holen Ihre Kinder und schicken sie da hinein. Dann sehen Sie schon, was passiert.« Ich war nicht so gefühllos, wie ich klang, aber um ihn zu überzeugen, musste ich drastisch werden und ihm die Bedrohung so nahe wie möglich bringen.

»Erwähnen Sie nie wieder meine Kinder!«, schrie er mich an und drehte sich zu mir um. »Haben Sie das verstanden? Nie wieder!«

»Wenn die Wirkung nachlässt«, erklärte ich, »werden Sie nicht mehr erkennen, wo diese Dunklen Zonen sind. Vielleicht führt der Schulweg Ihrer Kinder durch eine und sie gehen am Morgen aus dem Haus und kommen nie wieder heim. Wollen Sie dann nach ihren Kleidern suchen? Werden Sie überhaupt wissen, wo Sie sich umsehen müssen? Wollen Sie bei dem Versuch sterben?«

»Drohen Sie mir?« Er ballte die großen Hände zu Fäusten und funkelte mich böse an.

Ich ließ mich nicht beirren. »Nein. Ich biete Ihnen meine Hilfe an und schlage einen Deal vor. In mehr oder weniger als einem Tag werden Sie nichts von alledem mehr wahrnehmen können. Sie werden nicht erkennen, wo die Gefahr ist, die Ihre Familie bedroht, aber Sie wissen, dass sie überall lauert. Ich kann Ihnen sagen, wo sich die Dunklen Zonen befinden, wo sich die Unseelie zusammenrotten und wie sie Ihre Frau und Ihre Kinder am besten schützen können. Wenn es hart auf hart kommt, kann ich Ihnen Bescheid geben, wann Sie die Stadt verlassen und wohin Sie sich wenden sollen. Als Gegenleistung brauche ich nur ein paar kleine Informationen. Ich verlange nicht von Ihnen, mir bei einem Verbrechen behilflich zu sein, im Gegenteil – ich bitte Sie, Verbrechen zu verhindern. Wir stehen auf derselben Seite, Inspector. Bis heute wussten Sie nicht mal, womit Sie es zu tun haben. Jetzt sind Sie im Bilde. Helfen Sie mir, die Vorgänge in dieser Stadt zu stoppen.«

»Das ist Wahnsinn.«

»Wahnsinn oder nicht, es ist real.« Ich selbst hatte auch große Schwierigkeiten gehabt, das zu akzeptieren. Ich musste viele zögerliche Schritte machen, um die Brücke von der gesunden Welt zu diesem finsteren, von Feenwesen verseuchten Dublin zu überqueren. »Dies alles hat O’Duffy das Leben gekostet. Wollen Sie zulassen, dass es auch Sie tötet?«

Er wandte sich schweigend ab. In diesem Moment wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Ich wusste, dass er mich anrufen würde, sobald das nächste Verbrechen gemeldet wurde. Er würde sich selbst dafür hassen und sich einreden, dass er verrückt war, aber er würde anrufen. Das war alles, was ich brauchte.

Ich begleitete Jayne bis zur Garda-Wache in der Pearse Street und versicherte ihm, dass das, was er vorhin noch »Halluzinationen« genannt hatte, bald verblassen würde. Als wir uns verabschiedeten, sah ich denselben hohlen Ausdruck in seinen Augen, den ich manchmal bei mir selbst feststellte.

Er tat mir leid.

Aber ich brauchte einen Informanten in der Garda, und jetzt hatte ich einen.

Außerdem wäre es nur eine Frage von Tagen gewesen, bis er umgekommen wäre, wenn ich ihm nicht die Augen geöffnet hätte. Er hatte zu sehr herumgeschnüffelt. Womöglich wäre er, wenn er in irgendeiner verlassenen Straße ein abgestelltes Auto mit offenen Türen entdeckt hätte, bei Nacht in eine Dunkle Zone gelaufen oder demjenigen, der auch immer O’Duffys Kehle aufgeschlitzt hatte, begegnet.

Er war ein wandelnder toter Mann gewesen. Jetzt hatte er wenigstens eine Chance, zu überleben.


Drei

Ich würde für ihn sterben.

Sonst gibt es nichts dazu zu sagen.

Ich würde meinen letzten Atemzug und die letzte Hoffnung in meinem Herzen hergeben, um ihn am Leben zu erhalten. Als ich dachte, ich wäre verrückt, kam er zu mir und erklärte mir alles. Er half mir zu verstehen, was ich bin, und unterwies mich im Jagen und Verstecken. Er brachte mir bei, dass es notwendige Lügen gibt, und seither habe ich viel über sie gelernt. Jedes Mal, wenn Mac mich anruft, bekomme ich mehr Übung. Auch für sie würde ich sterben.

Er hat mich dazu gebracht, mich selbst anders zu sehen. Er lässt mich die Frau sein, die ich immer sein wollte. Nicht die perfekte Tochter und die brave Studentin, die das Gefühl hat, das Richtige tun zu müssen, damit Mom und Dad stolz auf sie sind, oder die fürsorgliche große Schwester, die Mac ein leuchtendes Vorbild ist und den neugierigen Nachbarn keinen Anlass gibt, ihre Zungen an ihr zu wetzen. Ich hasse die Kleinstadt-Wichtigtuer! Ich habe mir immer gewünscht, mehr wie Mac zu sein. Sie tut nichts, wozu sie keine Lust hat. Ihr ist es gleichgültig, ob die Leute sie faul und selbstsüchtig nennen – sie ist glücklich. Ich frage mich, ob sie weiß, wie stolz ich deswegen auf sie bin.

Aber jetzt ist alles anders.

Hier in Dublin bei ihm kann ich so sein, wie ich will. Ich bin nicht mehr in einer Kleinstadt im tiefen Süden eingesperrt und gezwungen, ein artiges Mädchen zu sein. Ich bin frei!

Er nennt mich seine Königin der Nacht. Er zeigt mir die Wunder dieser unglaublichen Stadt und ermutigt mich, meinen eigenen Weg zu finden und selbst zu wählen, was ich für richtig oder falsch halte.

Und der Sex, Gott, der Sex! Ich wusste nicht, was Sex ist, bis ich ihm begegnet bin! Es ist keine Angelegenheit von sanfter Musik und Kerzenschein, für die man sich bewusst entscheidet.

Sex ist etwas Unfreiwilliges wie Atmen, und genauso wenig wie ohne Atem zu holen, kann man ohne Sex leben. Ob an eine Wand in einer dunklen Gasse gepresst oder flach auf dem kalten Beton liegend, weil ich es keine Sekunde mehr ohne ihn aushalte. Auf Händen und Knien, mit trockenem Mund und wildem Herzschlag, das Warten auf den Moment, in dem er mich berührt – dann lebe ich wieder. Sex ist Strafe und Läuterung, sanft und gewaltsam, und er lässt alles andere verblassen, bis nichts mehr zählt, außer ihn in mir zu spüren. Ich würde für ihn sterben – und ich würde für ihn töten.

Wie ich es heute Nacht getan habe.

Und wenn ich sie morgen sehe …



Ich hasste ihn.

Oh, ich hatte den Mörder meiner Schwester schon vorher gehasst, aber jetzt hasste ich ihn noch mehr.

Hier hielt ich den Beweis dafür, dass der Lord Master seine finsteren Mächte an Alina angewandt und sie in etwas verwandelt hatte, was sie nicht war, ehe er sie getötet hatte, in den Händen: eine Seite aus ihrem Tagebuch. Eine Seite mit ihrer wunderschönen, zarten Handschrift, die sie anfing zu perfektionieren, noch ehe ich das Lesen gelernt hatte.

Ein Text, der so untypisch für Alina und ein weiterer untrüglicher Beweis dafür war, dass er Gehirnwäsche mit ihr betrieben und mit dieser vieltausendfachen Stimme zu ihr geredet hatte wie zu mir in den Höhlen unter dem Burren, als er mir befahl, ihm das Amulett zu geben und mit ihm zu kommen. Ich war damals nicht imstande gewesen, mich ihm zu widersetzen. Allein mit der Kraft weniger Worte hatte er mich in eine willenlose Marionette verwandelt. Wäre Barrons nicht gewesen, dann wäre ich ihm gefolgt wie eine gehorsame Sklavin. Aber auch Barrons beherrschte die Druidenkunst der vieltausendfachen Stimme und hatte mich damit aus dem Bann des Lord Master befreit.

Ich kannte meine Schwester. Sie war in Ashford glücklich gewesen und hatte es geliebt, so zu sein, wie sie war: intelligent, erfolgreich und lustig. Sie hatte mich und fast jeden in der Stadt idealisiert – diejenigen, deren lächelndes Gesicht in der Zeitung zu sehen war, wenn sie auf die eine oder andere Art geehrt wurden, und diejenigen, die alles richtig machten.

Er nennt mich seine Königin der Nacht.

»Königin der Nacht«, du meine Fresse! Meine Schwester hatte sich nie gewünscht, die Königin von irgendwas zu sein, und wenn doch, dann sicherlich nicht die Königin der Nacht. Es wäre etwas Fröhlicheres gewesen, so was wie die Königin der alljährlichen Pfirsich-&-Kürbis-Parade in Ashford. Sie hätte eine schimmernde orangefarbene Schärpe und ein silbernes Diadem getragen, und am folgenden Tag wäre ein Foto von ihr auf der ersten Seite des Ashforder Journal-Constitution abgebildet gewesen. Ich habe mir immer gewünscht, mehr wie Mac zu sein. Das hatte sie kein einziges Mal zu mir gesagt. Ihr ist es gleichgültig, ob die Leute sie faul und selbstsüchtig nennen. Hatten die Leute das wirklich über mich gesagt? War ich taub gewesen oder nur zu gleichgültig, um mich darum zu scheren?

Und was sie über Sex geschrieben hatte, sah meiner Schwester ganz und gar nicht ähnlich. Alina mochte die Hundestellung überhaupt nicht. Sie fand das erniedrigend. Auf die Hände und Knie, Baby. Vor allen Dingen! Mach’s doch selber, hatte sie lachend gesagt.

»Siehst du, das ist nicht Alina«, sagte ich zu dem Blatt Papier.

Wen hatte meine Schwester in der Nacht, in der sie das geschrieben hatte, getötet? Ein Monster? Oder hatte der Lord Master sie dazu gebracht, einen der Guten für sie umzubringen? Wen wollte sie am nächsten Tag sehen? Hatte sie geplant, auch diese Person zu ermorden? Waren es Menschen, die sie getötet hatte, oder Feenwesen? Wenn es Feen waren, wie hatte sie diese zur Strecke gebracht? Ich hatte den Speer. Dani, ein Kurier von Post Haste, Inc., einer Tarnfirma für die Organisation der Sidhe-Seherinnen unter der Führung der Grand Mistress oder Großmeisterin Rowena, hatte das Schwert. Speer und Schwert waren, soweit ich wusste, die einzigen Waffen, mit denen man die unsterblichen Feenwesen töten konnte. Hatte Alina eine andere Waffe gefunden, von der ich nichts wusste? Warum hatte man mir ausgerechnet diese Seite aus ihrem Tagebuch geschickt?

Und die wichtigste und beunruhigendste Frage war: Wer hatte sie mir geschickt? Wer war im Besitz von Alinas Tagebuch? V’lane, Barrons und Rowena – alle hatten abgestritten, ihr jemals begegnet zu sein. Hatte mir der Lord Master persönlich dieses Papier zukommen lassen, weil er in seiner verdrehten Überheblichkeit dachte, dass ich ihn genauso attraktiv finden würde, wie es meine Schwester getan hatte? Wie üblich trieb ich in einem Meer von Fragen, und wenn Antworten die Rettungsboote waren, dann bestand die akute Gefahr, dass ich ertrank.

Ich nahm das Kuvert in die Hand und inspizierte es. Schlichtes weißes Velinpapier, dick gefüttert und geschmackvoll genug für eine Auftragsanfertigung; trotzdem verriet es mir nichts.

Die Adresse war sauber getippt und hätte überall auf der Welt mit einem Tintenstrahl- oder Laserdrucker ausgedruckt worden sein können.

MACKAYLA LANE c/o BARRONS BOOKS AND BAUBLES, stand da.

Kein Absender. Der einzige Hinweis war der Poststempel von Dublin mit dem Datum von gestern. Das half mir kein Stück weiter.

Ich trank meinen Kaffee und dachte nach. Heute Morgen war ich früh aufgestanden, hatte mich angezogen und war in die oberste Galerie geeilt, um die neuen Tageszeitungen und Monatszeitschriften einzuordnen, aber der Stapel Post auf der Ladentheke hatte mich abgelenkt. Nach drei Rechnungen stieß ich auf den Umschlag mit Alinas Tagebuchseite. Die restliche Post blieb auf dem Ladentisch liegen, die Monatszeitschriften waren noch eingepackt.

Ich schloss die Augen und rieb sie. Ich hatte dieses Tagebuch verzweifelt gesucht – ich wollte es finden, bevor es jemand anders tat, aber ich war zu spät gekommen. Irgendjemand hatte es vor mir in die Hände bekommen. Ein anderer kannte jetzt ihre geheimsten Gedanken und all die Erkenntnisse, die sie gewonnen hatte, seit sie Irlands feenverseuchten Boden betreten hatte.

Welche Geheimnisse enthüllte ihr Tagebuch sonst noch – abgesehen von der kaum schmeichelhaften Beschreibung meiner Wenigkeit? Hatte sie ihrem Tagebuch die Standorte der Heiligtümer oder Relikte, die wir brauchten, anvertraut? Wusste noch jemand von dem Sinsar Dubh und von der Art, wie es sich fortbewegte? Hoffte mein anonymer Gegner wie ich, das Buch ausfindig zu machen?

Das Telefon klingelte – eine Nummer aus Dublin. Ich ignorierte es. Jeder, der mir wichtig war, hatte meine Handynummer. Alinas Handschrift zu sehen, ihre Worte im Geiste zu hören, während ich sie las, hatte mich umgehauen. Ich war nicht in der Stimmung, mit Kunden über Bücher zu reden.

Das Klingeln hörte endlich auf, aber nach drei Sekunden begann es von neuem.

Als es zum dritten Mal wieder anfing, nahm ich den Hörer ab, nur damit der Apparat schwieg.

Es war Christian MacKeltar, der wissen wollte, was vorgestern Abend mit mir los gewesen war und warum ich auf keinen seiner Anrufe reagiert hatte. Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass mich ein lebendes Buch in die Knie gezwungen hatte. Dass ich damit beschäftigt gewesen war, meinen Arbeitgeber zu beobachten, als er eine Leiche herumgetragen hatte, und einem Mordermittler süchtig machende, kannibalische Sandwichs serviert hatte, um ihn zu meinem Informanten zu machen und in der Stadt herumzuführen, damit er sich die Monster anschaut. Und dass ich gerade jetzt gelesen hatte, wie versessen meine Schwester auf Sex mit dem Unhold gewesen war, der all die Monster in unsere Welt schleuste.

Nein, ich war ziemlich sicher, dass all das einen Mann, der, wie ich hoffte, eine wertvolle Informationsquelle für mich sein könnte, abschrecken würde.

Deshalb bot ich ihm ein buntes Bouquet aus Lügen an und verabredete mich für den Abend mit ihm.



Als ich das Haus verließ, um Christian zu treffen, hatte sich Barrons immer noch nicht blicken lassen, und darüber war ich froh. Ich war noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten.

Ich schloss den Buchladen ab und ließ meinen prüfenden Blick zu der Dunklen Zone schweifen. Drei Schatten tasteten den Rand des Lichtkegels ab. Der Rest glitt und huschte in der Dunkelheit umher. Nichts hatte sich geändert. Die Dunkelheit war nach wie vor ihr Gefängnis.

Ich wirbelte entschlossen nach links und machte mich auf den Weg zum Trinity College, in dem Christian im Institut für Altsprachen arbeitete. Ich hatte ihn vor ein paar Wochen kennengelernt, als Barrons mich losgeschickt hatte, um einen Umschlag von der Leiterin des Instituts abzuholen. Sie war nicht im Haus gewesen, und an ihrer Stelle hatte mir Christian den Umschlag gegeben.

Dann waren wir uns ein zweites Mal vor einer Woche in einem Pub begegnet, wo er mir überraschenderweise eröffnete, dass er meine Schwester gekannt hatte und wusste, was sie und ich waren. Unsere Unterhaltung wurde rüde von Barrons unterbrochen, der mich anrief, um mich zu warnen: Die Jäger seien in der Stadt, und ich solle auf schnellstem Wege in den Buchladen kommen. Ich hatte mir vorgenommen, Christian gleich am nächsten Tag anzurufen und herauszufinden, was er sonst noch wusste, aber auf dem Heimweg wurde ich von den Jägern in eine Sackgasse getrieben und von Mallucé entführt. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich alle Hände voll zu tun hatte, um mein Leben zu kämpfen. Und neulich hatte mich die lähmende Begegnung mit dem Sinsar Dubh davon abgehalten, Christian wiederzusehen. Ich wollte unbedingt erfahren, was er wusste.

Ich schob mir die Locken aus der Stirn und lockerte sie mit den Fingern auf. Wieder hatte ich mich schöngemacht und einen glänzenden Seidenschal durch mein Haar gewunden, im Nacken festgebunden, die bunten Enden über die Schultern gelegt und über meinem Dekolleté lose geknotet. Ich war fest entschlossen, mindestens zweimal in der Woche helle, hübsche Kleidung zu tragen. Tat ich das nicht, fürchtete ich zu vergessen, wer ich war, und so zu werden, wie ich mich fühlte: ein vergammeltes, waffentragendes, übellauniges, zorniges, rachedurstiges Miststück. Das Mädchen mit dem langen blonden Haar, dem perfekten Make-up und den gepflegten Fingernägeln mochte es nicht mehr geben, aber ich war immer noch hübsch. Meine schulterlangen schwarzen Locken schmeichelten meinem Gesicht und bildeten einen interessanten Kontrast zu meinen grünen Augen und der makellosen Haut. Ich trug dunkleren Lippenstift über meinem roten, um älter und mehr sexy auszusehen.

Für den heutigen Abend hatte ich Klamotten ausgesucht, die sich an meine Kurven schmiegten und meine Figur betonten. Ich hatte mich für einen cremefarbenen Rock und Alina zu Ehren einen engen gelben Pulli und Perlen entschieden – unter einem modischen, kurzen Trenchcoat, in den ich acht Taschenlampen, zwei Messer und die Speerspitze gesteckt hatte. Als Mom und Dad uns von der Adoptionsagentur abgeholt hatten – das hatte mir mein Dad erzählt –, war Alina wie ein kleiner Sonnenschein und ich wie ein Regenbogen gekleidet gewesen.

Alina.

Sie fehlte mir so schrecklich, dass der Schmerz mein ständiger Begleiter war. Die Trauer riss mich morgens aus dem Schlaf, leistete mir den ganzen Tag Gesellschaft und kroch abends mit mir ins Bett.

Dublin erinnerte mich unaufhörlich an sie. Sie war hier in jeder Straße, in den Gesichtern der jungen Studentinnen, die keine Ahnung hatten, was neben ihr, getarnt als Mensch, einherging. Sie lachte in den Pubs und starb später im Dunkeln.

All die Menschen, die ich nicht retten konnte – das war Alina.

Ich wich den belebten Straßen des Temple-Bar-Bezirks aus und steuerte das Trinity College direkt an. Gestern Abend war ich mit Jayne durch die belebte Touristenzone, in der sich mehr als sechshundert Pubs Konkurrenz machten, gegangen. Aber heute war ich nicht in der Stimmung, daran erinnert zu werden, dass es lediglich zwei Waffen gab, die Feenwesen töten konnten, und dass sich Hunderte, wenn nicht Tausende Unseelie in der Stadt tummelten. Die Begegnung mit dem Sinsar Dubh hatte mich ernüchtert. Die pure Bosheit dieses Dings hatte mir drastisch ins Gedächtnis gerufen, dass auf mich weitaus Schlimmeres wartete, obwohl ich in der letzten Zeit siegreich und stärker aus allen möglichen Situationen hervorgegangen war.

In dem Büro, in dem die Angestellten des Instituts für Altsprachen arbeiteten, empfing mich Christian an der Tür. Er sah so jung, hip und heiß aus in seiner verwaschenen Jeans, den klobigen Stiefeln und dem Pullover; die langen dunklen Haare hatte er im Nacken mit einer Lederschnur zusammengefasst. Er musterte mich scharf und anerkennend. Jetzt war ich froh, dass ich mir Mühe mit meinem Äußeren gegeben hatte. Eine Frau genießt es, wenn sich ihre Bemühungen auszahlen.

Er nahm meinen Arm und schlug vor, woanders hinzugehen. »Sie diskutieren über das Budget«, erklärte er mit tiefer, rauer Stimme und schottisch gefärbtem Akzent und schlang sich den Riemen seines Rucksacks um die Schulter.

»Musst du da nicht dabei sein?«

»Nee. Nur von Ganztagsbeschäftigten wird verlangt, dass sie diese Besprechungen über sich ergehen lassen. Ich arbeite Teilzeit.« Er bedachte mich mit seinem sagenhaften Lächeln, das mich dazu trieb, den Rücken zu straffen. Christian gehörte zu den gutaussehenden Männern, die einen beim ersten Blick von den Socken rissen und dazu verführten, einen zweiten und dritten Blick zu riskieren – Fünfuhrbart, kantiges Kinn, breite Schultern, glatte dunkle Haut und unglaubliche Tigeraugen. Er bewegte sich mit lässiger Anmut, die ihn reifer wirken ließ, als es seinem Alter entsprach. »Außerdem ist dies kein Ort, wo man sich gemütlich unterhalten kann, und wir haben viel zu besprechen, Mädchen.«

Hoffentlich bedeutete das, dass er mir etwas Nützliches über meine Schwester erzählen konnte. Er führte mich in ein fensterloses Studierzimmer im fast menschenleeren Keller gleich neben den Snackautomaten. Wir setzten uns auf Metallklappstühle unter eine summende Neonleuchte, und ich stellte mir vor, dass Alina hier gesessen und gelernt hatte. Ich verschwendete keine Zeit und fragte Christian, wie er Alina kennengelernt hatte. Ich überlegte, ob er einer der Jungs gewesen war, mit denen sie sich am Anfang ihrer Dublin-Zeit abgegeben hatte, bevor der Lord Master sie einer Gehirnwäsche unterzogen hatte. Ich hätte es sicherlich getan. In einem anderen Leben. In einem normalen Leben.

»Sie kam ins Institut für Altsprachen und suchte jemanden, der ihr eine Textseite übersetzen sollte.«

»Was war das für ein Text?« Unwillkürlich dachte ich an das Sinsar Dubh.

»Nichts, was ich übersetzen konnte. Meine Onkel konnten es auch nicht.«

Ich nahm an, dass seine Onkel Sprachwissenschaftler waren, und sagte das auch.

Er lächelte ein wenig, als würde ihn meine Frage amüsieren. »Sie sind Historiker, mehr oder weniger, wissen über Antiquitäten Bescheid und so. Ich hatte noch nie einen Text in die Hände bekommen, den sie nicht übersetzen konnten.«

»Hast du jemals herausgefunden, was es war?«

»Erst bin ich dran, Mac. Ich hab auch ein paar Fragen. Was ist neulich abends mit dir passiert? Warum bist du auf und davon?«

»Das hab ich dir doch gesagt. Mein Dad hat angerufen. Wir mussten über Mom sprechen – es geht ihr immer schlechter, und sie hat überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Als das Gespräch zu Ende war, merkte ich, dass mir etwas, was ich gegessen hatte, nicht bekommen war. Mir war nicht gut, und ich bin gleich ins Bett gegangen.«

»Netter Versuch«, gab er trocken zurück. »Und jetzt erzählst du mir die Wahrheit.«

»Hab ich gerade getan.«

»Nein, hast du nicht. Du hast gelogen. Ich höre es in deiner Stimme.«

»Du kannst meiner Stimme nicht anhören, ob ich lüge«, spöttelte ich. »Die Körpersprache könnte dir einiges verraten, aber …«

»Doch, ich kann das«, schnitt er mir mit einer Spur dieses sagenhaften Lächelns das Wort ab. »Ehrlich. Du lügst, ich höre es. Und ich wünschte, es wäre nicht so. Du hast ja keine Ahnung, wie oft die Menschen lügen. Die ganze verdammte Zeit – wegen allem, sogar bei albernen Dingen, bei denen sich die Mühe zu lügen überhaupt nicht lohnt. Zwischen uns kann’s nur Wahrheit geben, Mac, oder gar nichts. Es ist deine Entscheidung. Aber du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich hinters Licht zu führen. Das kannst du nämlich nicht.«

Ich begann, meinen Mantel auszuziehen, dann fiel mir mein Arsenal wieder ein, und ich lehnte mich zurück, schlug die Beine übereinander und schwang mit dem einen vor und zurück. Ich sah Christian forschend ins Gesicht. Mein Gott, er meinte es ernst. »Du weißt wirklich, wann die Menschen lügen?«

Er nickte.

»Beweis es.«

»Hast du einen Freund?«

»Nein.«

»Gibt es einen Mann, an dem du interessiert bist?«

»Nein.«

»Du lügst.«

»Das tue ich nicht.«

»O doch. Vielleicht hast du keinen Freund, aber da ist jemand, an dem du immerhin so interessiert bist, dass du über Sex mit ihm nachdenkst.«

Ich funkelte ihn an. »Das stimmt nicht. Und du kannst das gar nicht wissen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Sorry, Mac, ich höre eben die Wahrheit, selbst wenn sie sich mein Gegenüber selbst nicht eingesteht.« Er hob eine Augenbraue. »Ich nehme nicht an, dass ich dieser Mann bin?«

Mir schoss die Röte ins Gesicht. Gerade hatte er mich auf die Idee gebracht. Wir beide. Nackt. Wow! Ich war eine gesunde Frau und er ein umwerfender Typ. »Nein«, antwortete ich verlegen.

Er lachte, und seine Tigeraugen glitzerten. »Lüge. Eine faustdicke Lüge. Das liebe ich. Hab ich dir schon erzählt, dass ich ein Verfechter für die Erfüllung von Frauenphantasien bin?«

Ich verdrehte die Augen. »Ich habe nicht daran gedacht, bis du es gesagt hast. Du hast mir den Gedanken eingepflanzt, und dann war er da.« Das beunruhigte mich, weil mir nur noch zwei andere Männer einfielen (Männer – diese Bezeichnung benutze ich für beide mit Vorbehalt), die ich mit Sex in Zusammenhang gebracht hatte, bevor er sich selbst ins Spiel brachte. Beide anderen Optionen wären schreckliche Fehlgriffe. »Das beweist gar nichts.«

»Dann wirst du wohl oder übel meinem Wort vertrauen müssen, bis du mich besser kennenlernst. Ich glaube dir auch und bitte dich nicht, mir zu beweisen, dass du die Feenwesen sehen kannst.«

»Die Menschen denken unaufhörlich an Sex«, gab ich verärgert zurück. »Bist du dir jedes Mal bewusst, wenn dir solche Gedanken durch den Kopf gehen? Und weißt du immer, mit wem du dir Sex vorstellst?«

»Gott sei Dank nicht. Ich würde nichts anderes mehr fertigbringen. Die meiste Zeit ist es so was wie Hintergrundmusik – du weißt schon: Sex-Sex-Sex-suche-ihn-nimm-ihn-dir-lass-dich-gehen-bevor-noch-mehr-gute-Spermien-absterben. Die leichte, sinnliche Melodie ertönt in meinem Kopf, bis jemand wie du kommt, dann fängt sie an zu dröhnen wie in dem Nine-Inch-Nails-Song, den mein Onkel ständig für seine Frau spielt.« Er verzog das Gesicht. »Wir verlassen das Schloss, wenn er das macht.«

»Dein Onkel hört Trent Reznor?« Ich stutzte. »Du lebst in einem Schloss?« Ich wusste nicht, welche Vorstellung eigenartiger war.

»Es ist groß. Zugig. Nicht halb so eindrucksvoll, wie es klingt. Und nicht all meine Onkel sind so cool wie Dageus. Die Männer wollen wie er sein. Frauen himmeln ihn an. Das geht einem echt auf die Nerven. Ich mache meine Freundinnen nie mit ihm bekannt.«

Wenn dieser Onkel annähernd wie Christian war, dann verstand ich, warum.

»Mac, der Punkt ist: Lüg mich niemals an. Ich werde es merken. Und ich hab keine Lust, mich damit abzugeben.«

Ich dachte über seine Forderung nach. Ich wusste, was es bedeutete, Fähigkeiten zu haben, die andere nicht für möglich halten, und beschloss, ihm die Bitte zu erfüllen – wir mussten sehen, was dabei herauskam. Die Zeit würde es uns sagen. »Ist das eine angeborene Gabe wie meine Sidhe-Seher-Sinne?«

»Ich glaube nicht, dass es eine Gabe ist, Sidhe-Seherin zu sein, genauso wenig wie mein … kleines Problem. Und ja, zum Verdruss meiner Eltern wurde ich damit geboren. Es gibt notwendige Lügen. Oder zumindest gnädige. Die bekomme ich nie zu hören. Jetzt auch nicht.«

Alina hatte dasselbe gesagt: notwendige Lügen. »Sieh’s positiv – du bekommst keine Lügen zu hören, denn niemand wagt, dir welche aufzutischen. Denkst du, es ist einfach, mit jemandem zusammen zu sein, dem man immer die Wahrheit sagen muss – oh!« Ich verstummte. »Du hast nicht viele Freunde, stimmt’s?« Nicht, wenn er ganz aufrichtig war, und so sah er aus.

Er schenkte mir einen kühlen Blick. »Warum hast du unsere Verabredung neulich Abend platzen lassen?«

»Ich hatte eine Begegnung mit einem Dunklen Heiligtum, und das setzt mich für einige Zeit außer Gefecht.«

Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete mich fasziniert. »Also, das war ein himmlischer Chor der Wahrheit, Mädchen! Du hast ein Dunkles Heiligtum gesehen? Welches?«

»Was weißt du von den Dunklen Heiligtümern? Wer bist du, und was hast du mit alldem zu tun?« Ich brauchte nicht noch mehr rätselhafte Männer in meinem Leben.

»Wie viel Wahrheit wirst du preisgeben?«

Ich zögerte, aber nur kurz. Von all den Männern, die meinen Weg in Dublin gekreuzt hatten, schien er derjenige zu sein, der mir am ähnlichsten war: grundsätzlich normal, aber mit einem ungewollten, das Leben beeinflussenden Talent geschlagen. »So viel ich kann, wenn du dasselbe machst.«

Er nickte und lehnte sich zufrieden zurück. »Ich bin Abkömmling eines Clans, der seit uralten Zeiten den Feenwesen gedient hat.«

Die Keltar, das erzählte mir Christian, waren einst, vor vielen tausend Jahren, die Hohen Druiden der Tuatha Dé Danaan – zu der kurzen Zeit, in denen sich die Feenwesen noch freundlich gezeigt und sich mit den Menschen einen Bereich geteilt hatten. Irgendetwas passierte, was den fragilen Frieden zerbrechen ließ – genauere Angaben darüber machte er nicht –, aber was auch immer es war, es führte dazu, dass sich Feenwesen und Menschen nicht gerade freundschaftlich trennten.

Ein Pakt wurde ausgehandelt, der beiden Rassen erlaubte, auf demselben Planeten in verschiedenen Bereichen zu leben, und den Keltar wurde die Pflicht auferlegt, gewisse Rituale auszuführen, um die Mauern zwischen diesen Bereichen aufrechtzuerhalten. Über Jahrtausende vollzogen sie die Rituale zuverlässig, bis auf wenige Ausnahmen, und wenn sie auch nur im Geringsten gefehlt hatten, gelang es ihnen immer, den Schaden in kürzester Zeit wiedergutzumachen.

Aber in den letzten Jahren verliefen die Rituale nicht mehr wie erwartet. In den vorgegebenen Nächten, in denen die Keltar ihren Zauber anwenden sollten, hatte eine andere, eine schwarze Magie verhindert, dass der Schwur verstärkt und die Schuld voll beglichen wurde. Obwohl die andere Magie nicht imstande gewesen war, die Mauern zwischen den Welten einstürzen zu lassen, wurden sie beträchtlich geschwächt. Christians Onkel glaubten, dass die Mauern ein weiteres unvollständiges Ritual nicht mehr überstehen würden. Die Königin der Seelie, Aoibheal, die in der Vergangenheit in Krisenzeiten immer erschienen war, hatte sich nicht blicken lassen, obwohl die Keltar sie mit jedem Zauberspruch, den sie kannten, angerufen hatten.

Ich war gebannt von der Geschichte. Der Gedanke, dass seit Tausenden von Jahren ein Clan in den schottischen Highlands die Menschheit vor den Feenwesen beschützt hatte, faszinierte mich. Insbesondere wenn die anderen Keltar so wie Christian waren: schön, sexy, selbstbeherrscht. Tröstlich zu wissen, dass es andere Blutlinien da draußen in der Welt gab, die ungewöhnliche Fähigkeiten vererbten. Ich verstand also nicht allein, was mit unserer Welt geschah. Ich hatte noch jemanden – abgesehen von Barrons – gefunden, der mehr wusste als ich und bereit war, die Informationen mit mir zu teilen.

»Meine Onkel glauben, dass der Königin etwas zugestoßen ist«, sagte Christian. »Dass sich ihre Macht gemindert hat und die eines anderen angewachsen ist. Die Mauern werden immer bröckeliger, und wenn uns bis zum nächsten Ritual nichts einfällt, werden sie ganz einstürzen.«

»Und was geschieht dann?«, fragte ich im Flüsterton. »Wird der Pakt gebrochen?«

»Meine Onkel denken, er ist bereits gebrochen, und die Mauern halten nur wegen der Opfer, die sie in immer größerem Ausmaß bringen. Feenmagie ist eine seltsame Sache.« Er schwieg kurz und fügte gepresst hinzu: »Für die letzten Rituale brauchten wir Blut, Keltar-Blut, für das heidnische Ritual. Das hat es noch nie gegeben. Nie zuvor haben wir Blut benutzt. Onkel Cian weiß, wie man das macht. Es war schmutzige Magie. Das habe ich gespürt. Was wir getan haben, war falsch, aber es war das Einzige, was wir tun konnten.«

Das konnte ich nachvollziehen. Was ich mit Jayne gemacht hatte, würde mein Gewissen immer belasten, aber mir war keine Alternative eingefallen. Ich hatte keine schmutzige Magie angewendet, nur schmutzige Sandwichs zubereitet. Manipulativ. Skrupellos. Aber allmählich begriff ich, dass man es sich nur leisten konnte, nett zu sein, wenn nicht viel auf dem Spiel stand. »Und wenn die Mauern komplett einstürzen?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin. Ich wollte wissen, wie schlimm es werden konnte.

»Wenn früher Feenwesen in unseren Bereich kamen, waren es nur Seelie. Die Unseelie waren bereits so lange eingekerkert, dass nur noch Legenden von ihnen übrig waren, die man sich flüsternd erzählte. Wenn nun die Mauern ganz einfallen, sind alle Unseelie frei, nicht nur die niedrigen Kasten, die jetzt schon irgendwie entfliehen können. Die Mächtigsten aus den königlichen Häusern der Unseelie werden entkommen.« Er machte eine Pause, und als er erneut anfing zu sprechen, war seine Stimme leise und eindringlich. »Die Legende setzt die Anführer dieser vier Häuser, die Dunklen Prinzen, mit den vier Apokalyptischen Reitern gleich.«

Ich wusste, wer sie waren: Tod, Pest, Krieg und Hunger. Die Unseelie, die ich bis jetzt zu Gesicht bekommen hatte, waren schon schlimm genug. Ich verspürte nicht den leisesten Wunsch, mit den königlichen Unseelie Bekanntschaft zu machen.

»Es wird furchtbar, Mac. Sie werden unsere Welt in einen Alptraum verwandeln. Meine Onkel glauben, die Seelie könnten nicht mehr in der Lage sein, die Unseelie einzufangen, wenn sie einmal entkommen sind.«

Waren deshalb alle hinter dem Sinsar Dubh her? Enthielt es die Zaubersprüche, die man brauchte, um die Unseelie einzusperren und die Mauern am Einstürzen zu hindern? Das würde jedenfalls erklären, warum V’lane und die Königin das Buch an sich bringen wollten, warum Alina den Wunsch gehabt hatte, dass ich es finde, ehe es der Lord Master tat. Bekäme er es in die Hände, dann würde er es ganz bestimmt so schnell wie möglich zerstören, um sicherzustellen, dass niemand seine Armee in den Kerker zurückbringen konnte. Ich fragte mich, wie Barrons in das Ganze passte. Würde er das Buch wirklich an den Meistbietenden verscherbeln?

Ich konnte mir nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn die Unseelie unsere Welt überrannten. Die Konzentration auf meine eigenen Ziele war die geeignete Methode, meine Ängste in Schach zu halten. »Erzähl mir von Alina.« Mein unvermittelter Themenwechsel schien Christian zu erleichtern, und ich begriff, dass ich nicht die Einzige war, die sich eine unmögliche Aufgabe gestellt hatte. Kein Wunder, dass Christian ungewöhnlich reif für sein Alter zu sein schien. Er war es wirklich, hatte seine eigene Bürde zu tragen und auch das Schicksal der Welt im Blick.

»Tut mir leid, Mac, aber ich kann dir nicht viel sagen. Ich habe versucht, mich mit ihr anzufreunden. Obschon meine Onkel diesen Text nicht übersetzen konnten, wussten sie doch, woher er kam, und wir mussten in Erfahrung bringen, wie er in ihre Hände geraten war. Es war eine Fotokopie einer Seite aus einem uralten Buch …«

»… das man Sinsar Dubh nennt.« Die Bestie, dachte ich, und meine Seele schauderte.

»Ich habe mich gefragt, ob du davon gehört hast. Was weißt du? Kannst du mir sagen, wo es ist?«

Ich wusste nicht genau, wo es im Augenblick war – diesen Gedanken nutzte ich, für den Fall, dass er wirklich ein lebender Lügendetektor war, als Schutzschild, als ich antwortete: »Nein.« Da er mein Gesicht für meinen Geschmack ein bisschen zu forschend musterte, fügte ich rasch hinzu: »Was ist geschehen, als du versucht hast, dich mit meiner Schwester anzufreunden?«

»Sie hat mich abgewiesen. Sie hatte sich auf jemanden eingelassen, und ich hatte den Eindruck, dass er sehr besitzergreifend war. Er wollte nicht, dass sie mit anderen sprach.«

»Hast du ihn kennengelernt?«

»Nein. Einmal habe ich ihn gesehen. Flüchtig. Ich erinnere mich an nicht viel, was mich auf den Gedanken bringt, dass er ein Feenwesen gewesen sein könnte. Sie verwirren die Gedanken, wenn sie nicht wollen, dass man sie sieht.«

»Hast du meiner Schwester die Sachen anvertraut, die du mir gerade erzählt hast?«

»Dazu hatte ich nie die Gelegenheit.«

»Wenn ihr niemals Freunde geworden seid, wie hast du dann herausgefunden, dass sie eine Sidhe-Seherin war? Woran hast du es bei mir gemerkt?«

»Ich bin ihr ein paarmal gefolgt. Sie betrachtete immer Dinge, die nicht da waren, studierte sozusagen den leeren Raum. Ich bin mit Geschichten über Sidhe-Seherinnen groß geworden. Meine Familie ist … bewandert in alten Mythen und Legenden. Und ich habe zwei und zwei zusammengezählt.«

»Und bei mir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Du hast im Trinity hartnäckig nach ihr gefragt. Außerdem sind die Familien der Studentinnen in öffentlich zugänglichen Registern erfasst, wenn man weiß, wo man suchen muss.«

Angesichts all meiner Feinde würde ich diese Register gern vernichten. Ich war dankbar, dass meine Eltern viertausend Meilen weit weg waren.

»Mit welchem Dunklen Heiligtum hattest du gestern Abend eine Begegnung?«, fragte er beiläufig.

»Mit dem Amulett.«

»Lüge.«

Ich stellte ihn auf die Probe. »Mit dem Zepter.«

»Wieder gelogen. So etwas gibt es gar nicht.«

»Du hast recht. Es war die Schatulle.«

»Ich warte auf die Wahrheit, Mac.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Mit dem Sinsar Dubh?«, bot ich an, als würde ich es nicht ernst meinen.

Christian sprang auf. »Was das … veralberst du mich? Nein, nein, das brauchst du nicht zu beantworten – ich weiß, dass du das nicht machst. Aber vorhin hast du gesagt, du wüsstest nicht, wo es ist.«

»Das weiß ich auch nicht. Es ist an mir vorbeigekommen.«

»Hier? In Dublin?«

Ich nickte. »Es ist weg. Ich habe keine Ahnung, wohin es … gebracht wurde.«

»Wer …«, begann Christian.

»Hi, Leute. Was läuft?«

Christians Blick huschte zur Tür. Er straffte den Rücken. »Hey, Mann, ich hab gar nicht gehört, wie du reingekommen bist.«

Ich hatte ihn auch nicht bemerkt.

»Wie lange stehst du schon da?«

»Ich hab gerade die Tür aufgemacht, weil ich dachte, deine Stimme gehört zu haben.«

Ich drehte mich zu dem Eindringling um, weil ich seine Stimme zu erkennen glaubte. Der Junge mit den verträumten Augen, den ich im Museum gesehen und später auf der Straße getroffen hatte – an dem Tag, an dem mich Inspector Jayne verhört hatte. Damals hatte er mir gesagt, dass er im Institut für Altsprachen arbeitete, aber das war mir irgendwie entfallen. Wie mit Christian hätte ich mich in einem anderen Leben auch sofort mit ihm verabredet. Warum hatte ich dann letzten Endes Barrons geküsst?

»Hey, schönes Mädchen. Toll, dich hier zu sehen. Die Welt ist klein, oder?«

»Hey.« Ich errötete ein wenig. Das passiert mir, wenn mich ein gutaussehender Junge als schön bezeichnet. Ganz besonders jetzt, da ich mich jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue, selbst kaum erkenne. Ironischerweise sind es die bedeutungslosen kleinen Dinge, die uns mit einem Mal als Schmuckstücke vorkommen, der Leim, der die Welt zusammenhält, wenn sie auseinanderzubrechen droht.

»Ihr beide kennt euch?« Christian war verblüfft.

»Wir sind uns ein-, zweimal über den Weg gelaufen«, antwortete der Junge mit den verträumten Augen. »Elle möchte mit dir reden, Christian.«

»Kann das nicht warten?«, fragte Christian ungehalten.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie scheint das nicht zu denken. Angeblich wurden Gelder unterschlagen oder so was. Ich hab ihr gesagt, dass es sich bestimmt um einen Buchungsfehler handelt, aber sie ist auf hundertachtzig.«

Christian verdrehte die Augen. »Diese Frau ist unmöglich. Kannst du ihr ausrichten, dass ich in fünf Minuten komme?«

»Klar, Mann.« Sein Blick richtete sich auf mich. »Ist das der Freund, den du gemeint hast?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber du hast einen?«

»Dutzende, schon vergessen?«

Er lachte. »Wir sehen uns, schönes Mädchen. – Fünf Minuten, Chris. Du weißt, wie Elle sein kann.« Er fuhr mit dem Finger über seine Kehle, grinste und ging.

Christian machte die Tür ganz zu. »Okay, wir müssen schnell reden, weil ich vorerst diesen Job behalten möchte, und in letzter Zeit scheint Elle nur darauf zu lauern, mich feuern zu können. Hier ist etwas, was du sehen musst.« Er öffnete seinen Rucksack und nahm eine Ledermappe heraus, die mit einer Kordel zusammengebunden war. »Meine Onkel haben mich aus gutem Grund nach Dublin geschickt, Mac. Na ja, aus mehreren Gründen, aber einer betrifft dich unmittelbar. Ich habe deinen Arbeitgeber beobachtet.«

»Barrons? Warum?« Was hatte er erfahren? Etwas, was mir half, meine Frage, wer und was er war, zu beantworten und meine Ängste zu beschwichtigen?

»Meine Onkel sind Sammler. Hinter allem, was sie in den letzten paar Jahren für ihre Sammlung kaufen wollten, war er auch her. Einiges hat er bekommen, einiges konnten meine Onkel ergattern, aber manches ist auch in den Besitz eines Dritten übergegangen.« Er holte einen Schnellhefter aus der Mappe und reichte mir eine aufgeschlagene Zeitschrift. »Ist das Jericho Barrons?«

Ein kurzer Blick genügte mir. »Ja.« Er stand im Schatten einer Gruppe, aber das Blitzlicht hatte sein Gesicht aus dem richtigen Winkel erfasst. Obwohl das Foto ziemlich körnig war, war er unverkennbar. Barrons ist außergewöhnlich. Er sagt, seine Vorfahren seien Basken und Pikten gewesen. Verbrecher und Barbaren, hatte ich ihn aufgezogen, als er es mir erzählte. Jedenfalls sieht er genauso aus.

»Was meinst du, wie alt er ist?«

»Auf diesem Foto?«

»Nein, jetzt.«

»Dreißig. Ich habe seinen Führerschein gesehen.« Sein Geburtstag stand kurz bevor. An Halloween wurde er einunddreißig.

»Sieh dir das Datum der Zeitschrift an.«

Ich blätterte bis zur Titelseite zurück. Die Aufnahme war vor siebzehn Jahren gemacht worden, was bedeutete, dass er erst dreizehn Jahre alt gewesen sein musste, wenn das Geburtsdatum auf dem Führerschein stimmte. Augenscheinlich stimmte es nicht. Kein Dreizehnjähriger sah so erwachsen aus.

Christian reichte mir eine andere Illustrierte, die über eine vornehme Gala im British Museum berichtete. Wieder war Barrons auf den ersten Blick erkennbar, wenngleich er sich halb von der Kamera abwandte. Dasselbe Haar, tadellos maßgeschneiderte Kleidung, derselbe arrogante Gesichtsausdruck; eine Mischung aus Langeweile und Belustigung.

Ich sah mir die Titelseite an. Das Foto war einundvierzig Jahre alt. Ich nahm es noch einmal genauer in Augenschein und suchte nach Abweichungen. Da waren keine. Das war entweder Barrons selbst, oder er hatte einen Großvater, dem er wie aus dem Gesicht geschnitten war. Und wenn der Mann auf dem Foto Barrons war, dann müsste er heute einundsiebzig Jahre alt sein.

Als Nächstes drückte Christian mir die Fotokopie eines Zeitungsartikels mit einem verblassten Schwarzweißfoto von Männern in Uniform in die Hand. Barrons war der Einzige, der keine Uniform trug. Wie bei den anderen beiden Aufnahmen drehte er sich leicht zur Seite, als ob er versuchte, zu verschwinden, ehe der Fotograf auf den Auslöser drückte. Und er sah keinen Tag älter oder jünger aus als auf den beiden anderen Aufnahmen.

»Weißt du, wer das ist?« Christian deutete auf einen großen, grobschlächtigen Mann um die dreißig in der Mitte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Michael Collins, ein berühmter irischer Revolutionsführer.«

»Und?«

»Er wurde 1922 getötet. Dieses Foto wurde zwei Monate vor seinem Tod aufgenommen.«

Ich stellte rasche Berechnungen an. Das würde heißen, Barrons war keine einundsiebzig, sondern ein gut erhaltener Hundertfünfzehnjähriger. »Vielleicht ist das ein Verwandter, der ihm sehr ähnlich sieht«, schlug ich vor.

»Das glaubst du doch selbst nicht«, erwiderte Christian. »Wieso tun die Menschen das? Sie sprechen Dinge aus, die sie selbst nicht im Entferntesten glauben.«

Er hatte recht. Ich glaubte es nicht. Diese Bilder waren geradezu identisch. Ich hatte genügend Zeit mit Jericho Barrons verbracht, um seine Haltung und seine Mimik zu kennen. Das war er – auf all diesen Aufnahmen. Plötzlich wurde ich innerlich ganz still.

Barrons war alt. Unwahrscheinlich alt. Wurde er von dem Gripper, der von ihm Besitz ergriffen hatte, am Leben und jung erhalten? »Gibt es noch mehr davon?« Ich fragte mich, wie weit Christians Onkel Barrons zurückverfolgt hatten. Ich hatte gute Lust, diese Fotos mitzunehmen, ihm damit an die Brust zu schlagen und Antworten zu verlangen, auch wenn ich wusste, dass ich keine bekommen würde.

Christian sah auf seine Uhr. »Ja, aber ich muss los.«

»Darf ich die für ein paar Tage behalten?«

»Auf keinen Fall. Meine Onkel würden mich lynchen, wenn sie Barrons in die Hände fielen.«

Widerstrebend gab ich sie zurück. Ich konnte selbst einige Nachforschungen betreiben, schließlich wusste ich jetzt, wonach ich suchen musste. Ich war allerdings nicht sicher, ob das nötig war. Welchen Unterschied würde es machen, wenn Barrons hundert, tausend oder ein paar tausend Jahre alt wäre? Fakt war: Er war kein Mensch. Die Frage lautete: Wie schlimm war das, was er wirklich war?

»Ich fahre morgen nach Inverness und komme erst in einer Woche zurück. Es gibt … Dinge zu Hause, um die ich mich kümmern muss. Sehen wir uns am nächsten Donnerstag wieder? Ich glaube, wir beide können uns gegenseitig helfen.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Ich glaube sogar, wir müssen uns gegenseitig helfen, Mac. Ich denke, unsere Ziele könnten eng verbunden sein.«

Ich nickte, während wir den Raum verließen, obgleich ich Zweifel hatte. Gleichgültig, wie informiert Christian oder wie sehr er in die Erhaltung der Mauern zwischen den Bereichen einbezogen sein mochte, und egal, wie sehr ich seine Gesellschaft genießen würde, der Punkt war, dass er die Feenwesen nicht sehen konnte. Das hieß, dass ich in einem Kampf für ihn verantwortlich wäre – noch jemand, um dessen Leben ich mich sorgen müsste. In letzter Zeit war es schon schwierig genug, mich selbst am Leben zu erhalten.



Ich bahnte mir einen Weg durch die Touristenhorden, schlängelte mich um die Rhino-Boys und andere Unseelie herum. Ich war nur noch wenige Blocks vom Buchladen entfernt und ging an einem der zahllosen Pubs, die charakteristisch für den Temple-Bar-Bezirk waren, vorbei, als ich durch das Fenster schaute. Und da war sie.

Alina.

Sie saß mit einigen Freunden in einer gemütlichen Ecknische und trank Bier aus der Flasche. Sie setzte die Flasche ab und lachte über etwas, was der Junge neben ihr gesagt hatte.

Ich schloss die Augen. Mir war bewusst, was das war – er sollte sich langsam neue Tricks einfallen lassen. Als ich die Augen wieder aufmachte, sah ich zuerst an mir herunter. Wenigstens war ich nicht nackt. »V’lane«, sagte ich. Ich hatte ein Hühnchen mit ihm zu rupfen!

»MacKayla.«

Ich ignorierte das Spiegelbild der großgewachsenen, erotisch goldenen Kreatur hinter mir und konzentrierte den alten, fremdartigen Sidhe-Seher-Platz in meinem Gehirn auf die Vision. Zeig mir, was wahr ist, forderte ich. Die Vision von Alina zerplatzte wie eine Seifenblase; zurück blieben ausgelassene, lärmende Rugbyspieler, die ihren letzten Sieg feierten.

Ich drehte mich um und stand viel zu dicht vor einem Tod-durch-Sex-Feenwesen.

Meine Knie wurden weich, die Brustspitzen steif, und ich wollte gleich hier auf dem Bürgersteig Sex haben, Sex über das nächste Auto gebeugt, Sex an der Mauer des Pubs – wen kümmerte es, wenn meine nackte Petunie an dem Fenster platt gedrückt wurde und alle den Akt beobachten konnten?

V’lane ist ein Prinz aus einem der vier königlichen Seelie-Häuser, und es ist schwierig, ihn direkt anzusehen, wenn er sich mit seinem Glamour umgibt. Er ist Gold und Bronze, Samt und Stahl, seine Augen leuchten mit der Kraft von tausend Sternen an einem Winterhimmel. Seine außerirdische Schönheit bringt einen Teil meiner Seele zum Weinen. Wenn ich ihn ansehe, verzehre ich mich nach Dingen, die ich gar nicht kenne. Ich sehne mich nach seiner Berührung und fürchte mich entsetzlich davor. Ich glaube, Sex mit ihm könnte die Kohäsion der Zellen auseinandersprengen und mich in Stücke zerfetzen, die nie wieder zusammengefügt werden könnten.

Wenn V’lane ein Schild tragen müsste, stünde darauf: WOLLEN SIE DIESE RICHTUNG EINSCHLAGEN, GEBEN SIE IHREN FREIEN WILLEN AUF. Auch wenn ich früher in Ashford nie viel über den freien Willen nachgedacht hatte, war mir mittlerweile klargeworden, dass dies das Einzige ist, was ich mein Eigen nennen kann.

Ich versuchte, ihn nur aus dem Augenwinkel zu betrachten. Das half auch nicht. Meine Kleider engten mich schmerzhaft ein, und ich kämpfte erbittert gegen den Drang, sie mir vom Leibe zu reißen.

Feenprinzen verströmen die pure Erotik, reizen die Sinne einer Frau über all das hinaus, was sie bis dahin erfahren hat, und verwandeln sie in ein rasendes Tier, das alles für Sex tun würde. Das mag klingen, als könnte man die verrücktesten Eskapaden und unglaublichsten Orgasmen des Lebens erwarten, aber Feenwesen verstehen die grundlegenden menschlichen Konzepte wie den Tod nicht. Zeit hat keine Bedeutung für sie, sie brauchen keine Nahrung und keinen Schlaf, und ihr sexueller Appetit nach menschlichen Frauen ist enorm – all das führt unausweichlich zu einem Ergebnis: Eine Frau, die in den Bann eines Feenprinzen gerät, wird buchstäblich zu Tode gevögelt. Falls sie überlebt, ist sie eine Pri-ya, eine Süchtige mit unersättlichem sexuellen Hunger, sie lebt nur noch für ein einziges Ziel, nämlich ihrem Meister zu dienen.

Bei meinem ersten Zusammentreffen mit V’lane hatte ich mich da ausgezogen, wo ich gerade stand. Nach und nach konnte ich ihm ein wenig besser widerstehen, weil ich jedes Mal meine Hand festhielt, wenn sie sich auf das Bündchen meines Pullis zubewegte, bevor ich anfing, ihn mir über den Kopf zu ziehen. Dennoch wusste ich nicht genau, wie lange ich mich noch beherrschen konnte.

»Schalt das ab«, forderte ich.

Ein träges Lächeln kräuselte seine Lippen. »Ich bin ganz anständig. Was immer du fühlst, es kommt nicht von mir.«

»Du lügst.« Christians Behauptung, ich würde an Sex mit jemandem denken, ging mir wieder durch den Kopf. V’lane war nicht jemand, sondern etwas.

»Ich lüge nicht. Du hast ganz deutlich gemacht, dass du es nicht dulden würdest, wenn ich … ich dieses ›Sexding‹, wie du es nennst, nicht ausschalte. Vielleicht bist du … wie drücken sich die Menschen aus? … in Hitze?«

»Das sagen wir über Tiere, nicht über Menschen.«

»Tiere, Menschen, wo ist da der Unterschied?«

»Seelie, Unseelie, wo ist da der Unterschied?«

Silberne Flocken kristallisierten sich in der Luft zwischen uns, das königliche Missvergnügen vereiste die Nacht. »Der Unterschied ist zu gewaltig für deinen mickrigen Verstand.«

»Dito.«

»Du bist nicht nackt und auch nicht auf allen vieren, um mir dein hübsches kleines Hinterteil anzubieten, MacKayla – das tust du, wenn ich das Sidhba-jai bei dir anwende. Brauchst du eine kleine Gedächtnishilfe?«

»Versuch’s, und ich bringe dich um.«

»Womit?«

Ich riss meine Hand vom Knopf hinten an meinem Rock und fasste nach der Speerspitze, die in einer Scheide unter meinem Arm steckte. Sie war weg. Auch bei unserem letzten Zusammentreffen hatte er sie mir weggenommen. Ich hätte gern gewusst, wie er das machte. Ich musste eine Möglichkeit finden, das zu verhindern.

Er umrundete mich. Als er den Kreis vollendet hatte, war sein Blick so kalt wie die Nachtluft. »Was hast du gemacht, Sidhe-Seherin? Du riechst anders.«

»Ich benutze eine neue Feuchtigkeitslotion.« Konnte er riechen, dass ich vor kurzem Fleisch von einem seiner dunklen Artgenossen gegessen hatte? Hafteten Rückstände, obwohl die dramatische Wirkung längst nachgelassen hatte, an meiner Haut, so wie es andere Bereiche von mir besudelt hatte? Ich hatte Unseelie-Fleisch gegessen, kein Seelie-Fleisch – machte er da Unterscheidungen? Ich bezweifelte es. Der Kernpunkt war: Ich hatte Feenfleisch gegessen, um mir Feenmacht zu verschaffen. Und ich hatte es gerade einem anderen Menschen vorgesetzt. Weder das eine noch das andere würde ich irgendeinem Feenwesen gegenüber eingestehen. »Magst du den Geruch?«, fragte ich vergnügt.

»Du bist machtlos und kannst dich mir nicht widersetzen, und doch stehst du da und trotzt mir. Warum?«

»Vielleicht weil ich nicht ganz so machtlos bin, wie du denkst.« Was würde ein Bissen von einem königlichen Feenwesen mit mir machen? Wenn es sein musste, würde ich auch das herausfinden. Sicherlich konnte ich ihn lange genug lähmen, um ein Stück aus ihm herauszubeißen. Der Gedanke war fast zu verlockend. All diese Macht … mit einem Bissen würde sie auf mich übergehen. Oder mit zehn Bissen. Ich wusste nicht, wie viel ich essen musste, um superstark zu werden, wenn ich nicht tödlich verletzt war.

Er betrachtete mich einen Moment, dann lachte er, und diese Laute machten mich plötzlich trunken vor Euphorie und Überschwang.

»Lass das«, fauchte ich. »Hör auf, meine Gefühle zu übersteigern.«

»Ich bin, was ich bin. Selbst wenn ich mich zusammennehme, sind die Menschen von meiner Präsenz überwältigt …«

»Quatsch«, fiel ich ihm ins Wort. »Als du am Feenstrand im Sand gekniet und mich berührt hast, hast du dich angefühlt wie ein Mann – nur wie ein Mann.« Das stimmte nicht ganz, aber es war erträglicher gewesen als dies. Wenn er wollte, konnte er sich wesentlich mehr zurücknehmen. »Ich weiß, dass du es kannst. Wenn du willst, dass ich dir helfe bei der Suche nach dem Sin… äh, nach dem Buch, dann schalt das ab, ganz. Sofort. Und behalte das auch in Zukunft bei.« Ich hatte mir die Warnung von Dani, einer jungen Sidhe-Seherin, zu Herzen genommen, die ich kürzlich kennengelernt hatte; sie hatte mir angeraten, bestimmte Worte nicht dem Wind anzuvertrauen, wenn ich nicht wollte, dass sie zu mir zurückverfolgt wurden. Deshalb versuche ich, das Sinsar Dubh, wenn ich im Freien über es sprach, nur »das Buch« zu nennen, insbesondere im Dunkeln.

V’lane leuchtete in blendend weißem Licht auf, dann verblasste er und gewann wieder an Substanz. Ich gab mir alle Mühe, ihn nicht mit offenem Mund anzuglotzen. Plötzlich waren die glänzende Robe, die übermenschlich strahlenden Augen und die erotische Ausstrahlung weg. Vor mir stand ein Mann in ausgebleichter Jeans, Bikerjacke und Stiefeln; der umwerfendste Mann, den ich je gesehen habe. Ein goldener, sexy Engel, dem man die Flügel genommen hatte. Mit diesem V’lane konnte ich umgehen und meine Kleider in seiner Gegenwart mühelos anbehalten.

»Komm mit mir.« Er streckte mir die Hand hin.

Eine Sidhe-Seherin, die mit einem Feenprinz spazieren geht? All meine Instinkte schrien auf. Nein!!! »Ich lähme dich, wenn ich dich mit meiner Lun-Kraft berühre.«

Er überlegte einen Augenblick, als wollte er entscheiden, ob er etwas dazu sagen wollte. Dann zuckte er mit den Schultern – bei ihm wirkte diese Geste so ungeschickt, dass er noch fremdartiger aussah. »Nur wenn du es willst, MacKayla. Der Wunsch muss bestehen, mich zu betäuben, oder du handelst aus Selbstverteidigungsinstinkt. Wenn du mich nicht außer Gefecht setzen willst, kannst du mich berühren.« Er schwieg eine Weile. »Ich kenne kein anderes Feenwesen, das eine solche Intimität zulassen und dieses Risiko eingehen würde. Du sprichst von Vertrauen. Ich schenke es dir. Solange du mich berührst, könntest du deine Intention ändern, und ich wäre auf deine Gnade angewiesen.«

Das gefiel mir – er wäre mir aufgeliefert. Ich ergriff seine Hand. Eine Männerhand, warm, kräftig, aber nichts sonst. Er verschränkte seine Finger mit meinen. Seit ewig langer Zeit hatte ich nicht mehr Händchen gehalten. Es fühlte sich gut an.

»Du hast einige Zeit in meiner Welt zugebracht«, sagte er, »jetzt möchte ich Zeit in deiner verbringen. Zeig mir, was dir so sehr am Herzen liegt, dass du dafür sterben würdest. Lehre mich, die Art der Menschen zu verstehen, MacKayla. Mach mir klar, warum ich mich auch darum sorgen muss.«

Ich sollte diesem uralten Wesen, das in seiner letzten Inkarnation über hundertzweiundvierzigtausend Jahre alt gewesen war, etwas beibringen? Ihm zeigen, warum er sich um uns kümmern sollte? Na klar, und ich bin erst gestern auf die Welt gekommen. »Du hörst nie damit auf, oder?«

»Womit?«, fragte er unschuldig.

»Mit dem Versuch, mich zu verführen. Du hast lediglich die Taktik geändert. Ich bin nicht dämlich, V’lane. Ich könnte dir nicht beibringen, dich der menschlichen Nöte anzunehmen – nicht in einer Million Jahren. Aber weißt du, was mich richtig wütend macht? Ich sollte unsere Existenz nicht rechtfertigen, nicht vor dir, nicht vor irgendeinem Feenwesen. Wir waren zuerst da. Wir haben ein Anrecht auf diesen Planeten. Ihr nicht.«

»Wenn Macht Rechte schafft, dann haben wir jedes Anrecht auf diese Welt. Eure Art hätten wir schon längst ausrotten können.«

»Und weshalb habt ihr es nicht getan?«

»Das ist kompliziert.«

»Ich höre zu.«

»Es ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe die ganze Nacht Zeit.«

»Feen-Entscheidungen sind nicht für menschliche Ohren bestimmt; sie würden sie vermutlich ohnehin nicht verstehen.«

»Na bitte, jetzt bist du wieder der überhebliche Feenprinz. Du kannst dich höchstens ein paar Sekunden verstellen und den Gütigen spielen.«

»Ich verstelle mich nicht, MacKayla. Ich versuche, dich kennenzulernen, dein Vertrauen zu gewinnen.«

»Du hättest ein bisschen von meinem Vertrauen gewinnen können, wenn du da gewesen wärst, als ich dich brauchte. Warum hast du mich nicht gerettet?«, wollte ich wissen. Die höllische Zeit in den Höhlen unter dem Burren hatte mich gezeichnet, und zwar auf unterschiedliche Arten, die ich gar nicht alle verstand. Und obwohl mein Körper geheilt war und ich mich kräftiger fühlte denn je, war ich nicht sicher, ob mich die Erfahrung besser gemacht hatte. »Ich wäre fast gestorben. Und ich habe dich angefleht, zu mir zu kommen.«

Er blieb abrupt stehen und drehte sich blitzschnell zu mir um. Zwar war sein Körper so warm und fest wie meiner, aber seine Augen sprühten außerirdisches Feuer. »Du hast mich angefleht? Hast du geweint und meinen Namen gerufen? Zu mir gebetet?«

Ich verdrehte die Augen. »Wundert mich gar nicht, dass du das eher gehört hättest.« Ich stach mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. Sofort breitete sich ein erotisches Prickeln in meinem Arm aus. Selbst wenn er »es abschaltete«, machte er mich an. »Das Entscheidende in dieser Sache war, dass ich um ein Haar gestorben wäre.«

»Du lebst. Was ist das Problem?«

»Ich habe entsetzliche Qualen erlitten, das ist das Problem.«

Er fing meine Hand ab, ehe ich wieder mit dem Finger gegen seine Brust stechen konnte, drehte sie um und strich mit den Lippen über die Innenseite meines Handgelenks, dann biss er fest zu. Ich entriss ihm die Hand – meine Haut brannte. »So ein nacktes, schutzloses Handgelenk«, sagte er. »Wie oft habe ich dir schon vorgeschlagen, den Armreif des Cruce zu tragen? Er würde dich nicht nur davor bewahren, dass dir niedrigstehende Unseelie ein Leid zufügen, mit ihm hättest du mich auch herbeirufen können, und ich wäre gekommen, um dich zu retten. Das habe ich dir bereits bei unserer ersten Begegnung gesagt. Ich habe dir wiederholt meinen Schutz angeboten. Aber du hast jedes Mal abgelehnt.«

»Ein Armreif kann abgenommen werden.« Ich klang verbittert, und ich war es auch. Diese Lektion hatte ich am eigenen Leib gelernt.

»Nicht dieser …« Er machte den Mund zu, aber es war zu spät. Er hatte sich verplappert. Der allmächtige Prinz V’lane, der hohe Vertreter der überheblichen Feenwesen, hatte tatsächlich zu viel ausgeplaudert.

»Ach, wirklich?«, hakte ich ungerührt nach. »Wenn ich ihn also einmal am Arm habe, dann werde ich ihn nie mehr los. Hast du bisher zufällig vergessen, diese unbedeutende Unannehmlichkeit zu erwähnen?«

»Das ist nur zu deiner Sicherheit. Wie du sagtest, ein Armreif kann entfernt werden. Was sollte dir so etwas nutzen? Besser, wenn ihn niemand abnehmen kann.«

Barrons und V’lane hatten beide dasselbe im Sinn: Sie wollten mich dauerhaft brandmarken. Barrons hatte Erfolg gehabt. Verdammt wollte ich sein, wenn ich es mit V’lane so weit kommen ließe. Außerdem war ich ziemlich sicher, dass mir Mallucé mit Freuden den Arm abgesägt hätte, um mir den Reif abzunehmen – es war also ein Glück, dass ich ihn nicht getragen hatte. »Du willst, dass ich dir vertraue, V’lane? Dann gib mir eine andere Möglichkeit, dich zu rufen. Eine Möglichkeit, die mich nichts kostet.«

Er schnaubte. »Ich soll einen Feenprinzen zum Sklaven einer Sidhe-Seherin machen?«

»Erlaube mir, das in die richtige Perspektive zu rücken. Ich hab das Buch neulich am Abend wiedergesehen und konnte keinen Kontakt mit dir aufnehmen.«

»Du hast es gesehen? Wann? Wo?«

»Wie kann ich Verbindung zu dir aufnehmen?«

»Du wagst zu viel, Sidhe-Seherin.«

»Und du verlangst zu viel, Feenprinz.«

»Nicht so viel, wie ich könnte.«

Hatte ich etwas verpasst, oder beugte er sich schon die ganze Zeit immer näher zu mir? Sein Mund war nur noch Zentimeter von meinem entfernt. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Er roch exotisch, berauschend.

»Halt dich zurück, V’lane«, warnte ich.

»Ich bereite mich darauf vor, dir eine Möglichkeit zu geben, mich jederzeit zu rufen, Mensch. Steh still!«

»Ein Kuss? Ich bitte dich! Ich bin nicht so …«

»Mein Name auf deiner Zunge. Ich kann dich nicht lehren, ihn auszusprechen. Menschen besitzen nicht die Fähigkeit, solche Laute von sich zu geben. Aber ich kann ihn dir geben. Mit meinem Mund kann ich den Namen auf deine Zunge plazieren. Dann brauchst du ihn nur dem Wind anzuvertrauen, und ich erscheine.«

Er war mir so nahe, dass die Hitze seines Körpers meine Haut wie die Sonne im Süden erwärmte. Konnte denn nicht einmal etwas einfach sein? Ich wollte keinen Armreif und keinen Kuss. Ich wollte eine ganz normale Art der Kommunikation. »Wie wär’s mit einem Handy?«

»Im Reich der Feen gibt es keine Funktürme.«

Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. »Soll das ein Witz sein?«

»Du bewegst dich unter den Schlimmsten meiner Art und zitterst wegen eines simplen Kusses?«

»Ich zittere nicht. Siehst du an mir irgendetwas zittern?« Ich steckte meine bebenden Hände in die Manteltaschen und bedachte ihn mit einem tödlichen Blick. Ich bezweifelte, dass irgendetwas, was von V’lane kam, simpel war. Und ein Kuss war es ganz bestimmt nicht. »Und was ist mit einem mystischen Mobiltelefon, für das man keinen Funk braucht?«, drängte ich. »Sicher kannst du mit all deiner Macht, mit der du so prahlst, etwas …«

»Halt den Mund, MacKayla.« Er krallte seine Finger in die Haare meines Hinterkopfs und zerrte mich an sich. Leider konnte ich meine Hände nicht schnell genug aus den Manteltaschen ziehen, deshalb rammte ich seine Brust. Ich überlegte, ob ich ihn lähmen sollte, aber mir wäre es eigentlich recht, wenn er mir eine Methode, Kontakt mit ihm aufzunehmen, bieten konnte. Das passte zu meinem Vorhaben, die Eier in mehrere Körbe zu verteilen. Mir war jede Unterstützung, jede Waffe und jedes Mittel, mich zu verteidigen, recht. Falls ich wieder in die Klemme geraten sollte wie unter dem Burren, könnte mich V’lane innerhalb von Sekunden retten. Barrons hatte Stunden gebraucht, um mich ausfindig zu machen und zu mir zu kommen, obwohl ihn das Tattoo geleitet hatte.

Da gerade davon die Rede ist …

V’lanes Fingerknöchel streiften meinen Nacken und die Stelle, die Barrons gebrandmarkt hatte: Seine Augen wurden schmal, und er sog scharf die Luft ein. Für einen Moment schien er wieder zu schimmern, als hätte er Mühe, seine Erscheinung beizubehalten und nicht zu einer anderen überzuwechseln. »Du erlaubst, dieses Zeichen auf deinen Körper zu tätowieren, weigerst dich aber, meins zu empfangen?«, zischte er und drückte seinen Mund auf meinen.

Die Unseelie-Jäger werden speziell den Sidhe-Seherinnen gefährlich, weil sie den mysteriösen Platz in unserem Gehirn kennen. Sie wissen instinktiv, wo sie das kleine, verängstigte Kind in uns finden können.

Die Seelie-Prinzen wissen das auch, aber sie haben es auf erwachsene Frauen abgesehen. Sie jagen uns in unseren eigenen Körpern, spüren gnadenlos die dunkelsten Winkel unserer Libido auf. Sie verführen die fromme Jungfrau; sie feiern die Hure. Unermüdlich erfüllen sie die sexuellen Bedürfnisse, saugen unsere Leidenschaft in sich auf, multiplizieren sie und geben sie uns tausendfach zurück. Sie beherrschen all unsere Sehnsüchte. Sie kennen die Grenzen unserer Phantasien, treiben uns bis zum Abgrund und lassen uns dort allein an Fingern mit abgebrochenen Nägeln über der bodenlosen Schlucht hängend zurück. Und wir flehen sie um mehr an.

Seine Zunge berührte meine. Etwas Heißes, Elektrisierendes zuckte durch meinen Mund und stach in meine Zunge. Es schwoll an und füllte meinen Mund aus. Ich würgte und hatte gleichzeitig einen Orgasmus, der mindestens ebenso heiß und elektrisierend war. Wonne durchflutete mich mit so außergewöhnlicher Präzision, dass meine Knochen dampften und sich verflüssigten. Hätte V’lane mich nicht gehalten, wäre ich in mich zusammengesunken. Für einen Augenblick befand ich mich an einem Traumort, wo sein Lachen schwarzer Samt und seine Begierde so grenzenlos war wie die Nacht, aber dann war ich wieder klar und ich selbst.

Etwas Potentes, Gefährliches blieb in meinem Mund, auf meiner Zunge. Wie sollte ich damit sprechen können?

V’lane zog sich zurück. »Warte einen Moment. Es wird sich noch anpassen.«

Und es passte sich mit einer Art multiplem Orgasmus an und stach wie ein stählerner Dorn zu – Wonne, gepaart mit Schmerz. Die Nachwirkungen rüttelten an mir. Ich funkelte V’lane zornig an – er hatte mich mehr erschüttert, als ich zugeben würde.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich enorm zurückgehalten. Es hätte viel … wie ist euer Wort dafür? … viel traumatischer sein können. Menschen sind nicht geschaffen, den Namen eines Feenwesens auf der Zunge zu tragen. Wie fühlt es sich an, MacKayla? Du hast einen Teil von mir in deinem Mund. Möchtest du noch einen haben?« Er grinste, und ich wusste, dass er nicht von einem zweiten Wort sprach – oder was auch immer zusammengerollt, schlummernd in meiner Zunge verankert war.

Als ich vierzehn war, hatte ich mir beim Cheerleadertraining ein Stückchen vom Zahn ausgebrochen. Mein Zahnarzt war in Urlaub, und ich musste fast zwei Wochen warten, bis der Zahn gerichtet wurde. Während der unendlich langen Wartezeit hatte meine Zunge ständig mit dem gezackten Zahnrand gespielt. Genau das spürte ich jetzt: Ich hatte etwas Ungewohntes im Mund und wollte es wegkratzen, weil es sich falsch anfühlte, und solange es auf meiner Zunge war, konnte ich auch den Feenprinz nicht aus meinem Bewusstsein kratzen.

»Am liebsten würde ich es ausspucken«, erwiderte ich eisig.

Er presste die Lippen zusammen, und die Temperatur sank so rapide, dass mein Atem in der Luft gefror. »Ich habe dich ausgezeichnet. Nie zuvor habe ich jemanden so reich beschenkt. Und ich rate dir, das nicht geringzuschätzen.«

»Und wie benutze ich es?«

»Wenn du mich brauchst, öffnest du den Mund, und ich bin bei dir.« Ich sah nicht, wie er sich bewegte, aber plötzlich waren seine Lippen an meinem Ohr. »Sag niemandem, dass ich es dir gegeben habe. Erwähnst du es auch nur einmal, dann nehme ich es dir weg.« Er verschwand, noch ehe er den Satz beendet hatte. Seine Worte tanzten in der Luft.

»Hey, ich dachte, du willst mehr über das Sinsar Dubh erfahren!« Ich war so baff, dass ich drauflosredete, ohne vorher nachzudenken. Und das bereute ich augenblicklich. Meine Worte lagen bleiern wie die Luftfeuchtigkeit in Georgia in der Nacht. »Sinsar Dubh« – jede Silbe schien im Nachtwind zu rauschen und durch die dunkle Nacht zu noch dunkleren Ohren zu wehen. Mit einem Mal fühlte ich mich, als hätte ich ein rotes X auf meine Stirn gestempelt.

Ich hatte keine Ahnung, wohin V’lane gegangen war oder warum er so schnell verschwunden war, aber ich entschied, dass es klug wäre, es ihm gleichzutun.

Doch bevor ich einen Schritt tun konnte, legte sich eine Hand auf meine Schulter. »Das will ich, Miss Lane«, sagte Barrons grimmig. »Aber erst würde ich gern wissen, was, zum Teufel, Ihnen einfällt, ihn zu küssen.«


Vier

Ich drehte mich um und blitzte ihn an. Barrons hatte die Gewohnheit, unvermittelt aufzutauchen, wenn ich es am wenigsten erwartete – ohne Vorwarnung und in den unpassendsten Augenblicken. Und seine Präsenz war derart mächtig, dass man das Gefühl hatte, er würde zehnmal so viel Platz beanspruchen wie ein normaler Mann. Ich frage mich, woran das liegen mochte. Weil ein Unseelie in ihm hauste? Und ich würde gern wissen, wie alt er wirklich war.

Ich müsste mich vor ihm fürchten. Und manchmal nachts, wenn ich allein bin und über ihn nachdenke – besonders, wenn ich ihn mit der toten Frau und den Ausdruck in seinem blutverschmierten Gesicht vor mir sehe –, habe ich Angst.

Aber wenn er vor mir steht, dann nicht.

Ob es wohl einen »betäubenden« Zauber gab, der so dichten Glamour schuf, dass alle Sinne getäuscht wurden, sogar die einer Sidhe-Seherin?

»Da ist etwas auf Ihrem Revers.« Ich tippte auf die Stelle. Er war sehr pingelig und hatte nie einen Fussel oder Fleck auf seiner Kleidung, doch heute prangte ein glänzender Fleck auf dem linken Revers seines dunklen Anzugs. Ich wischte an einem … Mann herum (eine bessere Bezeichnung für ihn fiel mir nicht ein), der bereits unzählige Geburtstage erlebt hatte, ungehindert durch ein Unseelie-Heiligtum wanderte und tote Frauen herumtrug. Das war so absurd, wie einem Wolf die Zähne zu putzen oder ihm das Fell zu striegeln. »Und ich habe ihn nicht geküsst.«

Und ich würde gern wissen, was du, verdammt noch mal, mit dieser Frau im Spiegel gemacht hast, fügte ich in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht laut aus. Es gibt einen juristischen Terminus, den mein Dad oft benutzte: res ipsa loquitur – die Dinge sprechen für sich. Ich wusste, was ich wusste, und ab jetzt behielt ich ihn im Auge. Und ich würde mich öfter umdrehen, um ihn ganz sorgfältig zu beobachten.

Er schlug meine Hand weg. »Wieso hat seine Zunge in Ihrem Mund gesteckt? Hat er Ihren Würgereflex medizinisch getestet?« Er lächelte unfreundlich. »Wie ist Ihr Würgereflex, Miss Lane? Kann ihn schon ein Haar auslösen, oder muss es dicker kommen?«

Barrons macht gern sexuelle Anspielungen, wenn er mich zum Schweigen bringen will. Ich denke, er erwartet, dass sich die wohlerzogene Südstaatenschönheit in mir mit Grausen abwendet. Manchmal empfand ich Grausen, aber ich wandte mich nicht ab. »Ich bin eine Ausspuckerin, falls es das ist, was Sie wissen wollen.« Ich lächelte ihn zuckersüß an.

»So sah es aber nicht aus. Ich denke, Sie sind eher eine Schluckerin. Seine Zunge war auf halbem Wege nach China, und Sie haben sie in sich aufgenommen.«

»Eifersüchtig?«

»Das würde auf Investitionen von Gefühlen hinweisen. Das Einzige, was ich in Sie investiere, ist meine Zeit, und ich erwarte, dass sich das auszahlt. Erzählen Sie mir von dem Sinsar Dubh.«

Ich betrachtete meine Hand. Der Fleck auf seinem Anzug war feucht gewesen. Ich hielt sie ins Licht. Rot sieht in der Nacht schwarz aus. Ich schnupperte an meinem Finger. Er roch nach alten Kupfermünzen. Mann, es war Blut. Das überraschte mich nicht. »Hatten Sie einen Kampf? Nein, lassen Sie mich raten – Sie haben wieder einen verletzten Hund gerettet, oder?« Das war der Vorwand, den er letztes Mal vorgebracht hatte.

»Nein, ich hatte Nasenbluten.«

»Nasenbluten, Sie können mich mal an der Petunie …«

»Petunie?«

»Das heißt Arsch, Barrons. Arsch, wie Sie einer sind.«

»Das Buch, Miss Lane.«

Ich sah ihm in die Augen. War der Gripper da drin? Etwas sehr Altes blickte zurück. »Es gibt nichts zu erzählen.«

»Warum haben Sie ihm dann nachgerufen?«

»Ich habe ihn seit unserer letzten Begegnung mit dem Buch nicht mehr gesehen. Ich halte V’lane auf dem Laufenden. Sie sind nicht der einzige Hai im Meer.«

Er musterte mich mit verächtlichem Blick. »Es liegt in der Natur eines Feenprinzen, eine Frau durch Sex zu versklaven, Miss Lane. Und es liegt in der Natur der Frauen, sich versklaven zu lassen. Versuchen Sie sich darüber hinwegzusetzen?«

»Oh, es liegt nicht in der Natur der Frauen, sich versklaven zu lassen.« Alle Frauen in mir schrien auf, kampfbereit.

Er drehte sich um und ging. »Sie tragen mein Zeichen, Miss Lane«, sagte er über die Schulter, »und wenn ich mich nicht irre, tragen Sie jetzt auch seines. Wer besitzt Sie? Ich glaube kaum, dass Sie sich selbst gehören.«

»O doch«, schrie ich ihm nach, aber er hatte bereits die Hälfte der Straße hinter sich und verschwand in der Dunkelheit. »Ich trage nicht sein Zeichen!« Oder doch? Was hatte V’lane genau in meine Zunge gespießt? Ich sah Barrons mit geballten Fäusten hinterher.

Hinter mir ertönten militante Schritte. Instinktiv fasste ich nach meiner Speerspitze. Sie war wieder an ihrem Platz. Ich musste herausfinden, wie V’lane sie mir wegnahm. Hatte er sie während des Kusses zurückgegeben? Hätte ich das nicht spüren müssen? Konnte ich Barrons dazu überreden, die Waffe mit einem Bann zu belegen, damit V’lane sie nicht mehr an sich nehmen konnte? Er schien sehr daran interessiert zu sein, dass ich sie hatte und behielt.

Eine Truppe hässlicher, grauhäutiger Rhino-Boys marschierte vorüber, und ich beschäftigte mich damit, etwas in meiner Tasche zu suchen – teilweise, um mich davon abzuhalten, sie zu beobachten, zu zählen und zu spekulieren, ob sie neu in der Stadt waren oder ob ich sie schon mal gesehen hatte. Und zum anderen Teil, um mein Gesicht vor ihnen zu verbergen. Ich wäre überhaupt nicht überrascht, wenn der Lord Master einen Steckbrief mit einer detaillierten Zeichnung von mir verteilt hätte. Wahrscheinlich war es an der Zeit, meine Frisur und die Haarfarbe wieder zu ändern und Baseballkappen oder Perücken zu tragen.

Ich setzte meinen Weg zum Buchladen fort. Es war nicht bis zu meinem von Orgasmen benebelten Bewusstsein vorgedrungen, dass V’lane in dem Moment verschwunden war, in dem Barrons auf der Bildfläche erschienen war. Vielleicht war er kein Gripper, sondern ein schlimmerer Unseelie als die, denen ich bisher begegnet war. In einer Welt, die sich mit jedem Tag mehr verdunkelte, schien Barrons jedenfalls eine wirksame Methode zu kennen, sich all die Monster vom Leib zu halten.

Weil er das größte, böseste Monster von allen war?



Am Montagmorgen wachte ich mühsam auf.

Meistens springe ich morgens sofort aus dem Bett. Auch wenn sich mein Leben nicht so entwickelt hatte, wie ich wollte, ist es doch das Einzige, das ich habe, und ich versuche, so viel wie möglich aus ihm herauszuholen. Trotz der besten Vorsätze, mich in den Tag zu stürzen und mir so viele glückliche Momente wie möglich zu verschaffen (selbst wenn diese glücklichen Momente nur ein köstlicher Latte mit Zimt auf dem Milchschaum oder ein wenig Herumtoben im Buchladen mit meinem iPod auf den Ohren sind), fühle ich mich an manchen Tagen beim Aufwachen wie zerschlagen, und die Reste der Alpträume bleiben an mir haften.

Und an diesem Morgen war jede Menge haftengeblieben.

Ich hatte wieder von der wunderschönen sterbenden Frau geträumt.

Und ich konnte nicht glauben, dass ich diesen Traum vergessen und so lange nicht mehr daran gedacht hatte. Als Kind hatte ich ihn über Jahre hinweg immer wieder gehabt, bis ich die Details mit der Realität vermengte und fest damit rechnete, die Frau eines Tages auch im Wachzustand zu sehen.

Ich hatte keine Ahnung, was mit der traurigen Frau nicht stimmte, ich wusste nur, dass es etwas Furchtbares sein musste, und ich hätte meinen rechten Arm und sogar zwanzig Jahre meines Lebens gegeben, um sie zu retten. Es gab kein Gesetz, das ich nicht gebrochen, keinen moralischen Code, den ich nicht verletzt hätte. Jetzt, da ich wusste, dass Alina und ich adoptiert waren, fragte ich mich, ob es gar kein Traum, sondern eine unterdrückte Erinnerung aus meiner frühesten Kindheit war, die nachts, wenn ich keine Kontrolle hatte, in mein Bewusstsein kroch.

War diese schöne, traurige Frau unsere leibliche Mutter?

Hatte sie uns aufgegeben, weil sie wusste, dass sie sterben würde, und war sie so traurig, weil sie gezwungen war, uns neuen Eltern zu überlassen?

Aber wenn sie uns hergeben musste, weil ihr der Tod bevorstand, warum hatte sie uns dann so weit weggeschickt? Wenn ich wirklich eine O’Connor war, wie Rowena, die Großmeisterin der Sidhe-Seherinnen, behauptet hatte, dann waren Alina und ich in Irland auf die Welt gekommen. Aus welchem Grund hatte uns unsere Mutter außer Landes gebracht? Wieso wurden wir nicht von Menschen großgezogen, die unsere Herkunft kannten und uns in den Künsten der Sidhe-Seherinnen hätten unterweisen können? Warum hatte sie unsere Adoptiveltern gezwungen, uns in einer Kleinstadt aufwachsen zu lassen und uns niemals eine Reise nach Irland zu erlauben? Wovor wollte sie uns fernhalten? Womit sollten wir nicht in Berührung kommen?

Gab es noch andere Kindheitserinnerungen, die in meinem Unterbewusstsein verschlossen waren? Wenn ja, dann musste ich sie ausgraben.

Ich ging ins Bad und stellte die Dusche an. Den Hahn drehte ich auf ganz heiß, bis die Luft dampfte. Mir war eisig kalt. Schon als Kind hatte ich immer entsetzlich gefroren, nachdem ich diesen Traum gehabt hatte. Dort, wo die sterbende Frau war, herrschte bittere Kälte, und auch jetzt hatte ich das Gefühl, dass sie mir bis ins Mark gedrungen war.

Manchmal fühlen sich meine Träume ganz real an, und es ist sehr schwer zu glauben, dass sie nur willkürliche Spaziergänge meines Unbewussten durch ein wunderliches Land sind. Hin und wieder scheint es, als müsste dieses Traumland wirklich irgendwo existieren – ein Land mit eigenen Regeln und Gesetzen, trügerischen Regionen und gefährlichen Bewohnern.

Man sagt, wenn man im Traum stirbt, setzt der Herzschlag auch im wirklichen Leben aus. Keine Ahnung, ob das stimmt. Ich kenne niemanden, der im Traum gestorben ist und den ich fragen könnte. Wahrscheinlich, weil sie alle tot sind.

Der heiße Wasserstrahl reinigte meine Haut, aber meine Psyche blieb von dem Traum besudelt. Das Gefühl, dass dies ein wahrhaft lausiger Tag wurde, konnte ich nicht wegschrubben.

Ich hatte keinen Schimmer, wie lausig er wirklich werden sollte.



In einem meiner Psychiatrie-Kurse im College hatte ich etwas über Trost- und Wohlfühlzonen gelernt.

Die Menschen suchen sie und halten sich gern in ihnen auf. Eine Wohlfühlzone kann ein geistiger Zustand sein; der Glaube an Gott ist für viele tröstlich. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will den Glauben nicht schlechtmachen; ich denke nur nicht, dass man daran festhalten sollte, nur weil er einem Sicherheit gibt. Ich finde, man sollte daran festhalten, weil man glaubt. Weil man im tiefsten Inneren, über jeden Zweifel erhaben, weiß, dass irgendetwas Größeres, Weiseres, das mehr Liebe in sich hat, als es unser Verstand erfassen kann, ein begründetes Anrecht auf das Universum und Interesse an den Geschicken alles Seins hat. Weil man das genauso fühlen kann wie die Furcht davor, dass die Mächte der Dunkelheit die Oberhand gewinnen könnten – denn es gibt eine Oberhand.

Das ist meine Trostzone.

Aber diese Zonen können auch etwas Gegenständliches sein, wie der Lieblingssessel des Vaters, den die Mutter schon seit langem aus dem Haus werfen möchte – der Sessel mit den durchgesessenen Sprungfedern, dem zerrissenen Bezug und der Garantie, dass sich der Vater jedes Mal, wenn er sich hineinsetzt, entspannt; oder wie die Frühstücksnische der Mutter, in die jeden Morgen die Sonne genau im richtigen Winkel blinzelt, wenn sie ihren Kaffee trinkt und selbst zu strahlen scheint, solange sie dort sitzt; oder wie der Rosengarten, den ein älterer Nachbar trotz der sengenden Sommerhitze bis zur Perfektion pflegt und sich so die Zeit vertreibt.

Meine Trost- und Wohlfühlzone ist der Buchladen.

Dort bin ich sicher. Solange die Lichter brennen, kommt kein Schatten herein. Barrons hatte das Gebäude durch Magie vor meinen Feinden geschützt: vor dem Lord Master, vor Derek O’Bannion, der meinen Tod will, weil ich den Speer gestohlen und seinen Bruder auf dem Gewissen habe, vor den erschreckenden satanischen Unseelie-Jägern, die Sidhe-Seherinnen aufspüren und aus Prinzip töten, vor allen Feenwesen, auch vor V’lane. Für den Fall, dass doch irgendein bizarres Ding durchdringt, habe ich mein Arsenal immer bei mir und Waffen, Taschenlampen, sogar Weihwasser und Knoblauch an strategisch günstigen Punkten im Buchladen versteckt.

Hier kann mich nichts verletzen. Na ja, da gibt es noch den Besitzer selbst, aber der würde mir, falls er es überhaupt vorhatte, erst etwas antun, wenn er mit mir fertig ist. Und da ich weit davon entfernt bin, das Buch gefunden zu haben, ist er auch noch lange nicht fertig mit mir. Das birgt einen gewissen Trost.

Wollen Sie jemanden kennenlernen? Ich meine, richtig kennenlernen? Nehmen Sie ihm seine Trostzone und sehen Sie, was passiert.



Ich wusste, dass ich nicht in der zweiten Galerieetage sein und die Bücher katalogisieren sollte, solange die Registrierkasse nicht beaufsichtigt und die Ladentür im Parterre unverschlossen war, aber das Geschäft war flau, und ich hatte in meiner Vorsicht nachgelassen. Es war Tag, und ich befand mich in meinem Laden. Nichts konnte mir hier zustoßen.

Als die Glocke über der Tür bimmelte, rief ich: »Ich komme sofort«, und steckte das Buch, das ich gerade katalogisieren wollte, mit dem Rücken nach unten ins Regal, um die Stelle zu markieren. Dann drehte ich mich um und lief die Treppe hinunter.

Etwas, was sich wie ein Baseballschläger anfühlte, traf meine Schienbeine, als ich die letzte Regalreihe erreichte.

Ich fiel der Länge nach auf den harten Holzboden. Eine Furie sprang auf meinen Rücken und versuchte, meine Handgelenke festzuhalten.

»Ich hab sie!«, kreischte sie.

Damit hatte sie recht. Ich bin kein so nettes Mädchen mehr wie früher. Ich wand mich, bekam eine Handvoll Haare zu fassen und riss so heftig daran, dass meine Gegnerin ebensolche Kopfschmerzen haben musste wie ich.

»Aua!«

Frauen kämpfen anders als Männer. Nichts bringt mich dazu, die Brüste einer Frau zu verletzen. Ich weiß, wie empfindlich meine in der prämenstruellen Phase sind. Außerdem nähren wir Babys mit den Brüsten. Ich zerrte meine Gegnerin am Haar, drehte sie zu mir um, knallte sie mit dem Rücken auf den Boden und packte sie an der Kehle. Um ein Haar hätte ich sie erwürgt, als mich eine zweite Furie ansprang, aber dieses Mal erahnte ich den Angriff, ließ meinen Ellbogen nach hinten schnellen und traf sie in der Magengrube. Sie krümmte sich und rollte weg. Eine dritte stürzte sich auf mich, und ich boxte ihr ins Gesicht. Ihre Nase brach unter meiner Faust, Blut spritzte.

Drei weitere Frauen tauchten auf, und die Schlägerei wurde richtig giftig. Ich verlor alle Illusionen über die Kampfmethoden von Frauen – sie waren nicht das freundlichere, sanftere Geschlecht. Mir war gleichgültig, wohin ich schlug, solange ich nur irgendeinen Körperteil traf und Ächzen und Stöhnen hörte. Je lauter, umso besser. Sechs gegen eine war unfair.

Ich spürte, wie ich mich verwandelte, genau wie damals im Lagerhaus in der Dunklen Zone, als Barrons und ich zum ersten Mal Seite an Seite gegen die Lakaien des Lord Master und Mallucé gekämpft hatten. Ich fühlte, dass ich zu einer Kraft wurde, mit der man rechnen musste, eine Gefahr für sich, auch ohne die unheilvolle Hilfe von Unseelie-Fleisch. Dennoch wünschte ich, einen Bissen davon zur Hand zu haben.

Ich wurde zur Sidhe-Seherin, gewann an Stärke und Zähigkeit, bewegte mich schneller als ein normales menschliches Wesen, schlug mit der Akkuratesse eines Scharfschützen und dem Geschick eines professionellen Attentäters zu.

Es gab nur ein Problem: die grünen Post-Haste-Uniformen waren ein untrügliches Zeichen – meine Gegnerinnen waren auch Sidhe-Seherinnen.



Im Film langweilten mich Kampfszenen, und da ich diese Geschichte erzähle, überspringe ich einige Details. Ich war hoffnungslos in der Minderzahl, aber aus unerfindlichen Gründen schienen sie Angst vor mir zu haben. Ich war sicher, dass Rowena sie zu mir geschickt und sie vermutlich vorgewarnt hatte, dass ich eine unberechenbare Gaunerin sei.

Dass wir uns nicht missverstehen, ich erlitt eine Niederlage. Sechs Sidhe-Seherinnen sind eine Armee, und sie traten mich auf sechs unterschiedliche Arten in die Petunie, konnten mich trotzdem nicht ganz in die Knie zwingen.

Wie schnell kann eine Situation von schlimm zu unwiderruflich wechseln, und man steht da und denkt: Moment, wer hat die Fernbedienung? Wo ist der Knopf zum Zurückspulen? Kann ich nur läppische drei Sekunden noch einmal wiederholen und etwas verändern?

Ich wollte sie nicht töten.

Doch als mir richtig bewusst wurde, dass sie Sidhe-Seherinnen waren, versuchte ich mit ihnen zu reden, aber keine wollte mir zuhören. Sie waren fest entschlossen, mich bewusstlos zu prügeln. Und ich war genauso entschlossen, mir nicht das Licht ausblasen zu lassen. Ich war nicht bereit, mich von ihnen gegen meinen Willen in die Abtei schleppen zu lassen. Ich hatte mir vorgenommen, aus eigenem Antrieb hinzufahren, wenn ich mich sicher fühlte, aber nach diesem von Rowena eingefädelten heimtückischen Hinterhalt könnte es nie mehr dazu kommen.

Sie forderten meinen Speer, stießen und bedrängten mich, versuchten herauszufinden, ob ich ihn bei mir hatte. Plötzlich ging mir ein Licht auf – Rowena hatte mir meine eigenen Leute auf den Hals gehetzt, nicht um mich in die Abtei zu holen; sie wollte mir nur meine Waffe wegnehmen, als hätte sie ein Anrecht darauf! Ich war diejenige, die den Speer gestohlen hatte. Ich war diejenige, die mit Blut dafür bezahlt hatte. Sie hatte vor, mich wehrlos zurückzulassen? Nur über meine Leiche. Niemand nahm mir meine hart erkämpfte Macht weg.

Ich steckte die Hand unter die Jacke, um den Speer zu ziehen und drohend zu schwenken. Als ich ihn aus dem Schulterholster riss, machte eine brünette Angreiferin mit Baseballkappe einen Satz auf mich zu – sie und die Speerspitze … kollidierten. Gewaltsam.

»Oh«, sagte sie, und ihre Lippen erstarrten um den Laut gerundet. Sie blinzelte und hustete. Blut breitete sich auf ihrer Zunge aus und befleckte die Zähne.

Wir sahen beide auf meine Hand, auf das Blut an ihrer gestreiften Bluse und den Speer, der in ihrer Brust steckte. Keine Ahnung, wer verblüffter war. Mein erster Impuls war, so weit wie möglich von dem Schrecklichen, das ich ihr angetan hatte, von diesem kalten, tödlichen Stückchen Stahl, zurückzuweichen. Aber nicht einmal unter diesen Umständen konnte ich mich überwinden, den Speer loszulassen. Er gehörte mir, war meine Rettungsleine. Meine einzige Verteidigung in diesen gefährlichen, finsteren Straßen.

Ihre Lider flatterten, und sie sah plötzlich … schläfrig aus, was vermutlich keineswegs außergewöhnlich war; der Tod ist der große Bruder des Schlafs. Sie schauderte und zuckte zurück, drehte sich irgendwie. Ich stand da und hielt das Ding fest, das sie am Fallen hinderte. Der grüne Schleim, der aus einem erstochenen Unseelie quoll, war eine Sache. Aber dies war Menschenblut, und es war überall: auf ihrem Hemd, der Hose, an mir – überall. Mir war heiß und kalt zugleich. In meiner Panik schossen mir zu viele Gedanken durch den Kopf, blockierten mein Denkvermögen. Ich griff nach ihr, aber sie schloss die Augen und taumelte nach hinten.

»Ich rufe einen Notarztwagen«, schrie ich.

Zwei Sidhe-Seherinnen fingen sie auf, als sie fiel, und legten sie behutsam auf den Boden, gleichzeitig blafften sie sich Befehle zu.

Ich angelte nach meinem Handy. »Wie ist die Notrufnummer?« Ich sollte das wissen, wusste es aber nicht. Sie war ruhig, zu ruhig. Ihr Gesicht war weiß, die Augen hatte sie geschlossen.

»Dafür ist es zu spät«, fauchte mich eine von ihnen an.

Scheiß auf medizinische Hilfe. »Ich kann etwas holen, was sie retten kann«, kreischte ich. Ich hätte diese blöden Sandwichs aufheben sollen! Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich sollte ständig Stücke von lebendem Unseelie-Fleisch bei mir haben. »Sie soll nur still liegen.« Ich würde rasch ins Freie laufen, mir das nächste Dunkle Feenwesen schnappen, es hierherschleppen und ihr Teile davon in den Mund stecken. Dann hätte sie sich schnell wieder erholt. Unseelie-Fleisch würde sie heilen. Als ich lossprinten wollte, hielt mich eine der Frauen auf und riss mich zurück.

»Sie ist tot, du verdammte Idiotin«, zischte sie. »Es ist zu spät. Dafür wirst du bezahlen.« Sie schubste mich gewaltsam von sich, und ich prallte gegen ein Bücherregal.

Ich beobachtete fassungslos, wie sich die grüngekleideten Frauen um die Leiche scharten, und meine Zukunft lief vor meinem geistigen Auge ab: Sie schalteten die Polizei ein, Jayne sperrte mich ein und warf den Schlüssel weg. Er kaufte mir niemals ab, dass es Notwehr war, insbesondere nicht, wenn er herausbekam, dass ich mit einem gestohlenen uralten Speer zugestochen hatte. Es musste zu einem Prozess kommen. Meine Eltern kamen nach Irland. Dies zerstörte alles, was sie noch hatten – eine Tochter verweste in ihrem Grab, die andere verrottete in einer Gefängniszelle.

Die Frauen hoben die Tote auf und trugen sie die Treppe hinunter.

Sie veränderten einen Tatort. Wenn mir überhaupt noch ein Fünkchen Hoffnung blieb, meine Unschuld zu beweisen, dann musste alles so bleiben, wie es war. »Ich denke nicht, dass ihr sie wegbringen solltet. Wollt ihr nicht die Polizei rufen?« Vielleicht schaffte ich es, das Land zu verlassen, ehe sie das taten. Möglicherweise konnte Barrons diese Sache in Ordnung bringen. Oder V’lane. Ich hatte Freunde in hohen Positionen, Freunde, die mich lebend und in Freiheit haben wollten, damit ich ihnen zur Verfügung stehen konnte.

Eine der Frauen drehte sich halb um und durchbohrte mich mit einem mörderischen Blick.

»Hast du dich in der Garda in letzter Zeit mal richtig umgesehen? Außerdem – menschliche Polizei kontrolliert uns nicht«, höhnte sie. »Wir sind unsere eigene Polizei. Das war immer schon so und wird auch so bleiben.« In diesen Worten schwang eine unmissverständliche Drohung mit.

Über die Balustrade gebeugt, beobachtete ich, wie sie hinuntergingen. Eine schaute zu mir hoch. »Versuch nicht abzuhauen, wir werden dich jagen«, fauchte sie mich an.

»Oh, zieh eine Nummer und stell dich hinten an«, murmelte ich, als sie durch die Tür polterten.



»Ich muss mir ein Auto borgen«, erklärte ich Barrons, sobald er an diesem Abend um kurz nach neun den Laden betrat.

Er trug einen edlen Maßanzug zu einem blütenweißen Hemd und einer blutroten Krawatte. Sein dunkles Haar war glatt aus dem ansehnlichen Gesicht gekämmt. Mit Diamanten besetzte Manschettenknöpfe blitzten an seinen Handgelenken. Sein Körper strotzte vor Energie und erfüllte die Luft um ihn herum. Seine Augen glitzerten erschreckend, und sein Blick huschte unstet hin und her.

Diesen Körper hatte ich auf mir gespürt, ich war der Fokus dieses verzehrenden Blickes gewesen. Diesen Gedanken versuchte ich zu verdrängen. Ich habe seit neuestem ein Kästchen in meinem Bewusstsein, das es früher nicht gegeben hat, weil ich so was nicht brauchte. Ich habe diese Schatulle ganz tief im dunkelsten Winkel versteckt, und sie ist luft- und schalldicht und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Dort schließe ich Gedanken ein, mit denen ich nichts anzufangen weiß, die mich in Schwierigkeiten bringen könnten. Der Gedanke an meine Unseelie-Mahlzeit hämmert unaufhörlich an den Deckel des Kästchens, dem an den Kuss mit Barrons gelang es hin und wieder, herauszuschlüpfen.

Den Tod der Sidhe-Seherin würde ich nicht dort verstecken. Damit musste ich mich auseinandersetzen, wenn ich meine Ziele weiterverfolgen wollte.

»Warum bitten Sie nicht Ihren kleinen Feenfreund, Sie dorthin zu bringen, wo Sie hinwollen?«

Das war eine Idee, aber damit waren noch etliche andere Dinge verbunden, über die ich noch nicht nachgedacht hatte. Zu Hause in Ashford war ich immer in mein Auto gestiegen und stundenlang durch die Gegend kutschiert, wenn mich etwas aufgeregt hatte – wenn mir zum Beispiel an dem Tag, an dem ich mir eine teure Maniküre gegönnt hatte, ein Fingernagel abgebrochen war oder als ich herausgefunden hatte, dass Betsy mit ihrer Mutter nach Atlanta gefahren war und sich dasselbe Kleid für den Abschlussball wie ich gekauft hatte. Nach Hause fuhr ich erst zurück, wenn ich mich einigermaßen abreagiert hatte.

Jetzt musste ich fahren, mich in der Nacht verlieren und die Kraft von mehreren hundert galoppierenden Pferden unter mir fühlen. Ich hatte Prellungen an etlichen Körperstellen; meine Emotionen waren auf dem Nullpunkt. Heute hatte ich eine junge Frau getötet. Vorsatz oder Versehen – sie war tot. Ich verfluchte das Schicksal, das mich gerade in diesem Moment dazu gebracht hatte, meine Waffe zu ziehen, und die Frau dazu, sich zur selben Zeit auf mich zu stürzen. »Ich habe keine Lust, meinen kleinen Feenfreund zu bitten.«

Barrons’ Lippen zuckten. Fast hätte ich ihn zum Lächeln gebracht. Ein Lächeln von Barrons ist ungefähr so oft zu sehen wie die Sonne über Dublin, und es hatte dieselbe Wirkung auf mich – es wärmte mich und besserte meine Stimmung.

»Ich nehme nicht an, dass Sie ihn bei Ihrem nächsten Zusammentreffen so nennen und mir gestatten, seine Reaktion zu beobachten, oder?«

»Ich glaube kaum, dass es so weit kommt, Barrons«, erwiderte ich übertrieben freundlich. »Niemand bleibt lange in der Nähe, wenn Sie auftauchen. Verdammte Sache. Beinahe, als hätten alle Angst vor Ihnen.«

Mein honigsüßer Humor verbannte den Hauch des Lächelns. »Haben Sie einen bestimmten Wagen im Auge, Miss Lane?«

Heute wollte ich pure Muskeln. »Den Viper.«

»Wieso sollte ich Ihnen den überlassen?«

»Weil Sie mir was schuldig sind.«

»Ich bin Ihnen etwas schuldig?«

»Ja, weil ich es mit Ihnen aushalte.«

Jetzt lächelte er, er lächelte richtig. Ich schnaubte und wandte mich ab. »Der Schlüssel ist im Handschuhfach. Der zur Garage liegt in der obersten Schublade meines Schreibtischs auf der rechten Seite.«

Ich sah ihn scharf an. War das ein Zugeständnis? Warum erzählte er mir, wo er seine Schlüssel aufbewahrte? Bot er mir damit eine engere, vertrauensvollere Zusammenarbeit an?

»Selbstverständlich wussten Sie das bereits«, fuhr er ungerührt fort. »Sie haben sie gesehen, als Sie das letzte Mal in meinem Arbeitszimmer herumgeschnüffelt haben. Ich war überrascht, dass Sie sie nicht benutzt und stattdessen das Garagenfenster eingeschlagen haben. Sie hätten mir damit einige Unannehmlichkeiten erspart.«

Barrons verdient Unannehmlichkeiten. Er selbst macht jede Menge Unannehmlichkeiten – was immer er auch sein mag. In der Nacht, in der ich das Fenster eingeschlagen hatte, um in die Garage zu kommen, war mir gar nicht in den Sinn gekommen, diese Schlüssel auszuprobieren, weil ich überzeugt war, dass er ein dunkles Geheimnis dort versteckte und deshalb den Schlüssel nicht herumliegen ließ. (Er versteckt wirklich ein großes dunkles Geheimnis dort, ich bin nur noch nicht dahintergekommen, wie man sich Zugang dazu verschafft.) Er hatte meinen nächtlichen Einbruch mit einer Überwachungskamera festgehalten und das belastende Band vor meine Zimmertür gelegt. »Lassen Sie mich raten. Sie haben im ganzen Haus und auch im Laden Überwachungskameras versteckt, stimmt’s?«

»Nein, Miss Lane, aber ich kann Sie riechen. Ich merke, wenn Sie in einem meiner Zimmer gewesen sind, und ich kenne Sie. Sie schnüffeln.«

Ich versuchte nicht, das abzustreiten. Natürlich schnüffelte ich. Wie sollte ich sonst etwas herausfinden? »Sie können riechen, wenn ich in einem Zimmer war?«, spottete ich.

»Ja, und heute Abend rieche ich Blut, Miss Lane. Nicht Ihr Blut. Warum ist Ihr Gesicht angeschwollen? Was ist passiert? Wer hat in meinem Buchladen geblutet?«

»Wo ist die Abtei?«, konterte ich und tastete dabei die Beule an meiner Wange ab. Ich hatte sie mit Eiswürfeln gekühlt, aber nicht schnell genug. Sie war hart und tat weh, wenn ich sie berührte. Die meisten Schläge hat mein Körper abbekommen. Mein Brustkorb war grün und blau, und die Rippen schmerzten, wenn ich tief einatmete. Der rechte Oberschenkel war geprellt. Die Schienbeine hatten Beulen. Ich hatte befürchtet, dass ich mir ein paar Finger gebrochen hatte, aber abgesehen von der leichten Schwellung, schienen sie in Ordnung zu sein.

»Warum? Haben Sie vor, heute Nacht hinzufahren? Halten Sie das für klug? Was, wenn sie Sie angreifen?«

»Das hab ich schon hinter mir. Wie haben Sie mich gestern Abend gefunden? Haben Sie mich gesucht?« Die Frage nagte bereits den ganzen Tag an mir. Warum war er erschienen, als ich mit V’lane zusammen war? Ein merkwürdiger Zufall?

»Ich war auf dem Weg zu Chester’s.« Er zuckte mit den Schultern. »Bin zufällig vorbeigekommen. Was ist mit den Schwellungen?«

Chester’s – dort hatte Inspector O’Duffy mit einem Mann namens Ryodan gesprochen, der laut Barrons zu viel über Dinge redete, über die man besser schwieg – nämlich über Barrons selbst. Ich nahm mir vor, Chester’s zu finden, um mich ein bisschen mit dem mysteriösen Ryodan zu unterhalten. Mal sehen, was ich von ihm erfahren konnte. »Ich hatte eine Auseinandersetzung mit einigen Sidhe-Seherinnen. Weichen Sie mir aus, wenn Sie wollen, aber behandeln Sie mich nicht wie eine Idiotin.«

»Ich wusste gestern Abend, dass Sie in der Nähe sind. Und ich habe einen kleinen Umweg gemacht, um mich zu vergewissern, dass Sie in Ordnung sind. Wie ist die Auseinandersetzung abgelaufen? Sind Sie … unverletzt?«

»So gut wie. Keine Sorge, ich bin intakt und für alles, was Ihnen wichtig ist, zu gebrauchen. Ihr Feenobjekt-Detektor funktioniert, keine Angst.« Meine Hand wanderte zum Nacken. »Ist es das Zeichen? Können Sie mich deswegen so leicht finden?«

»Ich spüre es, wenn Sie in der Nähe sind.«

»Das ist blöd«, entgegnete ich bitter.

»Ich kann es entfernen, wenn Sie es wünschen«, bot er an. »Wäre … schmerzhaft.« Sein leuchtender Blick begegnete meinem. Eine ganze Weile starrten wir uns an. In den dunklen Tiefen seiner Augen sah ich Mallucés finstere Grotte – ich schmeckte meinen eigenen Tod.

In der Geschichte hatten die Frauen immer für Schutz bezahlt. Eines Tages würde ich das nicht mehr tun müssen. »Ich werde mich damit abfinden. Wo ist die Abtei, Barrons?«

Er schrieb »Arlington Abtei« und eine Adresse auf ein Stück Papier, nahm eine Karte aus dem Regal und markierte die Stelle mit einem X. Etwa zwei Fahrstunden war es von Dublin entfernt.

»Möchten Sie, dass ich Sie begleite?«

Ich schüttelte den Kopf.

Er musterte mich lange. »Dann gute Nacht, Miss Lane.«

»Was ist mit der Feenobjekt-Suche?« Wir waren seit Tagen nicht mehr auf der Suche gewesen.

»Im Moment bin ich mit anderen Dingen beschäftigt. Aber bald machen wir weiter.«

»Womit sind Sie beschäftigt?« Das war eine vollkommen unschuldige Frage. Manchmal antwortet er auf so was.

»Unter anderem damit, die Bieter für den Speer aufzuspüren«, sagte er und erinnerte mich so daran, dass er auf etliche Namen in Mallucés Laptop in der Höhle gestoßen war; die Namen von Leuten, die an einer Versteigerung meiner Waffe teilnehmen wollten. Ich stellte mir vor, dass Barrons herauszufinden versuchte, ob sie etwas im Besitz hatten, was er haben wollte, und dass wir, sobald er das Terrain sondiert und einen Plan im Kopf hatte, auf Beutezug gehen würden. Eine Feenobjekt-Jagd wartete am Horizont. Ich erschrak, als ich merkte, dass ich mich darauf freute. Barrons beugte den dunklen Kopf und ging. Ich starrte auf die Tür, nachdem er weg war. Es gab Zeiten, in denen ich mir die ersten Tage zurückwünschte, als ich noch geglaubt hatte, er wäre ein überwältigender Mann, ein menschlicher Mann. Aber das war er nicht, und wenn ich eins in den letzten Monaten auf ziemlich schmerzhafte Art gelernt hatte, dann, dass es nie ein Zurück gab. Was war, ist geschehen, die Toten bleiben tot (na ja, die meisten; Mallucé hatte ein paar Probleme damit gehabt), und keine Reue der Welt konnte etwas ändern. Wenn es so wäre, dann wäre Alina noch am Leben und ich nicht hier.

Ich nahm das Telefon und wählte die Nummer, die ich vorhin im Telefonbuch nachgeschlagen hatte. Mich überraschte es keineswegs, dass zu dieser späten Stunde noch jemand von Post Haste, Inc., abnahm. Dieser Dubliner Kurierdienst, in dem Rowenas Fahrrad fahrende Sidhe-Seherinnen tätig waren und beim Briefe- und Päckchen-Ausfahren beobachteten, was sich in und um die Stadt abspielte.

Ihr Mutterhaus war die Abtei und weit weg von der Stadt, und man teilte mir zurückhaltend mit, dass sich Rowena derzeit dort aufhielt.

»Gut. Richten Sie der alten Frau aus, dass ich in zwei, drei Stunden dort sein werde«, sagte ich und legte auf.


Fünf

Der Viper ist weder der teuerste noch der schnellste Wagen auf dem Markt, aber er hält all das, was er verspricht. Er ist schnittig und schafft es in weniger als vier Sekunden auf hundert. Sollte ich je wieder nach Hause kommen, weiß ich nicht, was ich mit meinem lahmen Toyota mache. Wahrscheinlich werde ich wie Fred Feuerstein Löcher in den Boden schlagen und mitlaufen.

Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass mir Barrons denselben Viper geben würde, an dessen Steuer er mich schon mal gelassen hatte, doch der war nicht mehr da. An seiner Stelle stand ein neueres Modell, der SRT-10 mit zusätzlichen 90, also insgesamt 600 Pferdestärken. Der Zweisitzer hatte dunkel getönte Scheiben und sah aus wie ein lauerndes Metalltier, das darauf wartete – nein, geradezu flehte, gefahren und bis an seine Grenzen getrieben zu werden. Ich blieb einen Moment ehrfürchtig neben ihm stehen und konnte kaum glauben, dass ich seine Zügel in die Hand nehmen durfte.

Mein Blick schweifte über Barrons’ unglaubliche Autosammlung, während ich angestrengt auf irgendwelche Laute oder Vibrationen vom Untergeschoss lauschte. Da war nichts. Welche Kreatur auch immer unter der Garage hauste, sie schien entweder zu schlummern oder satt und zufrieden zu sein. Ich sah einen schwarzen Koloss, umgeben von sauber abgenagten Knochen, vor mir und schüttelte heftig den Kopf, um das Bild zu vertreiben.

Ich glitt auf den schwarzen Ledersitz, ließ den Motor an und horchte lächelnd, legte den ersten Gang ein und rollte aus der Garage. Leute, die besser einen 4-Zylinder-Automatik fahren und Reality-TV für das wahre Leben halten, beschweren sich, dass beim Viper der Beifahrersitz wegen des Auspuffs zu heiß wird und er zu laut ist, wenn man ihn voll aufdreht. Ich brachte den Motor auf Touren. Das tiefe Grollen hallte von den Mauern in der schmalen Gasse wider, und ich lachte laut. Genau das war der Viper – Muskeln und Machismo.

Zu meiner Rechten blähte sich der riesige Schatten auf, verdeckte fast das Gebäude dahinter. Ich murmelte etwas, wovor meine Mutter entsetzt zurückschrecken würde, behielt aber die eine Hand am Steuer, die andere auf dem Schaltknüppel. Nie wieder würde ich einem Monster unbekannter Größe den Stinkefinger zeigen. Ich hatte gehört, dass aggressives Verhalten im Straßenverkehr schon wegen weniger zu Totschlag geführt hatte, und ich sah keinen Sinn darin, einen ohnehin schon feindseligen Schatten, der sich für meinen Geschmack etwas zu sehr mit mir beschäftigte, noch mehr gegen mich aufzubringen.

Einen heißen Wagen zu fahren hat, wie ich finde, viel mit Sex gemein, jedenfalls mit dem Sex, wie er in meiner Phantasie sein sollte: eine vollkommene Körpererfahrung, die alle Sinne überwältigt, einen in schwindelnde Höhen entführt und atemlos zurücklässt. Eine Erfahrung, die die Seele berührt. Der Viper war auf alle Fälle befriedigender als mein letzter Freund.

Ich drehte die Musik lauter und brauste durch die Nacht, ohne daran zu denken, was heute passiert war. Den ganzen Nachmittag hatte ich darüber nachgedacht und war zu einem Entschluss gekommen. Das Grübeln lag hinter mir, es wurde Zeit, zu handeln.

Etwa zwanzig Minuten von der Abtei entfernt hielt ich am Rande der dunklen, schmalen Landstraße, sah mich um, weil ich wissen wollte, ob es hier Gras und belaubte Bäume gab und noch keine Schatten ihr Unwesen getrieben hatten, dann stieg ich aus. Sicherheitshalber ließ ich die Scheinwerfer an.

Das Ding auf meiner Zunge störte mich, seit V’lane es dort deponiert hatte – keine Ahnung, wie lange ich das noch ertragen konnte. Aber im Augenblick war ich froh, es zu haben.

Wenn du mich brauchst, öffnest du den Mund, und ich bin bei dir, hatte er gesagt. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass ich seine Hilfe weniger als vierundzwanzig Stunden danach in Anspruch nehmen würde, aber ich musste in dieser Nacht etwas erledigen und brauchte Rückhalt. Ernstzunehmenden Rückhalt. Etwas, was Rowenas Welt erschütterte, und Barrons wäre dafür viel weniger geeignet als ein Seelie-Prinz.

Ich überlegte, was wohl nötig war, um ihn zu rufen und den Druck auf der Zunge abzuschwächen. Das bloße Denken an ihn konnte es nicht sein, denn das hatte ich den halben Tag getan. Seit er mich gebrandmarkt hatte, war er mir im Hinterkopf herumgespukt – er hatte von vornherein gewusst, dass es so kommen würde. Vielleicht wurde ich mit der Zeit abgehärteter gegen den Fremdkörper. Allerdings hegte ich da meine Zweifel.

»V’lane, ich brauche dich«, sagte ich in die Nacht, und dieses Ding in meinem Mund bewegte sich!

Ich würgte. Das Ding rollte sich auf und schnellte gegen meine Zähne. Ich musste es ausspucken. Etwas Weiches, Dunkles spritzte aus meinem Mund, flog durch die Luft, dann war es weg.

»Sidhe-Seherin.«

Ich wirbelte herum. V’lane stand hinter mir. Ich öffnete den Mund und machte ihn wieder zu, sehnte mich nach den guten alten Handy-Zeiten. Vielleicht würde das jahrzehntelange Ausgesetztsein von Handystrahlen, wie die Experten warnen, tatsächlich mein Gehirn grillen, aber ich fühlte mich bereits nach einmaligem Gebrauch der Feenmethode gegrillt.

Die Mühe, nach meinem Speer zu tasten, konnte ich mir sparen. Das kalte Gewicht in meinem Schulterholster fehlte. Irgendwie hatte er mir die Waffe in dem Moment, in dem er erschienen war, weggenommen. Hätte ich gewusst, wie schnell er auftauchen würde, dann hätte ich sie festgehalten, um zu sehen, ob ihn das behinderte. Ich nahm mir vor, beim nächsten Mal daran zu denken.

»Feenwesen«, erwiderte ich die Begrüßung, falls man diesen knappen Austausch so nennen konnte. Wie war ich nur in einer Welt gelandet, in der man sich so seltsam ansprach? Von allen Menschen, die ich in Dublin kennengelernt hatte, nannte mich nur Christian Mac. »Gib mir den Speer zurück.« Ich wusste, dass er es nicht tun würde, aber ich forderte es trotzdem.

»Ich komme auch nicht mit todbringenden Waffen zu dir.« V’lane war in vollem Glamour – er schillerte in hundert außerweltlichen Farben, seine irisierenden Augen sahen mich leidenschaftslos an und versprühten unglaublichen Sex, der das Herz stehen bleiben ließ. Buchstäblich.

»Du bist eine todbringende Waffe.«

Sein Blick sagte: So ist es, und so soll es sein. »Warum hast du mich gerufen?« Er wirkte ungehalten, als hätte ich ihn bei etwas Wichtigem gestört.

»Wie sehr wünschst du dir das Buch für die Königin?«

»Wenn du es gefunden hast und glaubst, es mir vorenthalten zu können …«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich enthalte dir gar nichts vor. Aber alle wollen meine Hilfe, um es zu finden; und ich weiß nicht, wer der Stärkste ist oder mir am meisten helfen kann. Ich habe auch einige Wünsche.«

»Du stellst meine Macht in Frage?« Seine Augen blitzten silbern wie scharfe Messer, und ich hatte plötzlich eine eigenartige Vision von einem Feenwesen, das mit einem einzigen Blick einem Menschen bei lebendigem Leibe die Haut abzieht – war das ein Erinnerungsfetzen des genetischen Gedächtnisses? Wenn sie dich einfangen, neige vor ihnen den Kopf, schau ihnen niemals in die Augen, das haben wir unseren Kindern beigebracht. Nicht weil wir Angst hatten, sie könnten hypnotisiert werden – ein Feenwesen brauchte keinen Blickkontakt dafür –, sondern weil wir nicht wollen, dass unsere Kinder ihr Schicksal in diesen scharfen, unmenschlichen Augen sehen, bevor sie auf grauenvolle Weise ihr Leben verlieren.

»Warum bist du verschwunden, als Barrons erschien?«, wollte ich wissen.

»Ich verabscheue ihn.«

»Warum?«

»Das geht dich nichts an. Bist du eine solche Närrin, dass du glaubst, du könntest mich herbeirufen, um mir Fragen zu stellen?«

Ich schauderte in meinem dünnen Pulli und der leichten Jacke. Die Temperatur war beträchtlich gefallen. Königliche Feenwesen sind so mächtig, dass ihr Gemütszustand die Witterung beeinflusst, wenn sie es zulassen. Kürzlich hatte ich die Erfahrung gemacht, dass die königlichen Jäger mit ihren großen ledrigen Schwingen, den gegabelten Zungen und feurigen Augen auch diese Fähigkeit besaßen. »Ich habe dich gerufen, weil ich deine Hilfe brauche. Und ich frage mich lediglich, ob du kannst, worum ich dich bitten möchte.«

»Ich werde dich am Leben erhalten. Und ich werde nicht zulassen, dass du … was war das, was dir so missfallen hat, als du mich nicht rufen konntest? Ah ja, du sagtest, du hättest furchtbar gelitten. Das werde ich nicht erlauben.«

»Das genügt nicht. Es ist notwendig, dass du heute Nacht alles am Leben erhältst und niemanden leiden lässt. Und ich muss wissen, dass du nicht eines Tages hierher zurückkehrst und ihnen dann Leid zufügst.« Sidhe-Seherinnen versteckten sich seit Tausenden von Jahren vor den Feenwesen, und ich hatte vor, einen der mächtigsten Feenprinzen direkt in ihr Versteck zu bringen. Würde man mich ab heute nur noch als Verräterin kennen? Mich ein für alle Mal ausstoßen? Oh, ich war bereits Außenseiterin. Jene, die in dieser Schlacht meine Verbündeten sein sollten, hatten es jetzt auf mich abgesehen – das hatte ich Rowena zu verdanken. Dies würde ich nicht tun, hätte sie mich nicht dazu getrieben.

Die fremdartigen Augen wurden schmal, und er sah sich um. Dann lachte er.

Ich ertappte mich dabei, wie ich mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht nach dem Bündchen meines Pullovers griff, um ihn mir über den Kopf zu ziehen, konnte mich aber gerade noch zurückhalten. Meine Brüste schmerzten, die Nippel pochten. »Schalt das ab«, knurrte ich. »Wir haben einen Deal, schon vergessen? Du hast versprochen, dich in meiner Gegenwart immer zurückzunehmen.«

Er leuchtete kurz auf, dann war er wieder der Mann, den ich in der Nacht zuvor gesehen hatte – ein Mann in Jeans, Stiefeln und Bikerjacke. »Das hatte ich vergessen.« Aus diesen Worten hörte ich weder Wahrhaftigkeit noch Zerknirschung heraus. »Du willst in die Abtei.«

»Verflixt!«, explodierte ich. »Wissen denn alle alles über mich?« Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich mich wenigstens nicht allzu schlecht fühlen musste, weil ich den Sidhe-Seherinnen-Unterschlupf preisgab. V’lane wusste bereits, wo sie sich versteckten.

»Scheint so. Du bist jung. Deine winzige Lebenszeit ist so viel wie ein Gähnen in meinem Leben.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Genau wie in Barrons’.«

»Was weißt du über Barrons?«, wollte ich wissen.

»Dass du viel besser beraten wärst, wenn du dich auf mich verlässt, MacKayla.« Er trat vor, ich wich zurück. Selbst in dieser menschlichen Gestalt war er purer Sex. Er huschte an mir vorbei, blieb neben dem Viper stehen und strich mit der Hand über die glänzende Motorhaube. V’lane neben einem ganz schwarzen Viper – das war ein denkwürdiger Anblick.

»Ich möchte, dass du mich in die Abtei begleitest«, eröffnete ich ihm. »Als Unterstützung. Ich will, dass du mich beschützt. Aber du wirst keiner der Sidhe-Seherinnen dort etwas antun.«

»Bildest du dir ein, du könntest mir Befehle erteilen?« Die Temperatur sank wieder merklich, und Schnee bedeckte meine Schultern.

Ich besann mich. Mich würde es nicht umbringen, wenn ich meine Bitte etwas freundlicher vortrug. Mom sagte immer, mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig. »Würdest du mir versprechen, dass du keine der Sidhe-Seherinnen verletzt?« Mit viel Überwindung setzte ich hinzu. »Bitte?«

Er lächelte, und ein in der Nähe stehender Baum trieb samtartige Blüten aus, die einen durchdringenden Duft verströmten. Sie wuchsen in Sekundenschnelle, und die alabasterfarbenen Blütenblätter rieselten zu Boden und verrotteten rasch. Vom Leben zum Tode innerhalb von Sekunden. Sah er mich so? »Das kann ich dir versichern: Ich mag es, wenn du ›bitte‹ sagst. Du wirst es wiederholen.«

»Nein. Einmal genügt.«

»Was wirst du im Gegenzug für mich tun?«

»Bin schon dabei. Ich helfe dir, das Buch zu finden.«

»Das reicht nicht. Willst du einen Feenprinzen herumkommandieren wie einen Schoßhund? Das kostet dich was, MacKayla. Du wirst mir erlauben, mit dir Sex zu haben.«

Ich zuckte zusammen, und für einen Moment war ich so wütend, dass mir die Worte fehlten. Es half nicht, dass seine Forderung ein schreckliches Kribbeln in meinem Bauch verursachte. Hatte er seine Kräfte wieder verstärkt? Hatte er mich mit Feensex bombardiert, als er das gesagt hatte? »Nein. Nicht einmal, wenn die Hölle zufriert, werde ich dir Sex mit mir als Gegenleistung für einen Gefallen anbieten. Verstanden? Einige Dinge sind nicht verhandelbar, und dieses gehört dazu.«

»Es ist nur ein Koitus, ein physischer Akt – dasselbe wie Essen und Stoffwechsel. Warum sollte man dem so eine Bedeutung beimessen?«

»Kann sein, dass es für ein Feenwesen ein bloßer physischer Akt ist oder auch für einige Menschen, aber nicht für mich.«

»Weil du in deinem kurzen Leben umwerfenden Sex hattest? Weil du Liebhaber hattest, die deinen Körper und deine Seele in Flammen gesetzt haben?«, spottete er.

Ich reckte mein Kinn ein wenig höher. »Vielleicht habe ich nicht genau das gefühlt, noch nicht, aber eines Tages werde ich das.«

»Ich gebe es dir gleich. Ekstase, für die du sterben würdest, doch das lasse ich nicht zu. Ehe es so weit kommt, höre ich auf.«

Seine Worte jagten mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken: Er war auch nur ein Vampir, der versprach, innezuhalten, bevor er die letzten Blutstropfen, die das Herz schlagen lassen, herausgesaugt hat. »Vergiss es, V’lane. Tut mir leid, dass ich dich hergerufen habe. Ich werde selbst auf mich aufpassen. Ich brauche weder dich noch einen anderen.« Ich öffnete die Wagentür.

Er schlug sie so schnell zu, dass er mir fast einen Finger abgeklemmt hätte. Die unvermittelte Gewalt erschreckte mich. Er drückte mich an den Viper und berührte mein Gesicht. Sein Blick war rasiermesserscharf; die Berührung federleicht. »Wer hat dich verletzt?«

»Ich hatte einen Kampf mit ein paar Sidhe-Seherinnen. Hör auf, mich so zu bedrängen.«

Er fuhr mit dem Finger über meinen Wangenknochen, und der Schmerz verflog. Dann strich er mit der Hand über meine Rippen, und ich konnte ohne das Stechen in der Brust atmen. Als er die Hand über meinen Schenkel gleiten ließ, spürte ich, wie sich das Hämatom auflöste. Er drückte seine Beine an meine, und die Verletzungen an den Schienbeinen heilten. Seine Berührungen erhitzten mein Fleisch. Er beugte den Kopf zu mir und drückte seine Lippen auf meine. »Biete mir etwas für das, was du von mir verlangst, MacKayla. Ich bin ein Prinz, und wir haben unseren Stolz.« Obwohl er zart mit mir umging, spürte ich, wie angespannt er war, und wusste, dass ich es nicht auf die Spitze treiben durfte.

Im tiefen Süden wissen wir genau, was Stolz ist. Selbst wenn wir alles verlieren, an unserem Stolz halten wir fest. Wir gießen Öl in das Feuer des Stolzes und bringen ihn lichterloh zum Brennen. Und manchmal opfern wir uns selbst für diesen Stolz. »Ich weiß, wie sich das Buch fortbewegt. Noch habe ich niemandem davon erzählt.« V’lanes Körper an meinem hob Türen in meinem Bewusstsein aus den Angeln und zeigte mir Räume, die ich besser nie sehen, geschweige denn betreten sollte.

Seine Lippen streiften meine Wange, und ich zitterte. »Barrons weiß nichts davon?«

Ich schüttelte den Kopf und drehte ihn weg. Seine Lippen näherten sich meinem Ohr. »Nein, aber dir werde ich es verraten.«

»Und du verschweigst es Barrons? Es bleibt unser Geheimnis?«

»Nein und ja. In der Reihenfolge.« Ich hasse es, wenn man mir mehrere Fragen hintereinander stellt. Sein Mund entfachte Feuer auf meiner Haut.

»Sprich es aus.«

»Ich werde Barrons nichts sagen, und es bleibt unser Geheimnis.« Dabei war nichts verloren – ich hatte ohnehin nie vor, Barrons einzuweihen.

V’lane lächelte. »Wir haben eine Abmachung. Erzähl es mir.«

»Nachdem du mir geholfen hast.«

»Jetzt gleich, MacKayla, oder du gehst allein. Wenn ich eine Lun in den Zufluchtsort der Sidhe-Seherinnen begleiten soll, dann verlange ich eine Vorauszahlung.« Sein Tonfall ließ keinen Raum fürs Feilschen.

Ich hasste es, eins meiner Asse auf den Tisch legen zu müssen, aber wenn ich V’lane Zugeständnisse machen musste, um zu erreichen, dass mich Rowena in Frieden ließ, dann sollte es so sein. Ich konnte nicht über alle Gefahren in der Stadt wachen. Die Feenwesen waren schon schlimm genug, doch sie konnte ich wenigstens sehen, wenn sie auf mich zukamen. Rowenas Helfershelferinnen sahen aus wie ganz normale Menschen, die mir zu nahe kommen könnten, ehe ich merkte, dass ich in Gefahr war. Die Instinkte, gegen Feenwesen zu kämpfen, waren stark, im Gegensatz zu dem Bedürfnis, Menschen anzugreifen, und ich wollte nicht, dass es zunahm. Ich musste Rowena und ihren Sidhe-Seherinnen eine deutliche Nachricht mit dem Inhalt »Bleibt mir vom Leibe« zukommen lassen, und V’lane war der perfekte Bote.

Trotzdem musste ich ihm nicht alles preisgeben. Ich stieß ihn von mir und entschlüpfte ihm. Er beobachtete meine kleine Flucht mit einem spöttischen Lächeln. Zwölf Schritte Abstand zu ihm gaben mir ein wesentlich besseres Gefühl, und ich begann, ihm auszugsweise zu berichten, was ich gesehen hatte, als ich in der sauer riechenden Pfütze gelegen hatte.

Von den drei Gesichtern, die das Buch repräsentiert hatten, oder der Rohheit der Verbrechen sagte ich nichts, und ich ließ auch unerwähnt, dass es seinen Überbringer tötete, ehe es weiterwanderte. Ich ließ V’lane in dem Glauben, dass es von einem Menschen zum nächsten wanderte. So hatte ich, falls er beschließen sollte, selbst danach zu suchen, noch einen Trumpf im Ärmel. Ich brauchte jeden Vorteil, den ich mir verschaffen konnte. Mir war klar, dass er Menschen für nicht lebensfähig hielt, und ich hatte keinen Grund, ihm mehr zu trauen als Barrons. V’lane mochte ein Seelie sein, und Barrons mochte mir immer wieder das Leben retten, aber ich wusste von beiden viel zu wenig. Meine Schwester hatte ihrem Freund bis zum bitteren Ende getraut. Hatte sie den Lord Master verteidigt wie ich Barrons? Was ist so schlimm daran, wenn er meine Fragen nicht beantwortet? Er hat mir mehr als jeder andere über mich und meine Fähigkeiten offenbart. Und dass er skrupellos tötet? Das tut er nur, um mich zu beschützen … Ich könnte ein Dutzend solcher Entschuldigungen vorbringen. Auch für V’lane: Er ist zwar ein Tod-durch-Sex-Feenwesen, aber er hat mir nie wirklich etwas getan. Selbst wenn er mich dazu bringt, mich in aller Öffentlichkeit zu entblößen … er hat mich vor den Schatten gerettet …

Ich bin ein Barmädchen. Ich liebe Rezepte. Wegen der konkreten Angaben. Bestand ein Cocktail für Verführung aus einem Teil Charme und zwei Teilen Selbsttäuschung – geschüttelt, nicht gerührt?

»Du bist die ganze Zeit bei Bewusstsein geblieben?«

Ich nickte.

»Aber du kannst ihm nicht nahe kommen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Und wie willst du es wiederfinden?«

»Keine Ahnung«, log ich. »Dublin hat über eine Million Einwohner, und die Kriminalitätsrate ist enorm hoch. Angenommen, es bleibt in der Stadt, was man nicht mit Sicherheit voraussagen kann …« Auch das war eine Lüge; ich wusste zwar nicht, woher ich die Gewissheit hatte, aber ich glaubte fest, dass das Buch nicht beabsichtigte, Dublins chaotische Straßen jetzt oder in der nächsten Zukunft zu verlassen. »Wir suchen trotzdem die Nadel in einem Heuhaufen.«

Er musterte mich lange, dann sagte er: »Gut. Du hast deinen Teil der Abmachung eingehalten. Und ich werde meinen einhalten.«

Wir stiegen in den Wagen und fuhren zur Abtei.



Die Arlington-Abtei wurde im siebten Jahrhundert auf geweihtem Boden errichtet, nachdem eine Kirche, die der heilige Patrick im Jahre 441 erbaut hatte, niedergebrannt war. Interessanterweise hatte die Kirche den Platz eines bröckeligen Steinkreises eingenommen, der angeblich vor langer Zeit ein Heiligtum einer heidnischen Schwesternschaft gewesen war. Die Legende besagt, dass sich der Steinkreis auf einem shian oder Feenhügel befand, in dem ein Portal zur anderen Welt verborgen gewesen sein soll.

Im Jahre 913 wurde die Abtei ausgeplündert, 1022 wieder hergerichtet. 1123 war sie Opfer der Flammen geworden und wurde 1218 neu errichtet. 1393 brannte sie noch einmal nieder und wurde 1414 wieder aufgebaut. Jedes Mal wurde sie vergrößert und wirkungsvoller befestigt.

Im 16. und noch einmal im 17. Jahrhundert wurde mit Hilfe eines wohlhabenden, unbekannten Spenders der rechteckige Innenhof ganz umbaut, so dass die Gebäude – zum Erstaunen der Ortsansässigen – tausend Bewohnern Platz boten.

Derselbe unbekannte Wohltäter hatte das Land rund um die Abtei gekauft und die Enklave zu der autarken Einrichtung gemacht, die sie heute noch ist. Das Kloster hat eine eigene Molkerei, eine Obstplantage, Rinder, Schafe, große Gemüsegärten und ein kunstvolles Gewächshaus mit Glaskuppel, in dem, wie man munkelt, die seltensten Blumen und ungewöhnlichsten Kräuter angebaut wurden.

Mehr hatte ich nicht über die Abtei herausgefunden – schließlich hatte ich ja auch nur zwanzig Minuten Zeit im Internet, ehe ich losgefahren war.

Besitzer der Arlington-Abtei war heute die Firma eines größeren Unternehmens, das wiederum zu einer riesigen Holding gehörte. Niemand wusste über die heutigen Unternehmungen der Bewohner Bescheid. Und das Eigenartige war, dass das niemandem komisch vorzukommen schien. Ich fand es extrem seltsam, dass in einem Land, in dem die Klöster, Schlösser, die Steinmonumente und zahllosen anderen Denkmäler liebevoll gepflegt wurden, niemand Fragen über die außergewöhnlich gut erhaltene Abtei innerhalb seiner Grenzen stellte. Das Gebäude stand inmitten der weit ausgedehnten Ländereien unbehelligt, still und geheimnisvoll da, und kein Mensch schien sich dafür zu interessieren.

Ich fragte mich, welch ungeheure Bedeutung das Anwesen für die Sidhe-Seherinnen hatte, die es verbissen beschützten und es jedes Mal, wenn es zerstört worden war, unter dem Deckmantel eines christlichen Ordens wiederaufbauten und besser befestigten. Heute sah es aus wie eine abschreckende Festung an einem stillen dunklen See.

V’lane zuckte auf dem Beifahrersitz zusammen.

Ich warf ihm einen Blick zu.

»Wir lassen den Wagen hier stehen«, sagte er.

»Warum?«

»Die Frauen in dieser Abtei sind … unangenehm … mit ihren Versuchen, meinem Volk zu trotzen.«

Im Klartext: Die Abtei war durch Magie geschützt. »Kannst du ihren Schutzzauber durchbrechen?«

»Sie können mich nicht daran hindern, in das Gebäude zu kommen. Wir machen einen Ortswechsel nach Feenart. Dagegen können sie sich nicht schützen.«

Okay, das war beunruhigend, aber darauf werde ich noch zurückkommen. Eins nach dem anderen. »Barrons sagt, ihr könnt euch auch durch die Zeit bewegen.« Genau genommen hatte er gesagt, dass die Feenwesen früher dazu imstande gewesen waren, aber heute konnten sie es nicht mehr. »Dass du in die Vergangenheit zurückkannst.« In eine Zeit, in der Alina am Leben ist. So dass ich meine Schwester noch retten und diese schreckliche Zukunft verhindert werden könnte. Wir würden unser glückseliges, unschuldiges Leben, ohne zu wissen, was wir sind, zufrieden mit unserer Familie in Ashford, Georgia, führen und nie von dort weggehen. Wir würden heiraten, Kinder bekommen und im tiefen Süden uralt werden. »Ist das wahr? Kannst du in der Zeit zurückgehen?«

»In früheren Zeiten konnten das einige von uns. Selbst damals war diese Kunst eingeschränkt – die Ausnahme war und ist die Königin. Wir besitzen diese Fähigkeit nicht mehr. Wie die Menschen sind wir in der Gegenwart gefangen.«

»Warum? Was ist passiert?«

Erneut zuckte er zusammen. »Halt den Wagen an, MacKayla. Mir gefällt das nicht. Ihre Schutzzauber sind vielfältig.«

Ich fuhr an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. Als wir ausstiegen, sah ich ihn über das Wagendach hinweg an. »Die Schutzzauber sind dir also unangenehm, aber ist das alles? Sie halten dich nicht ganz ab?« Konnte er den Buchladen jederzeit betreten? Schützte mich Barrons’ Magie vor allen Feenwesen?

»Das ist korrekt.«

»Aber ich dachte, du kannst nicht in den Buchladen kommen. Hast du in der Nacht, in der die Schatten eingedrungen sind, nur so getan?«

»Wir haben über Sidhe-Seherinnen-Magie gesprochen. Der Zauber, den deine Artgenossinnen kennen, ist etwas ganz anderes als der von Barrons.« Seine Augen funkelten wie Stahl, als er den Namen meines Arbeitgebers aussprach. »Komm, gib mir deine Hand, damit ich uns in das Gebäude bringen kann. Und gib acht, woran du denkst. Lähmst du mich innerhalb dieser Mauern mit deiner Lun-Kraft, dann wirst du es bereuen. Siehst du, MacKayla, wie ich dir vertraue? Ich erlaube dir, mich in deine Sidhe-Seherin-Welt mitzunehmen, wo ich gefürchtet und gehasst werde und deiner Gnade ausgeliefert bin.«

»Keine Lun-Kraft. Versprochen.« Barrons war also uns allen gegenüber im Vorteil. Und warum überraschte mich das nicht? War es ihm so gelungen, den Unseelie-Spiegel vor mir geheim zu halten? Mit schwärzerer Magie, als sie die Sidhe-Seherinnen kannten? Allzu sehr konnte ich mich nicht darüber aufregen, denn das hieß immerhin, dass ich im Buchladen wirklich sicher war. Wie vielschichtig ich geworden war: dankbar für jede Macht, die mir nützte. »Sind wir uns einig, was ich da drin tue und was du unterlässt?«

»Alles ist so klar und transparent wie deine sexuelle Begierde, Sidhe-Seherin.«

Ich verdrehte die Augen, während ich um den Wagen ging und seine Hand nahm.



Zu Hause in Ashford habe ich viele Freunde.

In Dublin hab ich keinen einzigen.

Und ich hatte gedacht, dass ich in der Abtei unter meinesgleichen Freunde finden könnte. Jetzt stand mir diese Möglichkeit dank Rowena nicht mehr offen. Seit meinem ersten Abend in Irland, als ich mich in einem Pub beinahe dem ersten Feenwesen verraten hatte, das mir je zu Gesicht gekommen war, hatte sie mir das Leben schwergemacht. Statt mich unter ihre Fittiche zu nehmen und mich zu lehren, was ich war, hatte sie mir geraten, woanders hinzugehen, um zu sterben.

Dann stand sie tatenlos daneben, als mich V’lane beinahe in einem Museum vergewaltigt hätte.

Sie beauftragte ihre Sidhe-Seherinnen, mich auszuspionieren (als wäre ich nicht selbst eine), und zu guter Letzt, als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, hatte sie sie mir auf den Hals gehetzt, um mich anzugreifen und mir meine Waffe wegzunehmen, und mich so gezwungen, einer von ihnen etwas anzutun.

Kein einziges Mal hatte mich Rowena willkommen geheißen. Nicht einmal war sie mir mit etwas anderem als Verachtung und Misstrauen entgegengekommen – ohne jeden Grund!

Diese Frauen würden mir niemals verzeihen, dass ich eine von ihnen getötet habe. Das wusste ich, und ich war nicht hier, um sie um Vergebung zu bitten. Nicht das Blatt, das du in der Hand hältst, bestimmt den Verlauf des Spiels, sondern die Art, wie du die Karten ausspielst.

Ich war hier, um einiges richtigzustellen.

Heute Nachmittag hatte Rowena ihren Standpunkt deutlich gemacht. Indem sie mir eine Horde Sidhe-Seherinnen mit dem Befehl, mich zu überwältigen und mir die Waffe zu stehlen, geschickt hatte, hatte sie mir Folgendes zu verstehen gegeben: Du bist keine von uns, und die einzige Möglichkeit, dich uns anzuschließen, ist für dich die vollkommene Unterwerfung. Übergib mir deine Waffe, gehorche mir in allem, und ich denke darüber nach, ob wir dich bei uns aufnehmen.

Und ich war gekommen, um mein eigenes Statement abzugeben: Du kannst mich mal, alte Frau. Um meine Botschaft zu unterstreichen, hatte ich einen Feenprinzen als meinen Beschützer mitgebracht, der sie alle auf einen Schlag vernichten könnte (nicht dass ich das zugelassen hätte). Wenn Rowena eine weise Frau war, würde sie sich nicht noch einmal mit mir anlegen und ihre Bluthunde zurückpfeifen. Mir machten schon genügend Menschen und Monster das Leben schwer.

Verdammt, ich wollte Freunde haben, und ich wollte sie unter meinesgleichen finden! Ich hatte mir gewünscht, Mädchen wie Dani, nur ein wenig älter, zu finden, denen ich mich anvertrauen, mit denen ich reden und Geheimnisse über unsere Herkunft austauschen konnte. Und ich hätte gern mehr über die O’Connors erfahren, über die Familie, von der ich vermutlich abstamme und deren letztes lebendes Mitglied ich bin.

»Bring mich rein«, sagte ich zu V’lane und machte mich bereit für die Feenreise.

Ich hatte V’lane gefragt, wie die Feen diesen Ortswechsel beschreiben würden, und er antwortete, dass die Menschen keine Worte für diesen Vorgang hatten. Die Feen »siebten« die verschiedenen Dimensionen und Standorte durch, wie eine Sanduhr den Sand, und wenn sie das richtige Körnchen fanden, hielten sie es fest. Und diese Wahl beeinflusste die Umgebung. Aus diesem Grunde nannten die Feen diesen Vorgang auch »Sieben«. Ich hakte nach und wollte wissen, ob er das »Körnchen« des Ortes, zu dem er wollte, aussuchte und sich dann mit der Kraft seiner Gedanken dorthin bewegte. Nach V’lanes Aussage bewegten wir uns genauso wenig wie die Umgebung. Wir … veränderten uns einfach. Und da waren sie wieder, die zwei vorherrschenden Konzepte der Feenwesen: Stagnation und Veränderung.

Der Ortswechsel fühlte sich an wie das Sterben. Ich hörte komplett auf zu existieren, dann war ich wieder da. Schmerzlos, aber äußerst verwirrend. In einem Moment stand ich im Freien neben dem Viper, und es war fast dunkel, im nächsten schaute ich in grelles Licht innerhalb der angestrahlten Mauern der Arlington-Abtei.

Frauen kreischten. Viele und ohrenbetäubend.

Für einen Augenblick fürchtete ich, sie würden angegriffen. Doch dann begriff ich: Ich war der Angreifer. Ich hörte den Klang von Hunderten Sidhe-Seherinnen, die ein ungeheuer mächtiges Feenwesen innerhalb ihrer durch Magie geschützten Mauern erspürten. Dieses kleine Detail hatte ich vergessen; natürlich fühlten sie V’lanes Anwesenheit, und sie würden Zeter und Mordio schreien.

»Soll ich sie zum Schweigen bringen?«, fragte V’lane.

»Nein. Lass sie in Ruhe. Sie hören gleich auf.« Das hoffte ich.

Und ich behielt recht.

Auf meine Anweisung hin brachte er uns in den hinteren Teil der Abtei, wo ich die Schlafräume zu finden glaubte. Meine Vermutung, die auf einem Grundriss aus dem Internet basierte, traf zu. Eine Tür nach der anderen ging auf, Köpfe wurden sichtbar, Münder öffneten sich und wurden wieder zugeklappt.

Ein bekannter Rotschopf tauchte aus einem Zimmer ganz in meiner Nähe auf. »Oh, du bist mausetot, zum Teufel noch mal!«, brüllte Dani. »Du hast vorher schon in verfluchten Schwierigkeiten gesteckt, aber jetzt wird sie dich kaltmachen.«

»Halt deine Zunge im Zaum, Dani«, tadelte die Frau, die hinter ihr auf dem Flur erschien.

Dani rollte mit den Augen.

»Ich würde gern sehen, wie sie das versucht«, erwiderte ich.

Die Mundwinkel der kleinen Rothaarigen zuckten.

»Wie kannst du es wagen, hierherzukommen? Und was fällt dir ein, dieses Ding mitzubringen?«, wollte eine Sidhe-Seherin im Pyjama wissen und stieß mit dem Finger in V’lanes Richtung. Eine andere stellte sich hinter sie – ihre Nase war bandagiert. Diese Frau kannte ich. Meine Faust hatte vor einigen Stunden ihr Gesicht getroffen. Ihre Augen waren rot vom Weinen und wurden schmal vor Feindseligkeit, als sie mich sah.

V’lane spannte sich an, und ich legte vorsichtig, ohne meine Lun-Fähigkeit zu aktivieren, die Hand auf seinen Arm, um ihn mit diesem Zeichen der Solidarität zu besänftigen.

Der Flur füllte sich mit mehr oder weniger bekleideten Sidhe-Seherinnen. Nicht V’lane hatte sie dazu verleitet, so wenig anzuziehen – es war bereits nach Mitternacht, und ich hatte sie aus den Betten geholt. Augenscheinlich hielt sich V’lane an sein Wort. Nicht eine einzige Sidhe-Seherin riss sich das Nachthemd vom Leibe. Und auch ich spürte nicht den Hauch eines erotischen Kribbelns. Trotzdem starrten sie ihn alle unverwandt an.

»Ich habe mich nicht getraut, ohne Prinz V’lane herzukommen.« Dass ich seinen Titel gebrauchte, gefiel ihm; der Muskel unter meiner Hand wurde nachgiebiger. »Rowena hat heute sechs von euch zu mir geschickt.«

»Ich habe gesehen, wie sie zurückgekommen sind«, fauchte die Frau im Pyjama, schaute über die Schulter zu ihrer verletzten Zimmergenossin, dann richtete sie den eisigen Blick wieder auf mich. »Diejenigen, die überlebt haben, sind schwer zusammengeschlagen worden. Du hast keinen Kratzer abgekriegt.« Sie holte Luft, dann spie sie aus: »Pri-ya.«

»Ich bin keine Pri-ya!«

»Du bist in Begleitung eines Feenprinzen. Du berührst ihn aus freien Stücken. Was solltest du denn sonst sein?«

»Versuch’s mal damit: Ich bin eine Sidhe-Seherin, die mit einem Feenprinzen zusammenarbeitet, um Königin Aoibheal bei der Suche nach dem Sinsar Dubh zu helfen, damit sie das Chaos, in dem wir alle stecken, beseitigen kann«, entgegnete ich kühl. »V’lane ist im Auftrag der Königin auf mich zugekommen, weil ich das Buch spüre, wenn es in der Nähe ist. Ich war …«

Die Frau schnappte hörbar nach Luft. »Du fühlst es? Ist es in der Nähe? Hast du es gesehen?«

Im ganzen Flur wechselten die Sidhe-Seherinnen bedeutsame Blicke und stießen leise Schreie aus.

»Kann es niemand von euch spüren?« Ich sah mich um. Die Gesichter, die mir zugewandt waren, spiegelten Überraschung wider. Ich war ebenso erstaunt wie sie. Ich hatte gedacht, dass es noch andere wie mich gab. Wenigstens eine oder zwei.

Dani schüttelte den Kopf. »Die Fähigkeit, Feenobjekte aufzuspüren, ist äußerst selten, Mac.«

Und ihre Zimmergenossin fügte scharf hinzu: »Die letzte Sidhe-Seherin mit dieser Gabe ist vor langer Zeit gestorben. Uns ist es nicht gelungen, diese Blutlinie erfolgreich weiterzuzüchten.«

Züchten? Der sanfte irische Akzent milderte die Bedeutung dieses Wortes kein bisschen ab. Es war eiskalt und ließ mich an weiße Kittel, Labors und Petrischalen denken. Kein Wunder, dass ich so umworben wurde, Barrons so wild entschlossen war, mich am Leben zu erhalten, sich ein Feenprinz zahm wie ein Schoßhündchen benahm und der Lord Master noch keinen richtigen Angriff auf mich gestartet hatte. Sie brauchten mich alle lebend. Ich war Tigger. Ich war die Einzige.

»Du hast Moira getötet!«, rief die Frau in der Tür anklagend durch den Flur.

V’lane betrachtete mich sehr interessiert. »Du hast eine der Deinen getötet?«

»Nein, das habe ich nicht getan.« Ich wandte mich an die Sidhe-Seherinnen, die mich alle, mit Ausnahme von Dani, mit unverhohlener Feindseligkeit anfunkelten. »Rowena ist verantwortlich für Moiras Tod, weil sie sie mit der Anweisung, mich zusammenzuschlagen und meinen Speer an sich zu nehmen, zu mir geschickt hat.« Die Tote hatte einen Namen: Moira. Hatte sie auch eine Schwester, die um sie trauerte wie ich um Alina? »Über das, was heute geschehen ist, bin ich genauso entsetzt wie ihr.«

»Klar bist du das«, höhnte eine der Frauen.

»Sie sagt nicht, dass es ihr leidtut«, warf eine andere ein. »Sie kommt einfach mit ihrem tollen Feenbegleiter hierher und beschuldigt unsere Großmeisterin. Ich bin überrascht, dass sie nicht noch einen Jäger im Schlepptau hat.«

Ich hatte die Entschuldigung vorgebracht, die mir auf dem Herzen gelegen hatte. »Mir tut es leid, dass ich den Speer aus der Scheide genommen und festgehalten habe. Und noch mehr tut mir leid, dass Moira genau diesen Augenblick gewählt hat, um sich auf mich zu stürzen. Hätte sie das nicht getan, wäre sie noch am Leben.«

»Hättest du dich nicht geweigert, uns den Speer zu übergeben, dann wäre es nicht so weit gekommen«, rief eine.

»Der Speer gehört dir nicht«, schrie eine andere. »Warum solltest du ihn haben? Es gibt nur zwei Waffen, die Feenwesen töten können. Wir sind mehr als siebenhundert und haben nur das Schwert, und du bist allein und hast den Speer. Tu das Richtige und überlass ihn jenen, die dafür geboren und großgezogen wurden, ihn zu besitzen.«

Andere pflichteten ihr bei.

Geboren und großgezogen, du liebe Güte. Als wäre ich minderwertig! »Ich bin die Einzige, die das Buch fühlen kann, und ich muss jede Nacht hinaus, um es zu jagen. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was sich zurzeit in Dublin abspielt? Ohne den Speer würde ich keine Nacht überleben. Außerdem habe ich mein Leben riskiert, um ihn zu stehlen.«

Meine Anklägerin schniefte, wandte sich ab und verschränkte die Arme. »Stehlen. Mit einem Feenprinzen gemeinsame Sache machen. Eine unserer Schwestern töten … Du bist keine von uns.«

»Ich sage, sie ist eine von uns und hatte nur einen schlechten Start«, wehrte Dani ab. »Sie hatte niemanden, der ihr geholfen hat, die Dinge zu verstehen. Was hättet ihr an ihrer Stelle getan? Sie versucht nur zu überleben, genau wie wir alle.«

Ich lächelte. Ich hatte ihr einmal dasselbe klargemacht, und sie hatte nur verächtlich geschnaubt, aber offenbar hatte sie mich verstanden. Ich bewunderte die Courage, mit der sie für mich einstand. Gerade mal dreizehn oder vierzehn Jahre alt und so mutig wie ein Stier. Zudem war dies die längste Ansprache ohne Fluch, die ich je von ihr gehört hatte.

»Geh ins Bett, Kind«, herrschte eine der Frauen sie an.

»Ich bin kein verdammtes Kind«, beschwerte sich Dani. »Ich habe mehr von ihnen getötet als irgendeine von euch.«

»Wie viele hast du inzwischen, Dani?« Bei unserer letzten Unterhaltung hatte sie siebenundvierzig ausgeschaltete Unseelie auf ihrer Habenseite. Mit ihrer Sidhe-Begabung der Schnelligkeit, bewaffnet mit einem Seelie-Heiligtum, dem Schwert des Lichts, war sie eine ernstzunehmende Kämpferin. Ich würde gern eines Tages eine Schlacht an ihrer Seite ausfechten. Wir beide könnten uns gegenseitig vor Überraschungsangriffen schützen.

»Zweiundneunzig«, antwortete sie stolz. »Und ich habe gerade diesen großen, hässlichen Scheißkerl mit den vielen Mündern und dem großen widerlichen Schwanz …«

»Gut, Dani, das genügt«, herrschte ihre Zimmergenossin sie an und schob sie gewaltsam zur Tür. »Ab ins Bett!«

»Du hast das vielmündige Monster erlegt?«, rief ich aus. »Sehr gut gemacht.«

»Ins Bett. Sofort.« Die Frau schubste Dani in ihr Zimmer und zog die Tür zu. Sie selbst blieb im Flur.

»Du weißt, dass sie hinter der Tür steht und lauscht«, sagte ich. »Wozu dann das Ganze?«

»Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten und bring das Ding weg von hier.«

»Ganz richtig«, ertönte die stählerne Stimme, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte.

Die Sidhe-Seherinnen machten Platz für die Frau mit den silbernen Haaren. Ich hatte mich gefragt, wie lange sie brauchen würde, um hier zu erscheinen. Ursprünglich hatte ich mit zwei, drei Minuten gerechnet. Aber es waren fünf. Mein Plan hatte ein wenig Zeit allein mit den Sidhe-Seherinnen vorgesehen, damit ich meinen Namen reinwaschen kann. Ich hatte gesagt, was ich ihren Anhängerinnen mitzuteilen hatte. Jetzt gab es noch einige Dinge mit der Großmeisterin zu klären.

Ich sah zu V’lane. Seine Miene war teilnahmslos, aber seine Blicke waren wie Hunderte scharfer Klingen. Es schien, als könnte er mit einem Blinzeln Blut vergießen.

Die alte Frau kam in ihren raschelnden weißen Gewändern auf mich zu und blieb vor mir stehen. Ihr Alter war unmöglich zu schätzen; sie konnte genauso gut sechzig wie achtzig Jahre alt sein. Ihr langes silbernes Haar war zu einem Kranz, der ihr faltiges Gesicht krönte, geflochten. Die Brille, die ihre blitzenden, intelligenten blauen Augen stark vergrößerte, saß auf ihrer Nasenspitze.

»Rowena«, grüßte ich. Die smaragdgrün eingefasste weiße Robe mit dem aufgestickten schiefen Kleeblatt war, wie ich annahm, ihr Großmeisterin-Gewand. Das Kleeblatt oder Shamrock auf ihrer Brust war das Symbol für das Motto unseres Ordens: Sehen, dienen, schützen.

»Wie kannst du es wagen?« Ihre Stimme war leise, beherrscht und zornig.

»Oh, das sagt die Richtige«, entgegnete ich im selben Tonfall.

»Ich habe dich eingeladen, deinen Platz unter uns einzunehmen, und darauf gewartet, dass du mein Angebot annimmst. Du hast es nicht getan. Daraus kann ich nur schließen, dass du uns den Rücken gekehrt hast.«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich kommen werde, und hatte das auch vor, aber mir ist so einiges dazwischengekommen.« Ich wurde durch die Stadt gejagt, entführt, eingesperrt und fast zu Tode gefoltert. »Nur ein paar Tage Verzögerung.«

»Eineinhalb Wochen. Im Augenblick kommt es auf jeden Tag an, auf jede Stunde.«

War es wirklich schon so lange her? Die Zeit verflog, wenn man im Sterben lag. »Haben Sie den Befehl gegeben, mich zu töten, wenn dies die einzige Möglichkeit wäre, den Speer in die Hände zu bekommen?«

»Oh, nicht ich habe heute Sidhe-Seher-Blut vergossen!«

»Doch, genau das haben Sie getan. Sie haben sie zu mir geschickt. Sechs Ihrer Frauen haben mich auf Ihre Anweisung hin angegriffen. Ich hätte niemals eine von ihnen getötet, und das wissen sie auch. Sie haben gesehen, wie es passiert ist. Moira ist in die Speerspitze gesprungen. Es war ein schrecklicher Unfall. Aber nicht mehr – nur ein Unfall.«

Sie nahm die Brille von der Nase und ließ sie an der Kette aus kleinen Zuchtperlen baumeln. Ohne den Blick von meinem Gesicht zu wenden, sprach sie ihre Anhängerinnen an. »Sie nennt den Mord einen Unfall. Sie verrät uns an unsere Feinde und führt sie durch unseren magischen Schutzwall. Diese Frau ist auch unser Feind.«

»Ich kenne das Versteck der Sidhe-Seherinnen seit Jahrtausenden«, flötete V’lane. »Euer Schutz ist lachhaft. Er könnte nicht einmal einen Alptraum am Eindringen hindern. Du stinkst nach Alter und Tod, Mensch. Soll ich dies in deine Träume weben, damit sie dich im Schlaf heimsuchen?«

Rowena sah an ihm vorbei. »Ich höre das Ding nicht sprechen.« Zu mir sagte sie: »Gib mir den Speer, und ich erlaube euch beiden weiterzuleben. Du wirst bei uns bleiben. Es wird gehen und nie wieder zurückkehren.«

Schnee benetzte meine Wangen. Die anderen schnappten hörbar nach Luft. Einige der Sidhe-Seherinnen streckten die Hände mit den Handflächen nach oben aus, um ein paar der wirbelnden, eisigen Flocken zu fangen. Ich nahm an, dass keine von ihnen jemals einen Feenprinzen zu Gesicht bekommen hatte.

V’lanes Stimme war noch kälter als der Schnee, den sein Missvergnügen verursachte. »Hast du vor, mich mit dem Schwert zu töten, das du in den Falten deiner Robe versteckt hast, alte Frau?«

Ich stöhnte im Stillen. Na toll. Jetzt hatte er beide Waffen. Sollte ich ihn lähmen und versuchen, sie zurückzuholen?

Rowena fasste nach der Klinge. Ich hätte ihr sagen können, dass sie sich die Mühe sparen konnte. V’lane hob das Schwert, das sie suchte, blitzschnell hoch und hielt die rasiermesserscharfe Spitze an Rowenas faltigen Hals.

Die Großmeisterin der Sidhe-Seherinnen rührte plötzlich keinen Muskel mehr.

»Ich kenne deinesgleichen, alte Frau, und du kennst uns. Ich könnte dich zwingen, vor mir auf die Knie zu gehen. Würde dir das gefallen? Hättest du gern, dass deine hübschen kleinen Sidhe-Seherinnen zusehen, wie du dich in Ekstase nackt vor mir windest? Soll ich alle dazu bringen?«

»Hör auf damit, V’lane«, zischte ich schneidend.

»Sie hat dich nicht vor mir beschützt«, erinnerte er mich an die Begegnung im Museum, bei der er mich um ein Haar vergewaltigt hätte. »Sie stand daneben und hat zugesehen, wie du gelitten hast. Ich möchte bloß – wie drückt ihr das aus? – den Gefallen zurückgeben. Ich werde sie für dich bestrafen. Vielleicht vergibst du mir dann ein wenig.«

»Ich will sie nicht bestrafen, und es wäre kein Gefallen. Hör damit auf!«

»Sie behindert und beleidigt dich. Ich werde sie eliminieren.«

»Das wirst du nicht. Wir haben einen Deal, schon vergessen?«

V’lane hielt weiterhin die Schwertspitze an Rowenas Kehle und hatte die Scheide in der anderen Hand, als er den Blick auf mich richtete. »In der Tat, ich erinnere mich. Du hilfst mir, deiner Art Beistand zu leisten. Zum ersten Mal in siebentausend Jahren arbeiten Feenwesen und Menschen zusammen, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen. Das ist eine Seltenheit und Notwendigkeit, wenn wir beide überleben und unsere Welten intakt halten wollen.« Er sah Rowena an. »Unsere vereinten Anstrengungen werden das erreichen, was all deine Sidhe-Seherinnen zusammengenommen nicht leisten können. Erwecke nicht meinen Zorn, alte Frau, oder ich überlasse dich der Hölle, die auf Erden herrschen wird, wenn MacKayla das Sinsar Dubh nicht findet. Hört auf, ihren Speer an euch bringen zu wollen, und fangt an, sie zu beschützen. Sie ist die größte Hoffnung der Menschheit. Knie nieder.«

Auf diesen »Größte-Hoffnung«-Unsinn hätte ich sehr gut verzichten können. Unter Druck habe ich noch nie gut funktioniert.

Er zwang Rowena auf die Knie. Sie zitterte, und ihre Lippen waren weiß. Ich konnte den inneren Kampf, den sie ausfocht, geradezu beobachten. Ihre Robe bebte, und sie fletschte die Zähne.

»Hör auf!«, sagte ich noch einmal.

»Sofort. Du wirst nie mehr mit Waffen zu mir kommen, alte Frau, oder ich vergesse das Versprechen, das ich abgelegt habe, und vernichte dich. Hilf MacKayla, mich zu unterstützen, und ich lasse dich am Leben.«

Ich seufzte. Ohne mich umzuschauen, wusste ich, dass ich mir hier heute keine Freunde gemacht hatte. Genau genommen war jetzt alles noch schlimmer als zuvor, davon war ich überzeugt. »Gib ihr das Schwert zurück, V’lane, dann verschwinden wir von hier.«

»Ganz wie du willst.« Er ergriff meine Hand, und weg waren wir.



In dem Moment, in dem wir uns wenige Meter von dem Viper entfernt wieder materialisierten, schlug ich mit beiden Handflächen auf ihn ein – ich wollte mit all der Kraft meines neu entdeckten Denkens, dass er erstarrte.

Anders als bei dem ersten Versuch, ihn zu lähmen, blieb er länger als ein paar Sekunden reglos. Ich war so überrascht, dass ich mich selbst nicht von der Stelle rührte, bis er sich bewegte. Und ich schlug ihn erneut und legte all meine Wünsche, die gesamten Feenwesen zu neutralisieren, in den Schlag. Wenn Absicht Gewicht hatte, dann war ich stark. Seit Jahren beabsichtigte ich, eines Tages erwachsen zu werden, und ich hatte mir vorgenommen, besser zu werden.

Ich zählte mit. Er blieb sieben Sekunden starr. Ich durchsuchte ihn eilends nach meinem Speer, tastete ihn ab und schickte ihm kleine »Bleib gelähmt, du Bastard«-Botschaften mit meinen Handflächen.

Kein Speer.

Ich trat zurück und erlaubte ihm, sich zu bewegen.

Wir starrten uns über die paar Schritte, die ich zwischen uns gebracht hatte, an, und ich entdeckte vieles in seinen Augen. Ich sah meinen Tod. Ich sah eine Galgenfrist. Und ich sah tausend Bestrafungen dazwischen und erkannte den Moment, in dem er entschied, nichts gegen mich zu unternehmen.

»Es ist wirklich schwer für dich, mich als lebensberechtigtes Wesen zu sehen, stimmt’s?«, fragte ich. »Was ist nötig, damit du mich ein bisschen ernster nimmst? Wie viele Jahre müsste ich leben, um deine Wertschätzung zu erlangen?«

»Langlebigkeit ist kein entscheidender Faktor. Ich bringe den wenigsten meiner Art Wertschätzung entgegen; eine Einstellung, die nicht auf Arroganz, sondern auf äonenlangen Erfahrungen mit solchen, die die schlimmsten Narren sind, basiert. Warum hast du mich gelähmt, Sidhe-Seherin?«

»Weil du meinen Plan da drin vermasselt hast.«

»Dann solltest du mich das nächste Mal in die subtilen Feinheiten deines Planes einweihen. Ich dachte, du willst die Oberhand gewinnen, und habe mich bemüht, dir dazu zu verhelfen.«

»Du hast sie in dem Glauben bestärkt, dass ich mich mit dir verbündet habe. Hast sie so weit gebracht, dass sie sich vor mir fürchten.«

»Du hast dich mit mir verbündet. Und sie sollten dich fürchten.«

Ich kniff die Augen etwas zusammen. »Wieso sollten sie Angst vor mir haben?«

Er zeigte den Hauch eines Lächelns. »Du begreifst nicht ansatzweise, was du bist.« Plötzlich war er weg.

Im nächsten Augenblick spürte ich seine Hand in den Locken an meinem Hinterkopf, und seine Zunge schob sich in meinen Mund. Ein heißes, finsteres, unheimliches Ding bohrte sich in meine Zunge und bettete sich ins Fleisch, und ein orkanartiger Orgasmus explodierte in mir.

V’lane stand wieder etwa zehn Schritte von mir entfernt, und ich zappelte und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Erotische Schockwellen erschütterten mich so sehr, dass ich vorübergehend wie paralysiert war. Hätte ich versucht, auch nur einen Muskel zu rühren, wäre ich kollabiert.

»Es wirkt jeweils nur einmal, MacKayla. Ich muss meinen Namen jedes Mal, wenn du ihn ausgesprochen hast, erneut auf deiner Zunge etablieren. Ich habe angenommen, dass du ihn wiederhaben willst.«

Wütend nickte ich. Dieses kleine Detail hatte er mir verschwiegen.

Er verschwand. Und dieses Mal kehrte er nicht zurück.

Ich tastete nach meiner Speerspitze. Sie war an ihrem Platz.

Ich bewegte mich nicht, wartete darauf, dass die letzten Nachwirkungen verflogen, und überlegte, ob es mir wirklich gelungen war, ihn für ein paar Sekunden außer Gefecht zu setzen, oder ob er mir Theater vorgespielt hatte. Meine Paranoia wuchs von Tag zu Tag, und ich bildete mir ein, dass alle ihre Spielchen mit mir trieben. Sicherlich konnte ein Wesen, das sich so schnell bewegte, meinen Anfänger-Anstrengungen in Sidhe-Seher-Magie widerstehen. Oder hatte ich ihn tatsächlich überrascht? Was würde er gewinnen, wenn er mir etwas vormachte? Hätte er einen Vorteil? Würde ich, wenn ich ihn eines Tages wirklich außer Gefecht setzen musste, feststellen, dass es mir nicht gelang? Dass ich bei ihm nie Erfolg mit der Methode gehabt hatte?

Ich drehte mich um und ging auf den Viper zu. Seit dem Verlassen der Abtei hatte ich mich nicht nach ihm umgesehen. Jetzt tat ich es, und mir stockte der Atem.

Der Wolf Countach parkte hinter ihm im dunklen Schatten, und Jericho Barrons lehnte mit verschränkten Armen an der Tür – von Kopf bis Fuß schwarz wie die Nacht gekleidet.

Ich blinzelte. Er war immer noch da. Kaum zu unterscheiden von der Finsternis, die ihn umgab, aber er war da.

»Was zum … wie … woher kommen Sie?«, stotterte ich.

»Aus dem Buchladen.«

Mann! Manchmal hatte ich gute Lust, ihn zu erwürgen. »Wusste V’lane, dass Sie hier stehen?«

»Ich denke, ihr beide wart zu sehr beschäftigt, um mich zu bemerken.«

»Was machen Sie hier?«

»Ich vergewissere mich, dass Sie keinen Beistand brauchen. Hätten Sie mir gesagt, dass Sie Ihren kleinen Feenfreund mitnehmen, dann hätte ich mir den Weg erspart. Ich hasse es, wenn Sie meine Zeit vergeuden, Miss Lane.«

Er stieg in seinen Wagen und fuhr davon.

Ich folgte ihm fast bis nach Dublin. In der Nähe des Stadtrands trieb er seine Pferdestärken zu einem Galopp an, dem ich nicht folgen konnte. Er hängte mich ab.


Sechs

Viertel vor vier steuerte ich den Viper in die Gasse hinter dem Buchladen. Die Stunden vor dem Morgengrauen zwischen zwei und vier sind für mich die schlimmsten. Jede Nacht wachte ich genau um 2.17 Uhr auf, als ob das meine vorprogrammierte persönliche Zeit für Panikattacken wäre und die Welt endgültig auseinanderbrechen würde, wenn ich nicht in meinem Zimmer auf und ab ging und mir Gedanken machte, ob ich hier auch wirklich sicher war.

Zu dieser Zeit ist der Buchladen unerträglich still, und es ist leicht vorstellbar, dass ich der einzige noch lebende Mensch auf Erden bin. Meistens kann ich das Chaos, das ich mein Leben nenne, einigermaßen ertragen, aber zu dieser Nachtzeit wurde sogar ich ein bisschen depressiv. Normalerweise lenke ich mich damit ab, meine Garderobe durchzusehen, so dürftig sie auch war, oder in Modemagazinen zu blättern, möglichst ohne nachzudenken. Outfits zusammenzustellen beruhigt mich. Accessoires auszusuchen ist Balsam für meine Seele. Wenn ich die Welt schon nicht retten konnte, dann wollte ich sie wenigstens ein bisschen hübscher machen.

Aber letzte Nacht konnte mich die Haute Couture aus vier verschiedenen Ländern nicht ablenken. Ich rollte mich mit einer Decke auf der Bank unter dem Fenster zusammen und nahm mir ein Buch über die Geschichte der Bewohner Irlands vor. Es lag aufgeschlagen bei den ausführlichen, schulmeisterlichen Kapiteln über die fünf Invasionen und die legendären Tuatha Dé Danaan auf meinem Schoß, und ich sah aus dem Fenster meines Zimmers auf das Meer von Hausdächern. Aus dem Augenwinkel nahm ich die schleichenden und kriechenden Schatten wahr.

Plötzlich spielte mir mein Sehvermögen einen Streich, und der Horizont war schwarz, so weit das Auge reichte. Jedes Licht war ausgelöscht, und Dublin war in absolute Dunkelheit gehüllt.

Um die Schreckensvision zu vertreiben, zwinkerte ich ein paarmal, und endlich war ich wieder imstande, die Lichter zu sehen, aber der fiktive Blackout erschien mir so real, dass ich Angst hatte, er könne eine Vorahnung dessen sein, was auf uns zukam.

Ich fuhr den Viper in die Garage und stellte ihn auf seinem Platz ab. Ich war sogar zu müde, um den GT auf dem Parkplatz daneben zu bewundern. Als der Boden unter mir bebte, stampfte ich mit dem Fuß auf und befahl dem unbekannten Monster, still zu sein.

Ich öffnete die Tür, um die Gasse zu überqueren, zuckte jedoch sofort zurück und schlug die Tür wieder zu. Es fehlte nicht viel, und ich hätte hyperventiliert.

Die Garage, in der Barrons seine sagenhafte Autosammlung stehen hatte, befand sich direkt hinter dem Buchladen auf der anderen Seite der etwa sieben Meter breiten Gasse. Viele Flutlichtscheinwerfer beleuchteten den Weg zwischen den beiden Gebäuden und boten selbst in den dunkelsten Nächten Sicherheit vor den gierigen Schatten. Leider wurde bis jetzt noch nicht das ewig währende Licht erfunden. Glühbirnen brennen aus, Batterien werden schwach.

Etliche Leuchten an der Fassade der Garage waren während der Nacht ausgegangen: nicht genug, dass es mir im Scheinwerferlicht des Viper aufgefallen wäre, aber genug, dass ein dunkler Streifen, eine Möglichkeit für die besonders unternehmungslustigen Schatten, entstanden war. Und leider überschattete einer der Lebenssauger die Schwelle der Garage.

Ich war hundemüde und nachlässig gewesen. Als ich in die Gasse eingebogen war, hätte ich die Flutlichtscheinwerfer an der Hausfassade checken müssen. Dank der ausgebrannten Birnen war in der Gassenmitte ein schmaler Streifen Dunkelheit, eine tintenschwarze Wand, die bis ins dritte Stockwerk reichte und die gesamte Länge des Buchladens einnahm, entstanden und bildete eine Barriere zwischen mir und der Hintertür.

Als ich die Garagentür geöffnet hatte, sah ich, dass genau dort ein gieriger Unhold wie eine hohe Flutwelle lauerte und darauf wartete, sich auf mich zu stürzen und mich mit seiner tödlichen Umarmung zu verschlingen. Obschon ich zu 99,9 Prozent sicher war, dass er das nicht konnte – dass er in dem Licht, das auf beiden Seiten dieser Mauer schien, gefangen war –, blieb ein kleiner Zweifel. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich kenne die Grenzen der Schatten, hatte ich mich geirrt. Die meisten schrecken vor der bloßen Möglichkeit eines schwachen Schimmers zurück. Gewöhnlich genügte ein kurzes Leuchten mit einer Taschenlampe in die Dunkle Zone, um sie aufzuscheuchen.

Aber dieser Schatten schien robuster zu sein. Wenn Licht für seine Art Schmerzen bedeutete, dann wurde dieses riesige, aggressive Exemplar immer widerstandsfähiger, und seine Schmerzschwelle stieg bedenklich. Wie ich selbst entwickelte sich das finstere Wesen. Ich wünschte nur, ich wäre genauso gefährlich.

In meinen Jackentaschen steckten Taschenlampen, und ich nahm eine in jede Hand und riss erneut die Tür auf.

Eine der Taschenlampen ging nicht an. Die Batterien waren leer. Wenn etwas schiefgehen kann, dann aber gründlich. Ich warf die Taschenlampe weg und angelte nach einer anderen, die in meinem Hosenbund steckte. Zwei andere fielen zu Boden, polterten die Stufen hinunter und rollten ohne Licht auf die Gasse. Was für eine Verschwendung!

Mir blieben nur noch zwei. Das war lächerlich. Ich brauchte eine bessere Methode, mich zu schützen, als unhandliche Taschenlampen mit mir herumzuschleppen.

Ich schaltete die eine ein und befahl mir, aus dem Gebäude zu treten.

Meine Füße gehorchten mir nicht.

Ich richtete den Lichtstrahl direkt auf das Monster. Die tintenschwarze Mauer prallte zurück, und es entstand ein Loch. Jetzt sah ich, dass das Ding nur zweieinhalb Zentimeter dick war.

Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr mir, weil das Ungetüm immer noch kein direktes Licht vertrug. Ich betrachtete es genauer. Es gab noch eine Möglichkeit, zum Buchladen zu gelangen, indem ich mich auf dieser Straßenseite hielt, bis ich die Lichter des Gemüseladens nebenan erreichte und dann zur Vorderseite des Hauses und durch den Ladeneingang ging.

Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, ob ich genügend Mumm in den Knochen hatte, und ich war nicht vollkommen überzeugt, dass es eine kluge Entscheidung wäre. Was, wenn das Licht vor dem Gemüseladen plötzlich ausging? Normalerweise verbanne ich solche Zufälle in den Bereich der Absurdität, aber wenn ich in den vergangenen Monaten eins gelernt hatte, dann, dass »absurd« so viel hieß wie »mit hoher Wahrscheinlichkeit passiert MacKayla Lane genau das«. Ich hatte nicht vor, ein solches Risiko einzugehen. Ich hatte meine Taschenlampen, konnte damit jedoch nicht jeden meiner Körperteile gleichzeitig beleuchten und erreichte sicherlich nicht alle mit dem Licht.

Ich könnte V’lane herbeirufen. Er hatte mir schon einmal geholfen, die Schatten zu vertreiben. Allerdings hatte V’lanes Hilfe immer einen Preis, und ich müsste wieder zulassen, dass er seinen Namen in meiner Zunge verankert.

Mein Handy war eine weitere Option. Dort waren drei Nummern eingespeichert: die von Barrons, IYCGM und IYD.

Unter IYCGM – Barrons nicht gerade subtile Abkürzung für »If You Can’t Get Me« (wenn Sie mich nicht erreichen) – würde sich der mysteriöse Ryodan melden, der – obgleich Barrons sich beschwert hatte, dass er zu viel redete – bei unserem letzten kurzen Telefonat nichts Nützliches preisgegeben hatte. Zudem hatte ich keine Lust, jemand anderen in die Nähe dieses hochaggressiven Schattens zu locken. Ich wollte nicht schon wieder einen Tod auf mein Gewissen laden – ich brauchte ein paar Tage Atempause.

IYD hieß »If You’re Dying« (Wenn Sie sterben), und das tat ich nicht.

Ich hatte es satt, auf andere angewiesen zu sein, und wollte auf mich selbst aufpassen. Nur noch ein paar Stunden dauerte es, bis der Tag anbrach. Der Schatten konnte meinetwegen die ganze Nacht da draußen herumlungern.

Ich ging zurück in die Garage, machte die Tür zu und verschloss sie, dann knipste ich alle Lichter an, betrachtete kurz die Autos und kroch in den Maybach, um ein paar Stunden zu schlafen.

Während ich eindöste, fiel mir auf, dass sich meine Einstellung zu diesem Wagen geändert hatte. Mittlerweile war es mir egal, dass er früher dem irischen Mafioso Rocky O’Bannion, dem ich den Speer gestohlen hatte, gehört hatte. Indirekt war ich verantwortlich dafür, dass er mit fünfzehn seiner Gefolgsmänner in dieser Gasse den Schattenmonstern zum Opfer gefallen war. Heute war ich dankbar, dass es sich bequem in dem Wagen schlafen ließ.



Wir erwarten, dass sich das Böse ankündigt.

Das Böse sollte sich an gewisse Konventionen halten und allen, denen es einen Besuch abstatten will, eine Vorwarnung zukommen lassen, und die sollte schrecklich sein. Das Böse sollte in einem schwarzen, von Nebel umhüllten Katafalk aus dem Dunklen gleiten oder in Lederkluft von einer skelettartigen Harley steigen und eine Kette aus frisch skalpierten Schädeln und gekreuzten Knochen um den Hals tragen.

»Barrons Books and Baubles«, meldete ich mich fröhlich am Telefon. »Wir haben, was Sie wünschen, und wenn nicht, werden wir es für Sie auftreiben.« Meinen Job nehme ich sehr ernst. Nachdem ich sechs Stunden in der Garage geschlafen hatte, ging ich ins Haus, duschte mich und öffnete den Laden, als wäre nichts gewesen.

»Davon bin ich überzeugt. Dass du es auftreibst, meine ich, sonst hätte ich nicht angerufen.«

Ich erstarrte mit dem Hörer in der Hand. War das ein Witz? Er rief mich an? Ich hatte mir alle möglichen Konfrontationen mit dem Bösen vorgestellt, aber diese Art wäre mir niemals in den Sinn gekommen. »Wer spricht da?«, fragte ich, weil ich es einfach nicht fassen konnte.

»Du weißt, wer ich bin. Sag es.«

Obwohl ich diese Stimme bisher nur zweimal gehört hatte – an dem Nachmittag in der Dunklen Zone, als ich beinahe ums Leben gekommen wäre, und noch einmal in Mallucés Versteck –, würde ich sie niemals vergessen. Im Gegensatz zu dem, wie die Stimme des Bösen sein sollte, war diese verführerisch, wohltönend und spiegelte die körperliche Schönheit ihres Besitzers wider.

Diese Stimme gehörte dem Liebhaber meiner Schwester – ihrem Mörder.

Ich kannte seinen wahren Namen nicht, und ich würde lieber sterben, als ihn mit Lord Master anzusprechen. »Sie Bastard.«

Ich knallte den Hörer mit einer Hand auf und gab mit der anderen Barrons’ Nummer in mein Handy ein. Er klang sehr beunruhigt.

»Wirkt die tausendfache Druidenstimme auch durchs Telefon?«, fragte ich ohne Umschweife.

»Nein. Die Macht des Zaubers wird nicht über …«

»Danke, schon verstanden.« Wie ich erwartet hatte, klingelte das Telefon erneut. Ich unterbrach die Verbindung mit Barrons, ohne das Ende des Satzes abzuwarten. Ich konnte also nicht übers Telefon verhext werden, genau das wollte ich wissen, ehe der Lord Master sich noch einmal meldete.

Nur für den Fall, dass der Anrufer ein zahlender Kunde war, sagte ich: »Barrons Books …«

»Du hättest mich auch fragen können«, ertönte die verführerische Stimme. »Ich hätte dir gesagt, dass die tausendfache Stimme durch die Technologie abgeschwächt wird. Beide Parteien müssen sich körperlich nahe sein. Im Augenblick bin ich zu weit von dir entfernt.«

Ich gab ihm nicht die Genugtuung, zuzugeben, dass ich mich tatsächlich davor gefürchtet hatte. »Mir ist der Hörer aus der Hand gefallen.«

»Behaupte, was du willst, MacKayla.«

»Nennen Sie nicht meinen Namen«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Wie soll ich dich dann ansprechen?«

»Gar nicht.«

»Willst du nicht mehr über mich erfahren?«

Meine Hand zitterte. Ich sprach mit dem Mörder meiner Schwester, dem Ungeheuer, das all die Unseelie durch die mystischen Portale brachte und unsere Welt in einen Alptraum verwandelte. »Klar. Am meisten interessiert mich, wie man Sie am schnellsten und einfachsten töten kann.«

Er lachte. »Du hast mehr Temperament als Alina. Aber sie war clever. Ich habe sie unterschätzt. Sie hat deine Existenz vor mir geheim gehalten, hat nie über dich gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, dass es noch jemanden mit ihren Talenten gibt.«

Wir waren quitt; sie hatte auch seine Existenz vor mir geheim gehalten. »Wie haben Sie von mir erfahren?«

»Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, Gerüchte über eine Sidhe-Seherin mit ungewöhnlichen Talenten, die neu in der Stadt sein sollte. Ich hätte dich ohnehin ausfindig gemacht. Aber an dem Tag, an dem du in das Lagerhaus kamst, habe ich dich gerochen. Die nahe Verwandtschaft zu Alina ist nicht zu leugnen. Du kannst das Sinsar Dubh spüren, genau wie es Alina konnte.«

»Nein, das kann ich nicht«, log ich.

»Es ruft nach dir. Du spürst es da draußen, und es wird stärker. Du hingegen wirst nicht stärker. Es schwächt dich, MacKayla. Du kannst nicht mit dem Buch umgehen. Versuch es nicht einmal. Deine Phantasie reicht nicht aus, um zu begreifen, womit du es zu tun hast.«

Ich hatte eine relativ gute Vorstellung davon. »Haben Sie deshalb angerufen? Um mich zu warnen? Mir schlottern die Knie.« Dieses Gespräch ging mir mächtig auf die Nerven. Ich plauderte mit dem Ungeheuer, das meine Schwester umgebracht hatte, mit dem berüchtigten Lord Master. Und weder lachte er wie ein Irrer, noch stieß er boshafte Drohungen aus. Er verfolgte mich nicht mit einer Armee aus finsteren Feenwesen und in Begleitung seiner schwarz- und blutrotgekleideten Leibwächter. Er redete mit seiner schönen, kultivierten Stimme und ohne jede Feindseligkeit mit mir. War das das wahre Gesicht des Bösen? Es eroberte nicht, sondern verführte? Er lässt mich die Frau sein, die ich immer sein wollte, hatte Alina in ihr Tagebuch geschrieben. Würde er mich als Nächstes zum Dinner einladen? Wenn ja, würde ich die Einladung annehmen, um eine Möglichkeit zu haben, ihn zu töten?

»Was wünschst du dir am meisten auf der Welt, MacKayla?«

»Ihren Tod.« Mein Handy klingelte. Es war Barrons. Ich drückte den Anruf weg.

»Das ist nicht dein größter Wunsch. Du willst meinen Tod wegen deines größten Wunsches: Du willst deine Schwester zurückhaben.«

Mir gefiel nicht, worauf die Unterhaltung hinauslief.

»Ich möchte dir einen Deal anbieten.«

Ein Pakt mit dem Bösen führt nie zu etwas Gutem, hatte mir Barrons kürzlich klargemacht. Dennoch konnte ich mich nicht zurückhalten und fragte: »Was für einen Deal?«

»Bring mir das Buch, und ich gebe dir deine Schwester zurück.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich hielt den Hörer weg von meinem Ohr und starrte ihn an, als suchte ich eine Inspiration oder Antwort, vielleicht auch nur den Mut, aufzulegen.

Ich gebe dir deine Schwester zurück. Diese Worte hingen in der Luft.

Was immer ich suchte, ich fand es nicht. »Das Buch bringt mir Alina von den Toten zurück?« Die Geschichten meiner Kindheit waren voller Aberglauben gewesen; die Auferweckung von Toten ging immer mit grausamen Forderungen und noch grausameren Folgen einher. Sicherlich konnte etwas so Böses nicht etwas so Gutes ins Leben zurückrufen.

»Ja.«

»Warum sollte ich darauf eingehen, wenn Sie doch derjenige waren, der sie getötet hat?«

»Ich habe sie nicht getötet.«

»Vielleicht haben Sie es nicht eigenhändig getan, aber Sie haben sie auf sie gehetzt.«

»Ich war noch nicht fertig mit ihr.« Ein kaum merkliches Zögern. »Und ich hatte nicht vor, sie zu töten, wenn es so gekommen wäre.«

»Quatsch. Sie ist Ihnen auf die Schliche gekommen. Eines Tages ist sie Ihnen in die Dunkle Zone gefolgt. Hab ich recht? Sie weigerte sich, Ihnen weiterzuhelfen. Und deswegen haben Sie sie ermordet.« Davon war ich felsenfest überzeugt. Ich dachte jeden Abend vor dem Einschlafen darüber nach – seit Monaten. Das war der einzig logische Schluss, den ich aus Alinas Nachricht, die sie mir wenige Stunden vor ihrem Tod auf die Mailbox gesprochen hatte, ziehen konnte. Er kommt, hatte sie gesagt, ich glaube nicht, dass er mich außer Landes lässt.

»Du hast die Macht meiner Überredungskunst am eigenen Leibe erfahren. Möglich, dass sie nicht mehr freiwillig mit mir kooperierte, aber das brauchte ich auch gar nicht.« Seine Stimme strotzte vor gebieterischer Arroganz, als er mich daran erinnerte, wie er mich beherrschen konnte. Nein, er hatte Alinas Kooperation nicht gebraucht. Mit dieser schrecklichen, den eigenen Willen raubenden Stimme konnte er jeden dazu bringen, das zu tun, was er wollte.

Mein Handy klingelte erneut.

»Geh dran. Barrons hasst es, wenn man ihn warten lässt. Denk über meinen Vorschlag nach.«

»Was wissen Sie über Barrons?«, wollte ich wissen.

Aber die Leitung war tot.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, knurrte Barrons, als ich an mein Handy ging.

»Alles bestens.«

»War er das?«

»Der große LM?«, sagte ich trocken. »Ja.«

»Was hat er Ihnen angeboten?«

»Meine Schwester.«

Barrons schwieg lange. »Und?«

Ich schwieg noch länger. »Ich habe ihm gesagt, dass ich darüber nachdenke.«

Danach sprach eine ganze Weile keiner von uns beiden. Eigenartig, aber weder er noch ich legte auf. Ich fragte mich, wo er war und was er tat, und spitzte die Ohren, hörte jedoch keine Hintergrundgeräusche. Entweder filterte sein Handy Nebengeräusche aus, oder er war irgendwo, wo es entsetzlich still war. Eine Vision blitzte auf: Barrons, groß und dunkel, nackt auf weißen Seidenlaken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt; die schwarzen und roten Tattoos, die quer über die Brust und hinunter bis zu seinem Sixpack reichten. Die Beine mit denen einer Frau verschlungen.

Nein. Er würde keiner Frau erlauben, über Nacht bei ihm zu bleiben.

»Barrons«, begann ich schließlich.

»Miss Lane.«

»Ich möchte, dass Sie mir beibringen, der Stimme zu widerstehen.« Ich hatte ihn schon einmal darum gebeten, aber er hatte mich mit seinen nichtssagenden Antworten abgespeist.

Wieder hörte ich lange nichts, dann sagte er: »Um das zu versuchen – und ich versichere Ihnen, dass es nur einen einzigen Versuch geben wird, bei dem Sie zweifellos versagen werden –, muss ich die Stimme anwenden. Sind Sie dazu bereit?«

Ich schauderte. »Wir werden ein paar Grundregeln festlegen.«

»Sie lieben Grundregeln, oder? Zu schade. Sie befinden sich jetzt in meiner Welt, und da gibt es keine Grundregeln. Ich unterrichte Sie, wie ich will – oder wir lassen es bleiben.«

»Sie sind ein Blödmann.«

Er lachte, und mir lief wieder ein Schauer über den Rücken.

»Können wir gleich am Abend anfangen?« Heute würde sich der Lord Master bestimmt nicht noch mal bei mir melden. Aber was, wenn er mich, statt anzurufen, auf der Straße ansprach und mir befahl, still zu bleiben – ich könnte nicht einmal mehr den Mund lange genug öffnen, um V’lane herbeizurufen.

Ich runzelte die Stirn.

Warum hatte er mich nicht auf der Straße abgefangen? Wieso hatte er mir nicht seine Armee geschickt? Jetzt, da ich genauer darüber nachdachte, hatte er mich nur dann versucht gefangen zu nehmen, als ich mich ihm praktisch ausgeliefert und er geglaubt hatte, ich wäre allein – fast als wäre die Gelegenheit zu gut gewesen, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Hatte der Lord Master keine Eile, in meine Nähe zu kommen? Fürchtete er meinen Speer, nachdem er gesehen hatte, wie ich Mallucé damit zugerichtet hatte? Ich hatte ihn sehr gefürchtet, nachdem ich Unseelie-Fleisch gegessen hatte. Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben. Aber mit der Stimme könnte er ihn mir ganz leicht abnehmen. Er hatte Alinas freiwillige Mitarbeit gewollt, und jetzt schien er die meine zu wollen. Weil es einfacher war, wenn ich aus freien Stücken half, oder steckte mehr dahinter? Wirkte die Stimme nur bis zu einem gewissen Grad, und er brauchte etwas von mir, was er mir nicht entlocken könnte? Vielleicht – eine böse Vorahnung begleitete den Gedanken – war ich auch nur eine winzige Figur in seinem großen Plan, und er hatte bereits andere Arrangements für mich getroffen; es war nur noch nicht der richtige Zeitpunkt. Möglicherweise errichtete er schon einen Käfig für mich. Würde ich eines Morgens aufwachen und direkt hineinlaufen? Mallucé war es gelungen, mich zu täuschen. Ich hatte ihn bis zuletzt für ein Phantasiegebilde gehalten.

Ich verdrängte meine Ängste, ehe sie sich vermehren konnten. Mir wäre es sicherlich recht, ihm nahe zu kommen. Ich würde ihn töten. Nur dieser grässliche Trick mit der Stimme war eine Barriere, die ich überwinden konnte.

»Also«, drängte ich Barrons, »wann können wir anfangen?« Ich traute ihm nicht über den Weg, aber er hätte in der Vergangenheit oft genug Gelegenheit gehabt, die Stimme bei mir anzuwenden, und hatte es nicht getan. Ich glaubte nicht, dass er sie jetzt benutzen würde, um mir etwas anzutun. Zumindest nicht viel. Der potentielle Gewinn war das Risiko wert.

»Ich werde um zehn Uhr da sein.« Er legte auf.



Um Viertel nach neun war ich mit meiner Erfindung fertig – ich hatte also noch fünfundvierzig Minuten Zeit, bis Barrons kam.

Ich schaltete meine Erfindung an und lehnte mich zurück, um sie zu begutachten, dann nickte ich.

Das sah gut aus.

Na ja, nicht wirklich. Es sah … eigenartig aus, wie ein Ding aus einem Science-Fiction-Film. Aber es funktionierte, und das war das Einzige, was für mich zählte. Ich hatte es satt, dass ich in der Dunkelheit gefährdet war und mir ständig meine Taschenlampen aus den Händen rutschten. Dies hier konnte nicht herunterfallen. Und wenn ich mich nicht irrte, konnte ich damit hoch erhobenen Hauptes durch eine Schattenwand gehen.

Noch stand der finale Test aus.

Eine großartige Erfindung, und ich war richtig stolz. Die Idee war mir am Nachmittag gekommen, als nicht viel los war im Geschäft. Ich hatte mich über den riesigen Schatten aufgeregt, und plötzlich ging mir ein Licht auf.

Um Punkt sieben drehte ich das Schild an der Tür um und schloss den Laden, lief die Straße hinunter zum Sportwarengeschäft an der Ecke und kaufte alles, was ich brauchte – angefangen vom Fahrradhelm über Batterien, Stützen und Grubenlampen bis hin zu einigen Tuben Superkleber und Klettbändern als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme.

Ich schüttelte meine Erfindung, ließ sie fallen, trat dagegen; alles blieb an Ort und Stelle. Superkleber und Klettband – die besten Freunde eines Mädchens.

Sehr zufriedenstellend. Mir blieb noch eine Dreiviertelstunde bis zur Stimmenlektion. Ich hatte also noch genügend Zeit, um einen Testlauf zu starten und mich noch ein wenig frisch zu machen, obwohl mir eigentlich vollkommen gleichgültig war, wie ich aussah, wenn Barrons kam. Aber im tiefen Süden lernen die Frauen schon eins im Kindesalter: Wenn die Welt um einen auseinanderbricht, ist es an der Zeit, die Vorhänge von den Fenstern zu reißen und sich ein neues Kleid daraus zu nähen.

Jede glänzende Erfindung braucht einen mitreißenden Namen, und mir war genau der richtige für meine eingefallen. Wer brauchte den Armreif des Cruce, um sich mitten unter den Schatten unbeschadet bewegen zu können?

Ich setzte den Fahrradhelm auf und befestigte das Band unter dem Kinn. Er passte wie angegossen und konnte selbst in der Hitze des Gefechts nicht herunterfallen. Eine schnelle Bewegung (wenn ich dazu kam), und das Ding saß fest auf meinem Kopf. Ich hatte etliche Dutzend Click-It-Lichter auf den Helm geklebt und brauchte nur in die Hände zu klatschen, um sie zum Leuchten zu bringen. Stützen mit Grubenlampen, die nach unten leuchteten, standen einige Zentimeter nach hinten, rechts und links von dem Helm ab.

Ich schwenkte die Arme, machte eine tiefe Verbeugung und präsentierte den MacHalo!

Mit all den brennenden Lichtern konnte der Helm meinen ganzen Körper bis zu den Füßen ausleuchten. Ich liebte meine Erfindung. Wäre sie nicht so unbequem, dann würde ich sogar damit schlafen. Als zusätzliche Maßnahme hatte ich Klettbänder um meine Fußknöchel und die Handgelenke gewickelt, kleine Taschen ausgeschnitten und Click-It-Lichter eingenäht. Ich musste lediglich die Handgelenke und Knöchel zusammenschlagen, und schon gingen die Lichter an.

Ich war fertig.

Aber zuerst wollte ich einen Testlauf im Buchladen machen, ehe ich nach draußen ging. Ich beleuchtete mich von Kopf bis Fuß, lief zum Lichtschalter und löschte eine Lampe nach der anderen im vorderen Teil des Buchladens. Die Außenleuchten ließ ich an. Obwohl ich wusste, dass das Gebäude noch von Licht umgeben war, fiel es mir schwer, die Schalter zu betätigen. Meine Angst vor der Dunkelheit hatte das rationale Maß überschritten. So was geschieht, wenn du weißt, dass ein Schatten dich bei lebendigem Leibe verschlingen kann, wenn du ihn berührst.

Meine Hand verharrte eine lange Weile über der letzten Schalterreihe.

Aber ich hatte meinen MacHalo, und ich wusste, dass er funktionierte. Ließe ich der Angst auch nur ein kleines bisschen Raum, würde sie mich verzehren. Diese Lektion hatte ich von Barrons gelernt, und bei meinem Erlebnis mit Mallucé hatte sie sich bewahrheitet. Hoffnung macht stark. Angst tötet.

Ich schaltete die letzten Lampen aus, und im Buchladen war es stockfinster.

Und ich selbst leuchtete wie eine kleine Sonne.

Ich lachte. Das hätte mir schon viel früher einfallen können. Kein Stück, kein Zentimeter von mir war im Dunkeln. Mein MacHalo strahlte gute drei Meter um mich herum. Und ich hatte recht behalten; wenn ich den Mut aufbringen würde, könnte ich schnurstracks durch eine Schattenwand laufen. Keines der vampirartigen Wesen käme mir nahe genug, um sich auf mich zu stürzen.

Mein iPod spielte »Bad Moon Rising« von Creedence Clearwater Revival, und ich gönnte mir einen kleinen Tanz, berauscht von dem Erfolg. Jetzt hatte ich eine Waffe mehr in meinem Arsenal und konnte mich etwas sicherer fühlen.

Ich wirbelte durch den Laden, ahmte heldenhafte Kämpfer nach und war von der Angst vor der Dunkelheit in den schmalen Gassen bei Nacht befreit. Ich schlug auf die Sofas ein, überwältigte die Ottomane, stach auf imaginäre Feinde ein, und meine brillante Erfindung machte mich immun gegen die lauernde Schattengefahr. In meinem Leben gibt es nicht viele Gründe zur guten, einfachen Freude, und in letzter Zeit gab es nicht viel zu feiern. Ich nutze beides aus, wenn ich kann.

»›Hope you got your things together‹«, sang ich und erstach ein Sofakissen mit meinem Speer. Federn flogen durch die Luft. »›Hope you are quite prepared to die!‹« Ich drehte mich in einem Strudel aus Licht, bearbeitete einen Phantomschatten mit einem tödlichen Tritt und boxte gleichzeitig auf den Zeitschriftenständer ein. »›Looks like we’re in for nasty weather!‹« Ich tauchte vor einem imaginären Schatten ab, warf mich gegen einen größeren …

… und erstarrte.

Barrons stand in der Ladentür, triefend vor eisiger Eleganz.

Wegen der lauten Musik hatte ich ihn nicht gehört. Er lehnte an der Wand, hatte die Arme verschränkt und beobachtete mich.

»›One eye is taken for an eye …‹« Ich verstummte ernüchtert. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, wie dämlich ich aussah. Ich schickte ihm einen mürrischen Blick und ging zu meinem Sound-Dock, um die Musik abzuschalten. Als ich einen erstickten Laut hinter mir vernahm, drehte ich mich blitzschnell um und funkelte ihn böse an. Sein Gesicht drückte die übliche Arroganz und Langeweile aus. Ich setzte meinen Weg zum Sound-Dock fort und hörte es wieder. Dieses Mal sah ich, dass seine Mundwinkel zuckten. Ich starrte ihn an, bis sie aufhörten.

Gerade als ich die Musik abdrehte, explodierte er.

Ich wirbelte herum. »So lustig sehe ich auch wieder nicht aus«, fauchte ich.

Seine Schultern bebten.

»Oh, kommen Sie. Hören Sie auf damit!«

Er räusperte sich und hörte auf zu lachen, dann richtete er den Blick auf meinen strahlenden MacHalo und brach erneut in Gelächter aus. Vielleicht waren es die herausragenden Stützen – keine Ahnung. Oder ich hätte mich vielleicht für einen schwarzen, nicht für einen rosafarbenen Helm entscheiden sollen.

Ich löste das Band unter dem Kinn und riss mir den Helm vom Kopf. Dann stapfte ich zu den Lichtschaltern und knipste die Lampen wieder an, drückte Barrons meine brillante Erfindung an die Brust und polterte die Treppe hinauf.

»Wenn ich wieder herunterkomme, sollten Sie besser nicht mehr lachen«, rief ich über die Schulter.

Ich war nicht sicher, ob er mich gehört hatte, weil er noch immer schallend lachte.



»Kann mich die Stimme dazu bringen, etwas zu tun, was ich moralisch zutiefst verwerflich finde? Kann sie alles überwinden, woran man ganz fest glaubt?«, fragte ich Barrons, als ich eine Viertelstunde später wieder herunterkam. Ich hatte ihn warten lassen – einerseits, weil ich sauer war wegen seines Gelächters, andererseits, weil es mich generell ärgerte, dass er zu früh gekommen war. Ich mag es, wenn ein Mann pünktlich ist. Nicht zu früh. Nicht zu spät. Pünktlich. Das ist eine der vergessenen Höflichkeiten bei einem Rendezvous – nicht dass Barrons und ich ein Rendezvous hatten, aber ich denke, dass manche Anstandsregeln unter zivilisierten Menschen immer gelten sollten. Ich sehne mich nach den guten altmodischen Manieren.

Seinen Lachanfall, den MacHalo oder meinen absurden Tanz erwähnte ich mit keinem Wort. Barrons und ich waren Profis, wenn es galt, alles und jedes zu ignorieren, das zwischen uns Emotionen irgendwelcher Art aufkommen lassen könnte, auch wenn es nur Verlegenheit war. Manchmal kann ich nicht glauben, dass ich jemals unter diesem großen, muskulösen Kerl gelegen, ihn geküsst und dabei Einblicke in sein Leben gewonnen hatte. Die Wüste. Der einsame Junge. Der einsame Mann. Natürlich hatte ich danach daran gedacht, dass Sex mit Barrons mir einige meiner Fragen beantworten und verraten könnte, wer und was er war. Aber diesen Gedanken hatte ich schnell in die Schatulle mit dem Vorhängeschloss verbannt. Dafür gab es eine Million Gründe, die keiner weiteren Erklärung bedurften.

»Das hängt von dem Geschick der Person ab, die die Stimme anwendet, und von der Stärke der Überzeugungen seines Opfers.«

Eine typische Barrons-Antwort. »Erklären Sie das!«, forderte ich.

Er musterte mich von den Zehen bis zum Scheitel, als ich näher kam. Ich trug eine ausgewaschene Jeans, Stiefel, ein enganliegendes pinkfarbenes T-Shirt, das ich im letzten Sommer bei TJ Maxx als Sonderangebot ergattert hatte. Darauf stand: I’m a Juicy girl.

»Ich wette, das sind Sie«, murmelte er. »Zieh dein Shirt aus«, sagte er mit einer Stimme, in der viele tausend andere mitschwangen. Die Laute kräuselten sich in Wellen durch den Raum, an mir vorbei bis in jeden Winkel, bis der ganze Raum dröhnte und die Stimme den Befehl in jede meiner Körperzellen hämmerte. Ich wollte mein Shirt ausziehen. Mit V’lanes überwältigender sexueller Ausstrahlung hatte dieses nichts gemein, ich wollte mich ausziehen, nur weil … nun ja, ich hatte keine Ahnung, warum. Aber ich wollte das Shirt loswerden, noch in diesem Augenblick.

Ich begann, den Saum nach oben zu schieben, dann dachte ich: Moment mal, ich werde Barrons nicht meinen BH zeigen, und zupfte das Shirt wieder zurecht.

Ich lächelte selbstzufrieden – erst schwach, dann immer breiter –, stopfte die Hände in die Hosentaschen und sah ihn herausfordernd an. »Ich glaube, ich bin ziemlich gut, oder nicht?«

»ZIEH DEIN SHIRT AUS.«

Der Befehl prallte auf mich wie eine Steinmauer und zerstörte mein Denkvermögen. Ich schnappte verblüfft nach Luft und riss mein T-Shirt vom Saum bis zum Ausschnitt auf.

»Hören Sie auf, Miss Lane.«

Da war sie wieder, die Stimme, aber dieses Mal war sie nicht die Steinmauer, sondern eher ein Befehl, der die Mauer beseitigte, mich befreite. Ich sank zu Boden, hielt die beiden Hälften des T-Shirts fest zusammen und zog die Beine an, um den Kopf auf die Knie zu legen. Ein paarmal atmete ich ganz tief durch, dann hob ich den Kopf und sah Barrons an. Er hätte mich jederzeit auf diese Weise gefügig machen, in eine willenlose Sklavin verwandeln können. Genau wie der Lord Master hätte er die Möglichkeit, mich zu zwingen, das zu tun, was er wollte und wann er es wollte. Aber er hatte es nicht getan. Das nächste Mal, wenn ich etwas Schreckliches an ihm entdeckte, würde ich mir sagen: Aber er hat mich nie mit der Stimme zu irgendetwas verführt. Sollte das zu einer der Entschuldigungen werden, die ich immer wieder für ihn finde?

»Was sind Sie?«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich zurückhalten konnte. Ich wusste, dass ich meinen Atem verschwendete. »Warum erzählen Sie mir das nicht einfach und bringen es hinter sich?«

»Eines Tages werden Sie aufhören, danach zu fragen. Ich denke, dann möchte ich, dass Sie es wissen.«

»Können wir meine Kleider bei der nächsten Lektion aus dem Spiel lassen?«, nörgelte ich. »Ich hab nur Sachen für ein paar Wochen dabei.«

»Sie wollten, dass ich Ihre Moral herausfordere.«

»Stimmt.« Ich war nur nicht sicher, ob diese Demonstration dem Zweck gedient hatte, meine Moral auf die Probe zu stellen, wenn ich vor ihm mein T-Shirt auszog.

»Ich habe Ihnen die unterschiedlichen Grade gezeigt, Miss Lane. Der Lord Master beherrscht das letztere Level, glaube ich.«

»Toll. Verschonen Sie in Zukunft meine wenigen T-Shirts. Es sind nur drei. Ich habe sie immer mit der Hand gewaschen, und die beiden anderen sind grade schmutzig.« Im Barrons Books and Baubles gab es weder eine Waschmaschine noch einen Trockner, und bis jetzt hatte ich mich geweigert, meine Wäsche in den Waschsalon ein paar Blocks weiter zu bringen. Aber früher oder später würde ich das tun müssen, weil Jeans bei der Handwäsche nicht sauber wurden.

»Bestellen Sie sich, was Sie brauchen, Miss Lane. Lassen Sie die Rechnungen auf das Geschäft ausstellen.«

»Wirklich? Ich darf eine Waschmaschine und einen Trockner bestellen?«

»Und Sie können auch die Schlüssel für den Viper behalten. Ich bin sicher, dass Sie für manche Botengänge den Wagen brauchen.«

Ich beäugte ihn argwöhnisch. Hatte ich noch einmal ein paar Monate im Feenreich zugebracht, und es war schon Weihnachten?

Er entblößte seine Zähne zu einem Raubtierlächeln. »Bilden Sie sich nur nicht ein, dass ich das mache, weil ich Sie mag. Eine glückliche Mitarbeiterin ist eine produktive Mitarbeiterin, und je weniger Zeit Sie im Waschsalon oder mit anderen … Erledigungen … verplempern, umso mehr Zeit haben Sie für unsere Vorhaben.«

Das machte Sinn. Dennoch – wenn schon Weihnachten war, hatte ich noch ein paar Wünsche mehr auf meiner Liste. »Ich möchte einen Generator und eine Alarmanlage. Und ich denke, ich sollte auch eine Schusswaffe haben.«

»Steh auf.«

Ich hatte keinen eigenen Willen. Meine Beine taten, was er verlangte.

»Zieh dich um.«

Ich kehrte mit meinem pfirsichfarbenen T-Shirt mit dem Kaffeefleck auf der rechten Brust zurück.

»Stell dich auf ein Bein und hüpfe.«

»Mistkerl«, zischte ich und hüpfte.

»Wenn Sie der Stimme widerstehen wollen«, belehrte er mich, »müssen Sie den Platz in Ihrem tiefsten Inneren finden, den niemand sonst berühren kann.«

»Sie meinen den Sidhe-Seher-Platz?«, fragte ich und hopste wie ein einbeiniges Hühnchen.

»Nein, einen anderen. Alle Menschen haben einen solchen Platz, nicht nur die Sidhe-Seherinnen. Wir werden allein geboren und sterben allein. Diesen Ort meine ich.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß. Deshalb hüpfen Sie.«



Stundenlang hüpfte ich. Ich wurde müde, er nicht. Ich glaube, Barrons hätte den Stimmenzauber die ganze Nacht aufrechterhalten können, ohne auch nur eine Spur erschöpft zu sein.

Vermutlich hätte er mich bis zum Morgengrauen auf einem Bein hüpfen lassen, doch um Viertel vor eins klingelte mein Handy. Ich dachte sofort an meine Eltern, und das musste Barrons meinem Gesicht angesehen haben, weil er mich augenblicklich von seiner Magie befreite.

Ich war so lange herumgehopst, dass ich noch auf einem Bein zu meiner Handtasche sprang, die ich auf der Ladentheke neben die Registrierkasse gelegt hatte.

Die Ansage auf meiner Mailbox hatte sich schon fast eingeschaltet – seit ich Alinas letzten Anruf verpasst hatte, hasste ich die Mailbox –, als ich hastig in meine Tasche fasste, das Telefon herausholte und ans Ohr drückte.

»Fourth und Langley«, bellte Inspector Jayne.

Ich straffte den Rücken. Ich hatte die Stimme meines Vaters erwartet und gedacht, er wäre mit dem Zeitunterschied durcheinandergekommen. Wir riefen uns alle zwei Tage an und sprachen wenigstens ein paar Minuten miteinander, und gestern Abend hatte ich es vergessen.

»Es ist schlimm. Sieben Tote, und der Schütze hat sich in einem Pub verschanzt. Er droht, seine Geiseln und sich selbst umzubringen. Klingt nach der Art Verbrechen, für die Sie sich interessieren, oder?«

»Ja.« Der Schütze, hatte Jayne gesagt. Also ein Mann, was bedeutete, dass ich die Untaten der Frau verpasst hatte, die das Buch neulich vor meinen Augen an sich gebracht hatte. Ich fragte mich, wie oft es seither von Hand zu Hand gewandert war. Morgen würde ich die Zeitungen durchforsten, um das herauszubekommen. Ich brauchte alle Informationen, die ich kriegen konnte, um das Dunkle Buch zu verstehen und vielleicht irgendwann seine nächsten Schritte voraussehen zu können.

Die Leitung wurde unterbrochen. Jayne hatte getan, was er versprochen hatte, nicht mehr. Ich starrte den kleinen Apparat in meiner Hand an und überlegte, wie ich Barrons loswerden konnte.

»Warum ruft Jayne Sie um diese Zeit an?«, erkundigte er sich ruhig. »Sind Sie seit Ihrer letzten Festnahme als Ehrenmitglied bei der Garda aufgenommen worden?«

Ich sah ihn ungläubig über die Schulter hinweg an. Er stand am anderen Ende des Raumes, und ich hatte das Handy nicht auf laut gestellt. Vielleicht hatte er die Stimme des Anrufers auf die Entfernung gehört, aber er konnte unmöglich verstanden haben, was Jayne gesagt hatte. »Sehr lustig«, erwiderte ich.

»Was verschweigen Sie mir, Miss Lane?«

»Er denkt, möglicherweise eine Spur im Fall meiner Schwester aufgetan zu haben.« Das war eine schwache Lüge, aber die erste, die mir in den Sinn gekommen war. »Ich muss weg.« Ich angelte meinen Rucksack hinter der Ladentheke hervor, stopfte meinen MacHalo hinein, schnallte das Schulterholster um, zog eine Jacke darüber und wollte zur Hintertür. Ich würde in den Viper steigen und zur Forth und Langley fahren, so schnell ich konnte. Falls der Schütze noch an Ort und Stelle war, würde es das Sinsar Dubh auch sein. Sollte er bereits tot sein, wenn ich dort ankam, wollte ich die Straßen um diesen Pub herum abfahren und meine Kreise immer weiter ziehen, um das Buch aufzuspüren.

»Er hat kein Wort über Ihre Schwester verlauten lassen. Er sagte: Forth und Langley. Sieben Tote. Was geht Sie das an?«

Welches Ungeheuer hatte so ein Gehör? Wieso konnte ich nicht an ein halbtaubes geraten sein? Ich funkelte ihn kurz an und setzte meinen Weg fort.

»Bleib stehen und sag mir, wohin wir fahren.«

Gegen meinen Willen blieb ich abrupt stehen. Der Bastard hatte die Stimme benutzt. »Machen Sie das nicht mit mir.« Ich knirschte mit den Zähnen, Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ich kämpfte mit allem, was ich hatte, gegen den Zauber an. Meine Energien erschöpften sich rasch. Mit einem Mal war der Wunsch, ihm alles zu sagen, fast so groß wie der, den Lord Master zu töten.

»Dann zwingen Sie mich nicht dazu«, entgegnete er in normalem Ton. »Ich dachte, dass wir zusammenarbeiten, Miss Lane. Dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen. Hatte dieser Anruf von Inspector Jayne etwas mit dem Sinsar Dubh zu tun? Sie verheimlichen mir doch nichts, oder?«

»Nein.«

»Letzte Warnung. Wenn Sie mir keine Antwort geben, reiße ich sie Ihnen aus der Kehle. Und während ich das tue, zwinge ich Sie, mir alles zu beantworten, was ich sonst noch wissen will.«

»Das ist nicht fair! Ich kann den Stimmenzauber nicht bei Ihnen anwenden«, schrie ich. »Sie lehren mich nur, ihm zu widerstehen.«

»Sie werden nie lernen, mit der Stimme zu mir zu sprechen. Nicht wenn ich Sie unterweise. Lehrer und Schüler entwickeln Immunität gegen den Zauber des jeweils anderen. Das ist ein Anreiz für Sie, hab ich recht, Miss Lane? Jetzt reden Sie. Oder ich verschaffe mir die Information, die ich will, auf anderem Weg, und wenn Sie sich dagegen wehren, wird es schmerzhaft.«

Er war ein Hai, der Blut gewittert hatte, und würde nicht aufhören, mich zu umkreisen, bis er mich mit Haut und Haaren verschlungen hatte. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen würde, und wenn er anfing, Antworten aus mir herauszupressen, würde er vielleicht zu viel erfahren. Er hatte die Adresse gehört. Mit oder ohne mich fuhr er dorthin. Es wäre besser, wenn er mich mitnähme. Auf dem Weg konnte ich mir einen Plan überlegen. »Steigen wir in den Wagen. Auf der Fahrt erzähle ich Ihnen alles.«

»Mein Motorrad steht vor dem Laden. Damit kommen wir schneller durch den Verkehr. Wenn Sie mich hinhalten, sind Sie in ernsten Schwierigkeiten, Miss Lane.«

Daran zweifelte ich nicht. Aber ich war nicht sicher, wer wütender auf mich sein würde, ehe die Nacht vorbei war: Barrons, weil ich mich ihm nicht früher anvertraut hatte, oder V’lane, weil ich mein Versprechen gebrochen und Barrons eingeweiht hatte. Der Fremdkörper auf meiner Zunge fühlte sich gefährlich an.

Dublin war eine dunkle bizarre Arena, und ich balancierte auf dem Hochseil, und falls unter mir ein Sicherheitsnetz sein sollte, so konnte ich es nicht erkennen.


Sieben

Wie aufgemotzte Pick-up-Trucks im tiefen Süden waren Harleys eine Ode an das Testosteron: Je größer und lauter, umso besser. Im Süden röhrten die Trucks und Bikes: Seht mich an! Ich bin verdammt heiß, groß, laut, wild. Hey, willst du nicht ein Stück von mir?

Barrons’ Harley röhrte nicht. Sie schnurrte nicht einmal. Wie ein schwarzes Raubtier mit verchromten Flanken glitt sie durch die Nacht und wisperte: Ich bin groß, leise und tödlich, und du kannst froh sein, dass ich nicht ein Stück von dir erwische.

Ich spürte den Zorn in Barrons’ angespannten Schultern, als ich mich an ihm festhielt. Wir rasten durch schmale Gassen, und wenn wir um die Ecken bogen, lag das Motorrad so schräg auf der Straße, dass ich mein Bein anhob aus Angst, es könnte über das Pflaster schaben, aber wie bei allem, was Barrons anpackte, erwies er sich auch hier als Meister der Präzision. Das Bike tat Dinge für ihn, die ich einem solchen Gefährt niemals zugetraut hätte. Einige Male schlang ich die Arme und Beine um Barrons und zog mich an ihm hoch, damit ich nicht herunterfiel.

Sein Körper knisterte regelrecht vor Wut. Die Tatsache, dass ich ihm etwas über das Buch verschwiegen hatte, war für ihn ein schweres Vergehen. Bei unserem letzten Beinahezusammentreffen mit dem Sinsar Dubh hatte ich gelernt, dass das Buch Barrons’ ganzer Lebensinhalt war, aus welchen Gründen auch immer. Trotz der nervenzermürbenden finsteren Energie, die er ausstrahlte, umarmte ich ihn schließlich mit all meiner Kraft, um auf dem Motorrad zu bleiben. Manchmal fragte ich mich, ob sich Barrons überhaupt des Risikos, dass wir uns verletzen könnten, bewusst war. Jedenfalls lebte er nicht danach.

»Es ist ja nicht so, dass Sie vor mir Geheimnisse haben«, schrie ich ihm irgendwann ins Ohr.

»Ich verheimliche Ihnen nichts, was dieses verfluchte Buch angeht«, knurrte er über die Schulter zurück. »Haben wir einen Deal oder nicht? Wir sind ehrlich zueinander, wenn es um das Buch geht.«

»Ich traue Ihnen nicht!«

»Und Sie glauben, ich traue Ihnen? Sie sind noch nicht lange genug aus den verdammten Windeln heraus, dass man Ihnen vertrauen könnte, Miss Lane! Ich bin nicht einmal sicher, ob man Sie mit scharfen Gegenständen herumhantieren lassen soll.«

Ich boxte ihn in die Seite. »Das stimmt nicht. Wer hat Unseelie-Fleisch gegessen? Wer hat einen so hohen Preis gezahlt, um zu überleben? Wer geht immer hinaus und stellt sich diesen abscheulichen Monstern und schafft es dennoch, dabei etwas zu finden, worüber man lächeln kann? Das verlangt wahre Stärke. Und es ist mehr, als Sie tun können. Sie sind die ganze Zeit missmutig, grüblerisch und ein Geheimniskrämer. Es ist keine Freude, mit Ihnen zusammenzuleben, das kann ich Ihnen sagen!«

»Ich lächle manchmal. Heute habe ich sogar über Ihren … Hut gelacht.«

»MacHalo«, korrigierte ich ihn schnippisch. »Er ist eine blendende Erfindung; mit ihr brauche ich weder V’lanes noch Ihre Hilfe, um mich vor den Schatten zu schützen, und das, Jericho Barrons, ist Gold wert. Ich bin froh, dass es etwas gibt, wofür ich Sie beide nicht brauche.«

»Wer hat Ihnen heute Abend etwas beigebracht? Glauben Sie, Sie könnten einen anderen Lehrer finden? Diejenigen, die die Macht des Stimmenzaubers nutzen, würden ihr Wissen mit niemandem teilen. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Sie brauchen mich, und ich habe Sie gebraucht seit dem Tag, an dem Sie in dieses Land gekommen sind. Vergessen Sie das nicht, und hören Sie auf, mich auf die Palme zu bringen.«

»Sie brauchen mich auch«, grummelte ich.

»Deshalb bringe ich Ihnen einiges bei und biete Ihnen einen Ort, wo Sie sicher leben können. Zudem rette ich Ihnen immer wieder das Leben und versuche, Ihnen all die Dinge zu geben, die Sie haben wollen.«

»Oh, die D-dinge, die ich w-will«, stammelte ich, weil ich derart aufgebracht war, dass die Worte alle gleichzeitig aus mir heraussprudeln wollten. »Wie wär’s mit Antworten? Versuchen Sie’s mal damit!«

Er lachte, und die Laute hallten von den Hausmauern in der schmalen Gasse wider, durch die wir gerade rasten. Es klang, als würden um mich herum lauter Männer lachen – das war richtig unheimlich. »An dem Tag, an dem ich Ihnen Antworten gebe, werden Sie sie nicht mehr brauchen.«

»Der Tag, an dem ich sie nicht mehr brauche«, gab ich kalt zurück, »wird der Tag sein, an dem ich sterbe.« Als wir am Tatort eintrafen, hatte sich der Schütze bereits das Gehirn weggeblasen; die Geiseln, die überlebt hatten, wurden von Notärzten behandelt, und die Polizei begann, die Toten zu zählen und einzusammeln.

Die Straße vor dem Pub war weiträumig abgesperrt, und überall standen Streifen- und Krankenwagen. Es wimmelte vor Polizisten. Wir machten einen Block entfernt halt und stiegen ab.

»Ich nehme an, das Buch war hier. Spüren Sie es?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist wieder weg. In diese Richtung.« Ich deutete nach Westen. Eine eisige Woge spülte von Osten durch die Nacht. Ich wollte in die entgegengesetzte Richtung gehen und irgendwann behaupten, ich hätte das »Signal« verloren. Mir war schrecklich übel, und das nicht wegen des vielen Bluts und der Leichen. Das Sinsar Dubh ist die ultimative Übelkeit. Ich holte eine Tablette aus der Jackentasche. Eine heftige Migräne war im Anzug, und ich hoffte, dass ich damit den Höhepunkt vermeiden konnte.

»Später werden Sie mir alles erzählen, was Sie wissen. Irgendwie sind Sie dahintergekommen, wie es sich durch die Stadt bewegt, und das hat mit solchen Verbrechen zu tun, stimmt’s?«

Er war gut. Ich nickte zaghaft, um meinen Schädel nicht zu sprengen, und er fuhr fort: »Und irgendwie ist es Ihnen gelungen, Jayne dazu zu überreden, Sie mit Informationen zu versorgen. Wie Sie das geschafft haben, ist mir allerdings schleierhaft.«

»Meine Güte – vielleicht bin ich doch nicht so unfähig, wie Sie meinen.« Ich steckte mir noch eine Migränetablette in den Mund und nahm mir vor, ab jetzt auch immer Aspirin bei mir zu haben.

Nach kurzem Schweigen sagte er gepresst: »Möglicherweise haben Sie recht damit.« Das war das Äußerste an Entschuldigung, was ich von Barrons erwarten konnte.

»Ich hab ihn mit Unseelie-Fleisch gefüttert.«

»Sind Sie verrückt geworden?«, explodierte Barrons.

»Es hat funktioniert.«

Seine Augen wurden schmal. »Man sollte meinen, dass Sie eine gewisse Ethik entwickeln, die sich nach der jeweiligen Situation richtet.«

»Sie denken, ich weiß nicht, was Ethik ist? Mein Vater ist Anwalt.«

Ein kleines Lächeln kräuselte seine Lippen. »Steigen Sie wieder aufs Motorrad und sagen Sie mir, wohin ich fahren soll.«

»Zur Hölle«, flüsterte ich leise und fügte lauter hinzu: »Ich sage es Ihnen.« Er lachte. Als wir die Straße hinunter, weg vom Dunklen Buch rasten, ließen meine Kopfschmerzen etwas nach. Von einem Moment zum anderen befiel mich eine so starke Erregung, dass ich um ein Haar meine empfindlichen Brustwarzen an Barrons’ Rücken gerieben hätte. Ich zuckte zurück und spähte über die Schulter. Mein Herz wurde bleischwer, und ich tastete nach meinem Speer. Er war nicht mehr da.

Barrons musste meine plötzliche Anspannung gespürt haben, denn er blickte zurück und entdeckte, was ich gesehen hatte. Von einer Sekunde auf die andere kam es zwanzig Schritte näher.

»Es ist schon schlimm genug, dass Sie mir nicht von dem Buch erzählt haben, Miss Lane, aber sagen Sie mir jetzt bloß nicht, dass er alles weiß.«

»Mir blieb nichts anderes übrig, als es ihm zu sagen. Er musste etwas für mich tun, und das war alles, was ich ihm als Gegenleistung anzubieten bereit war. Aber ich habe ihm nicht alles preisgegeben.« Genau genommen hatte ich ihn absichtlich ein wenig in die Irre geführt, aber wie hatte er mich heute Nacht gefunden? Glück? Er konnte unmöglich jedes Verbrechen in der Stadt überprüfen!

Zorn, noch viel ärger als zuvor, stählte Barrons’ Körper. Er bremste so abrupt ab, dass ich gegen seinen Rücken prallte und vom Motorrad fiel. Als es mir gelang, mich aufzurappeln und den Dreck aus meinen Kleidern zu klopfen, stand Barrons neben seiner Maschine. V’lane war ebenfalls stehen geblieben und hielt etwa sieben, acht Meter Abstand zu uns.

»Kommen Sie zu mir, Miss Lane. Sofort!«

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich war sauer, dass mich Barrons so rücksichtslos abgeworfen hatte. Jetzt tat mir der Kopf noch mehr weh. Außerdem will kein Mensch einem wütenden Barrons näher kommen als einer aufgescheuchten Kobra.

»Wenn Sie nicht wollen, dass er Sie an einen anderen Ort entführt, halten Sie sich an meiner Seite. Kommen Sie augenblicklich hierher. Oder wollen Sie mit ihm gehen?«

Ich warf einen Blick auf V’lane und bewegte mich in Barrons’ Richtung. V’lane verbreitete eiskalte Luft und entfachte einen regelrechten Schneesturm, der die Flocken bis zum Ende der Straße fegte. Für ein solches Wetter war ich nicht richtig angezogen. Okay, vielleicht machte mir V’lane ein bisschen mehr Angst als Barrons, weil der Feenprinz seine erotisierenden Kräfte, für die ich leider ziemlich anfällig war, gegen mich verwenden konnte. Selbst jetzt wanderte meine Hand zum Hosenschlitz und strich über den Reißverschluss, und beinahe hätte ich laut gewimmert. Ich suchte diesen kalten, fremden Ort in meinem pochenden Kopf. Ich bin stark, sagte ich mir, ich bin eine Sidhe-Seherin. Und ich werde nicht nachgeben.

Barrons legte den Arm um meine Schultern, und ich schmiegte mich in die Geborgenheit. Das Ding auf meiner Zunge brannte. Die Tätowierung im Nacken juckte. In diesem Augenblick verabscheute ich beides.

»Bleib ihr fern«, knurrte Barrons.

»Sie kommt aus freiem Willen zu mir. Sie ruft mich, entscheidet sich für meine Anwesenheit.« V’lane war im hellsten Glamour: Gold, Bronze und schillerndes Eis. Er musterte mich mit gebieterischem Blick. »Ich werde mich später mit dir befassen. Du hast unseren Pakt gebrochen. Dafür fordere ich einen Preis.« Er lächelte, aber Feenwesen konnten nicht wirklich lächeln. Sie setzten eine menschenartige Miene auf, und die trieb einem die Kälte bis ins Mark, weil ein Lächeln ihre unnatürlich perfekten Gesichter noch unnatürlicher machte. »Keine Angst, MacKayla, ich werde – wie sagst du dazu? – pusten, einen Kuss darauf geben und machen, dass alles wieder gut wird, wenn ich fertig bin.«

Ich nahm die Hand vom Hosenschlitz. »Ich habe unseren Pakt nicht aus freien Stücken gebrochen, V’lane. Barrons hat etwas mitgehört, was er nicht hören sollte.«

»Vorsatz oder Versehen – was macht das für einen Unterschied?«

»Es gibt einen. Selbst die Gerichte erkennen das an.«

»Das sind menschliche Gesetze. Im Feenrecht gibt es so etwas nicht, da geht es nur um das Ergebnis. Wie es erreicht wurde, hat keinerlei Bedeutung. Du sagtest, dass du keine Methode kennst, das Buch aufzuspüren.«

»Das stimmt. Ich bin heute lediglich einer Ahnung gefolgt. Und ich hatte Glück. Und wie bist du hierhergekommen?«

»Unverschämtheiten und Lügen, MacKayla. Ich dulde beides nicht.«

»Du wirst ihr kein Haar krümmen, sonst töte ich dich«, warnte Barrons.

Tatsächlich? Womit?, hätte ich gern gefragt. V’lane war ein Feenwesen. Mein Speer war weg, und Rowena hatte das Schwert.

Die eisige Anziehungskraft des Buches schwächte sich schnell ab. Sein nächstes Opfer saß in einem Auto – in einem schnellen Auto. Mir ging ein selbstgefälliger, deplacierter Gedanke einer Autonärrin durch den Kopf: Aber meins ist schneller. Ich habe einen Viper. Und die Schlüssel stecken in meiner Tasche.

Die Selbstgefälligkeit verflog. Es verletzte all meine Überzeugungen und Intentionen, das Buch ziehen zu lassen und zu erlauben, dass es noch mehr Menschenleben zerstörte. Aber gleichgültig, wie sehr mich meine Sidhe-Seher-Sinne dazu antrieben, es zu suchen – ich traute mich nicht. Nicht in Barrons’ und V’lanes Beisein. Mir fehlte mehr Wissen über das Buch – zum Beispiel, wie ich es in die Hände bekommen und das Richtige tun konnte. Aber wem machte ich etwas vor? Ich musste wissen, was das Richtige war. Angenommen, ich bekomme es irgendwann, wem konnte ich dann trauen? V’lane? Barrons? Oder – was Gott verhüten möge – Rowena? Würde die Seelie-Königin persönlich erscheinen und mich aus dem Dilemma befreien? Irgendwie bezweifelte ich das. Nichts mehr in meinem Leben ist einfach.

»Du hast kein Recht, das zu tun«, machte V’lane Barrons klar.

»Die Macht gibt mir das Recht. War das nicht immer dein Motto?«, gab Barrons zurück.

»Du konntest mein Motto noch nie verstehen.«

»Besser, als du denkst, Fee.«

»Es gibt nichts, was du damit anfangen könntest, selbst wenn es dir gelingen sollte, es an dich zu bringen. Du sprichst die Sprache nicht, in der es geschrieben ist, und hast keine Möglichkeit, sie zu entziffern.«

»Vielleicht besitze ich die Steine.«

»Nicht alle«, entgegnete V’lane kalt, und aus der Verachtung in seiner Stimme schloss ich, dass er zumindest einen hatte, wenn nicht alle beide, die noch fehlten. Die vier mystisch lichtdurchlässigen blau-schwarzen Steine waren nötig, um »die wahre Natur« des Sinsar Dubh zu enthüllen. Einen dieser Steine hatte Barrons bereits gehabt, als ich ihn kennenlernte. Den zweiten hatte ich kürzlich Mallucé gestohlen – das war der Grundstock der Feindseligkeiten zwischen uns gewesen.

Barrons lächelte. Ein cleverer Mann. Bis zu diesem Moment hatte er lediglich Vermutungen, aber keine Gewissheit. »Vielleicht habe ich genug von deiner Prinzessin gelernt, so dass ich gar nicht alle vier brauche«, höhnte Barrons; in diesen Worten schwang eine ganze Welt von Doppeldeutigkeiten mit. Selbst ich, die keine Ahnung hatte, worauf er anspielte, hörte eine Beleidigung heraus und wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Zwischen V’lane und Barrons gab es eine Vorgeschichte. Sie konnten sich nicht ausstehen, und das nicht nur meinetwegen. Zwischen ihnen ging mehr vor sich.

Eis tropfte von V’lanes schillernder Robe, floss über die Straße und überzog das Pflaster von Gully zu Gully mit einer dünnen schwarzen Schicht, die laut knackte, wenn sie mit den wärmeren Steinen in Berührung kam.

Gut, sollten sie streiten. Währenddessen verschwand das Buch und nahm meine Probleme mit. Um Öl ins Feuer zu gießen, sagte ich: »Warum hasst ihr beide euch so sehr?«

»Hast du sie schon gevögelt?« V’lane ignorierte mich komplett.

»Ich versuche es nicht.«

»Im Klartext: Deine Bemühungen sind fehlgeschlagen.«

»Nein, das sind sie nicht«, mischte ich mich ein. »Er hat es nicht versucht. Zu eurer Information, Jungs, an mir ist mehr als Sex.«

»Deshalb sind Sie noch am Leben, Miss Lane. Kultivieren Sie diese Seiten.«

Da ich zur Abwechslung mal beide vor mir hatte, wollte ich etwas testen. »Was ist Barrons?«, fragte ich V’lane. »Mensch oder etwas anderes?«

Der Feenprinz sah Barrons schweigend an.

Barrons bedachte mich mit einem strengen Blick.

»Gut, Barrons«, fuhr ich fröhlich fort, »dann erzählen Sie mir mehr über V’lane. Ist er ein guter oder ein böser Junge?«

Barrons wandte sich ab und sagte nichts.

Ich schüttelte angewidert den Kopf. Es war, wie ich vermutet hatte. Männer. Waren sie in allen Spezies gleich, ob Mensch oder nicht? »Ihr habt euch gegenseitig in der Hand, und keiner von euch verrät den anderen, weil ihr eure eigenen Geheimnisse bewahren wollt. Unglaublich. Ihr hasst euch und haltet trotzdem zusammen. Wisst ihr was? Ihr könnt mich mal. Ich bin fertig mit euch beiden.«

»Große Worte aus dem Mund eines kleinen Menschen«, sagte V’lane. »Du brauchst uns.«

»Er hat recht. Finden Sie sich damit ab, Miss Lane.«

Super. Jetzt verbündeten sie sich auch noch gegen mich. Mir war es lieber, wenn V’lane verschwand, sobald Barrons auftauchte. Hieß das, dass V’lane trotz allem Angst vor Barrons hatte? Ich beäugte den Abstand zwischen den beiden. Wenn Barrons einen Schritt vortrat, würde V’lane dann zurückweichen? Ich konnte ihnen kaum einen entsprechenden Vorschlag machen. Nach kurzer Überlegung entschlüpfte ich Barrons’ Arm und stellte mich hinter ihn. Ich fühlte, wie er sich etwas entspannte. Wahrscheinlich dachte er, dass ich Schutz hinter seinem breiten Rücken suchte und mit dieser Geste meine Entscheidung kundtun wollte. Ich stellte mir sein selbstzufriedenes Gesicht vor.

Ich gab ihm einen so kräftigen Schubs, wie ich konnte.

Barrons blitzte mich zornig über die Schulter an.

Ich lächelte. Nicht viele Frauen schubsten Barrons herum, davon war ich überzeugt.

»Was für Spielchen treibst du, Sidhe-Seherin?«, zischte V’lane.

Der Feenprinz fürchtete Barrons. Diese Erkenntnis musste ich erst verdauen, bezweifelte jedoch, dass mir das gelingen würde.

»Können Sie das Buch noch fühlen?«, wollte Barrons wissen. Ein Muskel in seiner Wange zuckte.

»Ja, wohin ist es?«, erkundigte sich auch V’lane. »In welche Richtung ist es verschwunden?«

»Ihr habt unsere Zeit mit Streitereien vergeudet«, log ich. Ein kleines Kribbeln war noch zu spüren. Es war irgendwo stehen geblieben. »Schon vor ein paar Minuten hat es meine Radarreichweite überschritten.« Ich war nicht sicher, ob sie mir glaubten, aber was konnten sie schon tun?

Ehrlich gesagt, mir fielen einige hässliche Dinge ein, die beide mit mir machen könnten, wenn ihnen danach zumute wäre: Barrons könnte die Stimme benutzen und mich zwingen, ihm die Wahrheit zu sagen und auf die Jagd zu gehen. Und V’lane könnte mich mit Erotik überschütten und mich herumlaufen lassen wie eine geile kleine Wünschelrute.

Warum unternahmen sie nichts? Weil beide anständige Kerle mit lauteren Motiven waren, auch wenn sie beide verkorkste Persönlichkeiten hatten? Oder weil sie den anderen nicht dabeihaben wollten, wenn sie mich benutzten, um das Buch zu finden, und sie keine Idee hatten, wie sie den anderen loswerden können?

Ließen wir alle das Sinsar Dubh entkommen, nur damit der andere es nicht in die Hände bekam? Wow. Ich hatte in der Highschool große Probleme mit Geometrie gehabt. Und das Leben war noch viel komplizierter als Mathe.

»Bewegen Sie sich«, befahl Barrons. »Steigen Sie auf die Maschine.«

Sein Ton gefiel mir kein bisschen.

»Wohin wollen Sie gehen, Miss Lane, wenn Sie sich weder mir noch ihm anschließen? Zurück nach Ashford? Wollen Sie auf eigene Faust losziehen? Sich eine Wohnung nehmen? Wird Ihr Vater herkommen, um Ihre Sachen zusammenzupacken, so wie Sie hergekommen sind, um nach Ihrer Schwester Ordnung zu machen?«

Ich drehte mich um und ging. Er folgte mir und blieb dicht genug, dass ich seinen Atem im Nacken spürte. »Er wird Sie wegbringen«, grollte er leise, »wenn Sie ihm die Gelegenheit dazu geben.«

»Ich glaube kaum, dass er es riskiert, Ihnen näher als auf fünf Meter zu kommen«, gab ich kühl zurück. »Und Sie brauchen mich nicht an den Tod meiner Schwester zu erinnern. Das war ein billiger Schachzug.«

Ich stieg auf die Harley.

Mich V’lane anschließen und wegen meiner Verletzung des Paktes bestraft werden? Ich versuchte bei Barrons mein Glück. Vorerst.


Acht

»Ein Teil deiner Post ist neben den Schlitz gefallen«, sagte Dani, als sie die Eingangstür von Barrons Books and Baubles aufstieß und ihr Rad hereinschob.

Ich sah von dem Buch auf, das ich gerade las (wieder über die Invasionen in Irland; eine der langweiligsten Recherchen, die ich jemals angestellt hatte, bis auf die Kapitel über die Fir Bolg und Fomorians), und nachdem ich mich mit einem Blick vergewissert hatte, dass sie allein war, lächelte ich. Der Wind hatte ihre dunkelroten Locken zerzaust, die Wangen waren gerötet von der Kälte. Sie trug ihre grüngestreifte Kurieruniform mit der passenden Kappe und dem üblichen Ich-langweile-mich-und-bin-viel-zu-cool-für-Worte-Gesichtsausdruck.

Ich mag Dani. Sie ist anders als die anderen Sidhe-Seherinnen. Schon seit dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal getroffen hatte, mochte ich sie. Irgendwie waren wir uns ähnlich, abgesehen von der Tatsache, dass wir beide auf Rache sannen: sie für ihre Mutter, ich für meine Schwester.

»Rowena würde dir den Hals umdrehen, weil du herkommst.« Ich runzelte die Stirn, als mich ein Verdacht beschlich. »Oder hat sie dich geschickt?«

»Nee. Ich hab mich davongeschlichen. Und gefolgt ist mir, glaube ich, niemand. Du stehst ganz oben auf ihrer Abschussliste, Mac. Hätte sie mich geschickt, dann hätte sie mir das Schwert mitgegeben.«

Mir stockte der Atem. Gegen Dani wollte ich niemals kämpfen. Nicht weil ich Angst hatte, dass ich nicht gewinnen würde – bei ihrer Superschnelligkeit war das sicherlich zweifelhaft –, sondern weil ich nicht zusehen wollte, wie dieses übersprudelnde, schnodderige Mädchen ihr Leben aushauchte – ob der Funke nun durch meine Hand oder die eines anderen verlöschte. »Wirklich?«

Sie grinste frech. »Nee. Ich glaube kaum, dass sie deinen Tod will. Sie möchte nur, dass du, zum Teufel noch mal, erwachsen wirst und ihr uneingeschränkt gehorchst. Dasselbe erwartet sie von mir. Sie kapiert nicht, dass wir schon verdammt erwachsen sind. Wir sind nur keine so braven kleinen Zinnsoldaten wie der Rest ihrer hohlköpfigen Armee. Wenn du eine eigene Meinung hast, beschimpft dich Rowena als Kind. Hast du keine eigene Meinung, beschimpfe ich dich als Schaf. Baaa«, machte sie und verzog das Gesicht. »Die Abtei ist so voll von ihnen, dass es dort stinkt wie verfluchte Schafscheiße an einem heißen Sommertag.«

Ich verkniff mir ein Lachen. Das würde sie nur noch ermutigen. »Hör auf, so zu fluchen«, ermahnte ich sie, und ehe sie pampig werden konnte, fügte ich hinzu: »Hübsche Mädchen haben kein so hässliches Mundwerk, okay? Ich fluche auch manchmal, aber nur ganz selten.«

»Wen kümmert’s, ob ich hübsch bin?« Sie schnaubte, aber ich durchschaute sie. Bei unserer ersten Begegnung hatte sie Straßenklamotten getragen und war ein bisschen geschminkt gewesen, und ich hatte sie älter eingeschätzt. In ihrer Uniform und ohne den schwarzen Eyeliner sah man, dass sie dreizehn, höchstens vierzehn Jahre alt war und in dem unangenehmen Zwischenstadium steckte, unter dem wir alle eine gewisse Zeit leiden. Ich hatte auch eine Phase durchgemacht, in der ich überzeugt gewesen war, dass mich die Lane-Gene betrogen hatten. Anders als Alina wies ich meiner Ansicht nach alle Anzeichen auf, eine hässliche erwachsene Frau zu werden, und ich fürchtete ernsthaft, für den Rest meines Lebens im Schatten meiner älteren Schwester zubringen zu müssen. Ich hörte schon die Leute leise, aber nicht leise genug tuscheln: »Die arme MacKayla – Alina hat die Intelligenz und die Schönheit.«

Dani war im Schwebezustand zwischen Kindheit und Erwachsensein gefangen. Ihr Oberkörper war nicht ganz mit den Beinen und Armen mitgewachsen, und die Hormone richteten zwar Chaos auf ihrer Haut an, hatten jedoch noch nicht ihre Brüste und Hüften geformt. Die Pubertät war ohnehin schwierig genug, aber dieses Mädchen musste zudem noch die Monster in der Stadt bekämpfen. »Eines Tages wirst du umwerfend aussehen, Dani«, sagte ich, »also mäßige deine Zunge, wenn du weiterhin meine Freundschaft willst.«

Sie verdrehte die Augen, lehnte ihr Rad an die Ladentheke und warf ein zusammengerolltes Bündel aus Briefen auf den Tisch, dann stolzierte sie zum Zeitschriftenständer. Den erschrockenen, nachdenklichen Blick konnte sie trotz ihrer großspurigen Art nicht vor mir verbergen. Sie würde sich an meine Worte erinnern. In ihren schlimmsten Momenten würde sie sich daran festhalten, bis sie ganz zu ihr durchdrangen, genau wie Tante Eileens Versprechen, dass ich einmal eine hübsche junge Frau sein würde, zu mir durchgedrungen war.

»Die Post hab ich auf dem Bürgersteig gefunden«, sagte sie über die Schulter. »Die verfluchten Postboten treffen nicht mal den Briefschlitz.« Sie warf mir einen Blick zu, der mich warnte, sie zu verbessern, aber ich hätte es trotzdem getan, wenn sie nicht ein Exemplar des Hot Rod-Magazins aus dem Gestell genommen hätte.

Gute Wahl. In ihrem Alter hatte ich mich auch dafür interessiert.

»Weißt du, dass du hier am Rande eines Viertels wohnst, das nur von hässlichen Unseelie bevölkert ist?«

»Du meinst die Schatten?«, erwiderte ich geistesabwesend, während ich die Post durchblätterte. »Ja. Ich nenne es Dunkle Zone. Drei solcher Zonen habe ich in der Stadt gefunden.«

»Du erfindest die coolsten Namen. Ist es dir nicht unheimlich, dass die Schatten so nah sind?«

»Mir ist unheimlich, dass es sie überhaupt gibt. Hast du gesehen, was sie übrig lassen?«

Dani schauderte. »Ja. Rowena hat mich einmal mit einem Team losgeschickt, um eine von uns zu suchen, die es abends nicht bis nach Hause geschafft hat.«

Ich schüttelte den Kopf. Sie war zu jung, um dem Tod so oft zu begegnen. Sie sollte in Jugendzeitschriften schmökern und über süße Jungs nachdenken. Unter den Reklamezetteln fand ich ein Kuvert, von dessen Art ich schon mal eins gesehen hatte: dick gefüttert, schlicht, weiß.

Kein Absender.

Ein Dubliner Poststempel von vor zwei Tagen.

MACKAYLA LANE c/o BARRONS BOOKS AND BAUBLES, stand auf der Vorderseite. Mit zitternden Händen riss ich den Umschlag auf.



Ich habe heute Abend mit Mac gesprochen. 



Ich schloss die Augen, um mich mental auf das Kommende vorzubereiten. Nach ein paar tiefen Atemzügen öffnete ich sie wieder.



Es war soooo gut, ihre Stimme zu hören! Ich sah sie vor mir, wie sie auf ihrem Bett mit dem regenbogenfarbenen Quilt lümmelte, den Mom ihr vor Jahren genäht hat und der mittlerweile schon vom vielen Waschen an den Rändern ausgefranst ist – trotzdem weigert sich Mac standhaft, ihn auszusortieren. Als ich die Augen zumachte, konnte ich sogar den Karamell-Apfel-Kuchen mit den Pekannussstreuseln riechen, den Mom in der Küche gebacken hat. Ich hörte Daddy im Hintergrund – er sah sich mit dem alten Marley von nebenan ein Baseballspiel an, und sie feuerten die Braves an, als würde ihre Fähigkeit, den Korb zu treffen, allein von ihrer Lautstärke abhängen. Zu Hause – es kommt mir vor, als wäre es eine Million und nicht nur viertausend Meilen von mir entfernt. Nur acht Stunden Flug, und ich könnte Mac sehen.

Wem will ich was vormachen? Mein Zuhause ist eine Million Welten weit weg. Und ich sehne mich so sehr, Mac alles zu erzählen. Ich möchte ihr sagen: Mac, komm her. Du bist eine Sidhe-Seherin. Wir wurden adoptiert. Ein Krieg steht bevor, und ich versuche, ihn zu verhindern, aber wenn mir das nicht gelingt, werde ich dich ohnehin herholen müssen, damit du uns in dem Kampf hilfst. Ich wollte sagen: Mac, ich vermisse dich mehr als alles andere auf der Welt, und ich liebe dich so sehr. Doch wenn ich das täte, würde sie wissen, dass hier etwas nicht stimmt. Es ist so schwer, ihr all das zu verheimlichen, weil sie mich so gut kennt. Am liebsten würde ich durchs Telefon die Arme ausstrecken und meine kleine Schwester an mein Herz drücken. Manchmal habe ich Angst, dass ich das nie wieder tun kann. Dass ich hier sterben werde und so viele Dinge unausgesprochen und unerledigt bleiben. Aber ich darf nicht so denken, denn …



Ich knüllte das Papier zusammen. »Pass kurz auf den Laden auf, Dani«, blaffte ich und stürmte ins Badezimmer.

Ich schlug die Tür hinter mir zu, schloss ab, setzte mich auf die Toilette und legte den Kopf auf die Knie. Nach einer kleinen Weile putzte ich mir die Nase und trocknete die Augen. Alinas Handschrift, ihre Worte, ihre Liebe zu mir – das alles hatte mein Herz durchbohrt wie ein scharfes Messer. Wer schickte mir diese dummen, quälenden Seiten – und aus welchem Grund?

Ich strich das Stück Papier auf meinem Schenkel glatt und las weiter:



… wenn ich das tue, werde ich die Hoffnung verlieren, und Hoffnung ist alles, was ich noch habe. Heute Nacht habe ich etwas Wichtiges gelernt. Ich dachte, ich suche das Buch, und das wär’s. Aber jetzt weiß ich, dass wir das, was einmal war, neu erschaffen und die Fünf, die von der Haven-Prophezeiung vorausgesagt wurden, finden müssen. Das Sinsar Dubh allein ist nicht genug. Wir brauchen die Steine und das Buch und die Fünf.



Damit war der Text zu Ende. Auf der Rückseite stand nichts.

Ich starrte auf das Blatt, bis mir die Zeilen vor den Augen verschwammen. Wann endete die Trauer? Hörte es jemals auf? Oder wurde man nur taub von dem großen, nicht enden wollenden Schmerz?

Vernarbten emotionale Verwundungen irgendwann? Ich hoffte es. Gleichzeitig fürchtete ich mich davor. Ich würde die Liebe zu meiner Schwester verraten, wenn ich an sie denken könnte, ohne zu leiden. Wenn es nicht mehr wehtut, bedeutet das dann, dass ich meine Schwester ein bisschen weniger liebe?

Wie hatte Alina vom Haven erfahren? Ich hatte erst vor kurzem gelernt, dass es so was gab und was es war: der hohe Rat der Sidhe-Seherinnen. Rowena hatte behauptet, meine Schwester nie getroffen zu haben, dennoch hatte Alina in ihrem Tagebuch die Organisation, der Rowena vorstand, erwähnt und anscheinend etwas von einer Weissagung der Sidhe-Seherinnen gehört.

Was waren die Fünf? Was war die Haven-Prophezeiung?

Ich presste die Hände an den Kopf und begann, die Kopfhaut zu massieren. Teuflische Bücher, mysteriöse Mitspieler, ineinander verschlungene Intrigen und jetzt auch noch eine Prophezeiung? Bisher hatte ich nur fünf Dinge gebraucht: vier Steine und das Buch. Und jetzt brauchte ich zehn? Das war nicht nur absurd, sondern auch noch unfair.

Ich stopfte die Tagebuchseite in meine Hosentasche, stand auf, spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht und atmete tief durch, dann ging ich hinaus, um Dani von ihren Verkäuferinnenpflichten zu entbinden. Falls meine Augen ein wenig mehr als sonst glänzten, fiel es ihr entweder nicht auf, oder sie verstand ein wenig von Trauer und ließ mich in Ruhe.

»Einige der Mädchen möchten dich kennenlernen, Mac. Deshalb bin ich hier. Sie haben mich gebeten, dich zu fragen, weil sie sich vorstellen können, dass du sie nicht mal mehr in den Laden lässt. Und sie sind von den Socken, dass du einen Prinzen kennst.« Ihre katzenhaften Augen wurden schmal. »Wie ist er?« In ihrer gedämpften jungen Stimme schwangen ängstliche Faszination und erwachende Hormone mit.

V’lane war das Sidhe-Seher-Äquivalent von Luzifer, und selbst wenn seine Motive – die gegenwärtige Zwangslage – die unseren widerspiegelten, musste man sich dennoch vor ihm fürchten. Man musste ihn meiden und – das war in meinem tiefsten Inneren verankert – zerstören. Seelie oder Unseelie, die Feenwesen waren unsere Feinde. Das war immer schon so gewesen und würde immer so bleiben. Warum nur fanden wir immer die gefährlichsten, verbotenen Männer am unwiderstehlichsten?

»Feenprinzen töten Sidhe-Seherinnnen, Dani.«

»Dich hat er nicht getötet.« Sie warf mir einen bewundernden Blick zu. »Es sah so aus, als würde er dir aus der Hand fressen.«

»Keine Frau könnte ein Feenwesen dazu bringen, ihr aus der Hand zu fressen«, erwiderte ich scharf. »Also stell dir das nicht mal in deinen Tagträumen vor.«

Sie senkte schuldbewusst den Kopf, und ich seufzte bei der Erinnerung daran, wovon ich als Dreizehnjährige geträumt hatte. Kein Rockstar, kein Schauspieler könnte sich mit dem goldenen, unsterblichen, unmenschlich erotischen Feenprinzen vergleichen. Als Teenager hätte ich ihn in meiner Phantasie mit meiner Cleverness umgarnt, mit meiner knospenden Weiblichkeit verführt und sein Herz für mich gewonnen, während alle anderen Frauen scheiterten, weil nur ich ihm das Herz, das er nicht besaß, geben konnte.

»Er ist so schön«, sagte Dani wehmütig. »Wie ein Engel.«

»Ja«, entgegnete ich tonlos. »Wie ein gefallener Engel.« Diese Aussage hatte keinerlei Wirkung auf ihren Gesichtsausdruck. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihn nie wieder zu Gesicht bekam. Es gab keinen Grund, warum sie ihn sehen sollte. Irgendwann in naher Zukunft werde ich mal ein ernstes Wörtchen über das Leben mit ihr reden. Das war überfällig. Fast hätte ich laut gelacht. Ich war auch überfällig gewesen. Dann war ich nach Dublin gekommen. »Erzähl mir mehr von dem Treffen, das sie sich wünschen, Dani.« Worauf waren sie aus?

»Nachdem du neulich nachts gegangen warst, fing ein erbitterter Streit an. Rowena hatte alle ins Bett geschickt, aber sobald sie selbst verschwunden war, begann die Zankerei von Neuem. Einige der Mädchen wollten dich zur Strecke bringen und Rache üben. Aber Kat – sie war hier, als das mit Moira passierte – sagte, dass du nicht vorhattest, sie zu töten, und ein Feldzug gegen dich falsch wäre. Viele der Mädchen haben ihr zugehört. Einige von ihnen sind nicht glücklich mit Rowena und denken, dass sie die Zügel viel zu straff hält. Sie finden, wir sollten draußen auf den Straßen sein und alles, was uns möglich ist, tun, um die Vorgänge aufzuhalten, statt nur jeden Tag an allem vorbeizuradeln und tatenlos zuzusehen. Rowena lässt uns fast nie raus zum Töten.«

»Mit nur einer Waffe sehe ich auch keine Möglichkeit.« Mir war es ausgesprochen unangenehm, der alten Frau recht geben zu müssen, aber in diesem Punkt konnte ich nicht anders.

»Sie behält das Schwert für sich, und das kann ich nicht verstehen. Sie möchte es ständig bei sich haben. Ich glaube, sie hat Angst.«

Auch das konnte ich verstehen. In der letzten Nacht, als wir auf dem Motorrad durch die Stadt gerast waren, hatte ich mich vergewissert, dass ich meinen Speer noch hatte. Trotz seiner offensichtlichen Unzufriedenheit mit mir hatte V’lane Wort gehalten und ihn mir zurückgegeben.

Wenn ich unter der Dusche stand, hatte ich mir die Waffe immer um den Schenkel geschnallt.

Und beim Schlafen hielt ich sie in der Hand.

»Wir könnten kämpfen, Mac. Vielleicht töten wir sie ohne das Schwert nicht, aber wir könnten sicherlich in einige verdammte Ärsche treten, und vielleicht überlegen sie es sich dann zweimal, ob sie sich in unserer Stadt niederlassen wollen. Ich könnte jeden Tag ein Dutzend Menschenleben retten, wenn es Rowena nur zulassen würde. Ich sehe die Unseelie auf der Straße, Hand in Hand mit einem Menschen«, sie schauderte, »und ich weiß, dass diese Person nicht mehr lange lebt. Ich könnte sie retten!«

»Aber die Unseelie, denen du einen Strich durch die Rechnung machst, ohne sie zu töten, würden sich einfach ein anderes Opfer vornehmen, Dani. Du rettest eine Person und verurteilst eine andere zum Tode.« Ich hatte auch schon darüber nachgedacht, weil mich dieselben Gefühle belasteten. Wir waren zahlenmäßig mit nur zwei tödlichen Waffen hoffnungslos unterlegen.

Danis Lippen zuckten. »Genau das sagt Rowena auch.«

Pah. Ich war nicht wie Rowena. »In diesem Fall hat sie recht. Sie abzulenken ist nicht genug. Wir brauchen mehr Waffen. Mehr Möglichkeiten, sie zu töten, und ich kann meinen Speer auf keinen Fall hergeben. Wenn dich die anderen also als Köder benutzen, um mich in eine Falle zu locken …«, warnte ich. »Ich habe Moira nicht getötet. Es war ein Unfall. Aber ich würde niemandem erlauben, mir den Speer wegzunehmen.«

»Sie versuchen nicht, dich in eine Falle zu locken, Mac. Ich schwöre. Sie möchten nur mit dir reden. Ihrer Ansicht nach geht einiges vor sich, wovon du nichts weißt, und sie glauben, dass andererseits du einiges wissen könntest, wovon wir keine Ahnung haben. Sie wollen einen Informationsaustausch.«

»Was weiß ich ihrer Ansicht nach nicht?«, fragte ich. Gab es eine unbekannte Bedrohung? Einen neuen, noch schlimmeren Feind, der es auf mich abgesehen hat?

»Wenn ich dir mehr erzähle, werden sie sauer auf mich, und die Hälfte der Abteibewohnerinnen hat mich sowieso schon auf dem Kieker. Ich habe nicht vor, auch noch die andere Hälfte gegen mich aufzubringen. Sie wollen dich auf neutralem Boden treffen, und du sollst den Ort auswählen. Wirst du es machen?«

Obschon ich meine Antwort längst parat hatte, spielte ich Unentschlossenheit vor. Natürlich wollte ich in Erfahrung bringen, was sie wussten, und ich wünschte mir dringend, Zugang zu ihren Archiven zu haben. Rowena hatte mir an dem Tag, an dem mich Dani mit in die Post Haste, Inc., mitgenommen hatte, einen kurzen Einblick in ein Buch über die Feenwesen gewährt. Sie hatte mich die ersten paar Sätze eines Eintrags über V’lane lesen lassen, und seither brannte ich darauf, dieses Buch noch einmal in die Hände zu bekommen und es ganz zu lesen. Falls Informationen über das Sinsar Dubh existierten, dann hatten die Sidhe-Seherinnen sie ganz gewiss unter ihren alten Schriften. Von der Hoffnung, irgendwo in der Abtei Hinweise auf meine Mutter und mein Erbe zu finden, wollte ich gar nicht reden. »Ja. Aber ich brauche einen Vertrauensbeweis.«

»Was willst du?«

»Rowena hat ein Buch in ihrem Schreibtisch …«

Dani zuckte zurück. »Verflucht, das kommt gar nicht in Frage! Sie würde es merken. Ich klaue es ihr nicht!«

»Das verlange ich ja auch gar nicht. Hast du eine Digitalkamera?«

»Nein. Tut mir leid. Das kann ich nicht.« Sie verschränkte die Arme.

»Ich borge dir meine. Fotografier das Kapitel über V’lane und bring mir die Aufnahmen.« Mein Plan würde mir mehr Informationen verschaffen und gleichzeitig beweisen, dass Dani bereit war, Rowena mir zuliebe die Stirn zu bieten. Außerdem brachte ich sie damit dazu, über das Objekt ihrer missgeleiteten Phantasie nachzulesen, und vielleicht war sie dann geheilt.

Sie starrte mich an. »Wenn sie mich erwischt, bin ich tot.«

»Dann lass dich eben nicht erwischen«, gab ich zurück und fügte etwas sanfter hinzu: »Glaubst du, du kannst das, Dani? Wenn es wirklich gefährlich ist …« Sie war erst dreizehn, und ich stiftete sie an, sich einer alten weisen, erfahrenen Frau mit rücksichtslosen Absichten und stählernem Rückgrat zu widersetzen.

Ihre Augen blitzten. »Ich bin superschnell, schon vergessen? Du willst die Fotos? Ich verschaffe sie dir.« Sie sah sich im Buchladen um. »Aber wenn es schiefgeht und richtig schlimm wird, komme ich her und wohne bei dir.«

»O nein, das tust du nicht.« Ich verkniff mir ein Lächeln. Sie war ein typischer Teenager.

»Warum nicht? Sieht doch cool aus. Und es gibt keine Regeln.«

»Ich würde dich mit Regeln ersticken. Allen möglichen Regeln. Kein Fernsehen, keine laute Musik, keine Jungs, keine Zeitschriften, Snacks oder Limo, keinen Zucker, kein …«

»Schon kapiert«, brummte sie missmutig. Dann fing sie an zu strahlen. »Also darf ich ihnen sagen, dass du bereit bist, sie zu treffen?«

Ich nickte.

Dani passte auf den Laden auf, während ich hinauf in mein Zimmer rannte, um die Kodak zu holen. Ich stellte den Apparat ein, um Fotos mit der höchsten Bildauflösung zu bekommen. Und ich wies Dani an, darauf zu achten, dass sie immer eine ganze Seite aufnahm, damit ich sie auf meinen PC überspielen und die Zeilen vergrößern und lesen konnte. Schließlich bat ich sie, mich anzurufen, sobald sie die Fotos hatte, dann würden wir Ort und Zeit ausmachen.

»Pass auf dich auf, Dani«, bat ich, als sie ihr Rad aus dem Laden schob. Ein Sturm braute sich in den Straßen von Dublin zusammen, und ich meinte nicht die dichten dunklen Wolken, die sich über den Hausdächern zusammenballten. Ich fühlte es. Als würde wirklich ein »Bad Moon« – ein schlechter Mond – aufgehen. Noch viel Schlimmeres war im Anzug. Seit ich neulich zu diesem Lied gesungen hatte, konnte ich diese Vorahnung nicht mehr abschütteln. Es war eine viel zu fetzige, ausgelassene Musik für eine so düstere Voraussage.

Dani drehte sich noch einmal nach mir um. »Wir sind so was wie Schwestern, Mac, findest du nicht?«

Ein Messer bohrte sich in meine Eingeweide. Ihr Blick war so hoffnungsvoll! »Ja, ich schätze, das sind wir.« Ich brauchte keine andere Schwester. Niemals. Ich wollte mir um niemanden außer um mich selbst Sorgen machen müssen.

Trotzdem betete ich, so gut ich es vermochte, und bat das Universum, Dani zu beschützen, als ich die Tür hinter ihr schloss.



Die dunklen Wolken, die über die Stadt zogen, explodierten. Donner dröhnte, beißend kalte Regentropfen überfluteten die Bürgersteige, flossen in Strömen zu den vollgelaufenen Gullys und spülten meine Kunden weg.

Ich katalogisierte Bücher, bis alles vor meinen Augen verschwamm und ich mir eine Tasse Tee aufbrühte, den Gaskamin anzündete und ein Buch mit irischen Märchen durchblätterte, um nach der Wahrheit in den Legenden zu suchen. Nebenbei futterte ich ein Fertiggericht aus der Mikrowelle – Nudeln. Seit ich Unseelie-Fleisch gegessen hatte, fehlte mir der Appetit – zumindest auf normale Nahrungsmittel.

Letzte Nacht hatten Barrons und ich auf der Rückfahrt zum Buchladen kein Wort gewechselt. Er hatte mich vor der Ladentür abgesetzt und gewartet, bis ich die Tür hinter mir verschlossen hatte. Dann grinste er abscheulich und fuhr direkt in die Dunkle Zone. Ohne auch nur den Mund zu öffnen, sagte er mir damit: Du kannst mich mal, Miss Lane. Er weiß, wie sehr es mich ärgert, dass er mir nicht erzählt, warum ihn die Schatten verschonen.

Ich wollte so furchtlos sein. Ich wollte so schlecht und taff sein, dass mich alle Monster verschonten.

Ich holte Alinas Tagebuchseite aus der Hosentasche und las sie noch einmal ganz langsam.

Ihre schlimmste Angst war wahr geworden, und hier saß ich, alleingelassen mit unendlich vielen unausgesprochenen und unerledigten Dingen. Und ich hatte diese Umarmung nie bekommen. Ich wusste, dass ich das emotionale Tief überwinden und mich auf die Haven-Prophezeiung, die Fünf und die neuen Fragen konzentrieren musste, die der Tagebucheintrag aufwarf, aber Erinnerungen brachten mich auf Abwege. Es hatte so viele Abende gegeben, an denen ich auf meinem Bett gelegen und mit Alina telefoniert hatte. Mom war immer in der Küche beschäftigt und erfüllte das Haus mit köstlichen Düften nach Hefekuchen, Karamellcreme und Gewürzen. Dad feuerte während der Baseballsaison zusammen mit dem alten Marley die Braves lautstark an. Stundenlang quatschte ich über Jungs und die Schule, brachte meine idiotischen Beschwerden über all die Dinge, die mir nicht passten, vor und bildete mir die ganze Zeit ein, Alina und ich wären unsterblich.

Was für ein Schock, wenn das Leben schon nach vierundzwanzig Jahren endet. Niemand ist darauf vorbereitet. Mir fehlte mein Regenbogen-Quilt. Ich vermisste meine Mom. Und, lieber Gott, ich vermisste …

Ich stand auf, stopfte die Seite wieder in die Tasche und erstickte die finsteren Gedanken im Keim. Depressionen führen zu nichts – sie schnüren einem nur die Luft ab.

Ich ging zum Fenster und schaute in den Regen. Graue Straße. Grauer Regen, der auf das graue Kopfsteinpflaster klatschte. Wie war dieser Jars-of-Clay-Song in meinem iPod? »My world is a flood. Slowly I become one with the mud.«

Während ich unverwandt ins Graue starrte, durchbrach plötzlich ein heller Sonnenstrahl direkt vor mir den Regen.

Ich wandte den Blick nach oben. Der Strahl durchbohrte die dunklen Wolken – eine strahlende Lanze aus dem Himmel –, formte einen kreisrunden goldenen Fleck auf dem dunklen klatschnassen Bürgersteig, in dem es keinen Regen, kein Gewitter, nur Sonne und Wärme gab. Ich nahm eine Tablette aus der Tasche. Der Tee und die Nudeln ballten sich zu einem unangenehmen Kloß in meinem Magen zusammen.

Das Äquivalent der Sidhe-Seherinnen zu Luzifer …

»Lustig«, sagte ich, lachte aber nicht. Von Feenwesen hervorgerufene Übelkeit, gepaart mit einer unmöglichen Illusion, konnte nur eins bedeuten: V’lane. Das Einzige, was fehlte, war die ekstatische Feenlust, und ich wappnete mich innerlich dagegen. Sein Name auf meiner Zunge schmeckte plötzlich süß wie Honig und fühlte sich weich und sexy an. »Geh weh«, sagte ich zu dem Sonnenstrahl und fokussierte meine Sidhe-Seher-Sinne darauf. Er verdampfte nicht.

Im nächsten Moment stand V’lane in dem Strahl, aber er war weder ein Feenwesen noch der lässige Typ in Jeans. Er war eine ganz andere Version seiner selbst, die ich nie zuvor gesehen hatte: menschlich und ohne seine erotische Ausstrahlung. Trotzdem war er wunderschön. Er trug eine weiße Badehose, die einen perfekten Kontrast zu seiner goldenen Haut bildete und seine makellose Figur zur Geltung brachte. Sein Haar umfloss wie Seide die bloßen Schultern. In den bernsteinfarbenen Augen lag eine Einladung.

Er war hier, um mich zu bestrafen. Dessen war ich mir bewusst. Und dennoch wollte ich hinaus, durch den Regen platschen und mich zu ihm in die sonnige Oase gesellen. Seine Hand halten. Eine Weile ausbrechen, vielleicht ins Reich der Feen flüchten, wo ich mit einer vollkommenen Illusion von Alina Volleyball spielen und Bier trinken konnte. Ich verstaute den Gedanken in meiner Schatulle mit dem Vorhängeschloss und überprüfte die Ketten. In letzter Zeit hielten sie nicht mehr so gut.

Ich werde mich später mit dir befassen, hatte er letzte Nacht gesagt. Du hast unseren Pakt gebrochen. Dafür fordere ich einen Preis.

»Lass mich in Ruhe, V’lane«, rief ich durchs Fenster. Die Laute hallten von dem Glas wider, und ich war nicht sicher, ob er mich gehört hatte. Vielleicht konnte er von den Lippen lesen. Mit einem Mal war die Scheibe, die uns voneinander getrennt hatte, verschwunden. Der Wind trieb mir beißende Regentropfen ins Gesicht und auf die Hände.

»Dir ist vergeben, MacKayla. Mir ist klargeworden, dass es nicht dein Fehler war. Ich erwarte nicht von dir, dass du ihn kontrollieren kannst. Um mein Verständnis zu demonstrieren, bin ich gekommen, nicht um zu strafen, sondern um dir ein Geschenk zu machen.«

Seine »Geschenke« hatten alle einen Haken, und das machte ich ihm auch klar – mit einer Zunge, die nach Nektar schmeckte.

»Nicht dieses Mal. Dieses Geschenk ist für dich ganz allein. Ich werde keinen Gewinn daraus ziehen.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Hätte ich gewollt, so hätte ich dir schon längst Schaden zufügen können.«

»Und? Vielleicht schiebst du es nur auf. Amüsierst dich noch ein Weilchen vor dem großen Finale.« Ich wischte den Regen von meinem Gesicht und strich die Haare zurück. Sie trieften und lockten sich bei der Nässe. »Du kannst jederzeit das Fenster wieder einsetzen.«

»Ich hab deine Hand genommen, dich in die Hallen meiner Feindinnen gebracht und darauf vertraut, dass du mich nicht mit deinen Händen lähmst. Das solltest du honorieren, Sidhe-Seherin.« Die Temperatur sank. »Ich habe dir meinen Namen gegeben, das Mittel, mit dem du mich herbeirufen kannst.« Aus den Regentropfen wurden Graupelkörner.

»Diese kleine Zurschaustellung deiner Launen weckt nicht gerade Vertrauen.« Eine heftige Windbö fegte Regen herein, und ich war nass, als hätte man einen Eimer Wasser über mir ausgeschüttet. »Oh, das hast du mit Absicht getan!« Ich wischte mir mit dem Ärmel das Gesicht ab. Es half nicht. Der Pullover war durchweicht.

Er stritt es nicht ab, neigte nur den Kopf zur Seite und musterte mich. »Ich werde dir von dem erzählen, den du Lord Master nennst.«

»Ich nenne ihn nicht Lord Master und werde es auch nie tun«, schnaubte ich wütend und kämpfte gegen den Drang an, aus dem Fenster zu springen, ihn zu packen und aus ihm all das, was er wusste, herauszuschütteln.

»Möchtest du wissen, wer er ist?«

»Du sagtest, du hättest nie von ihm gehört, als ich dir von ihm erzählte.« Ich betrachtete meine Fingernägel, weil ich ihm nicht zeigen wollte, wie erpicht ich auf Informationen war. Hätte er das gewusst, hätte er es mir noch schwerer gemacht, sie zu erlangen, und möglicherweise sogar Sex als Gegenleistung gefordert.

»Seither habe ich viel in Erfahrung gebracht.«

»Also, wer ist er?«, fragte ich gelangweilt.

»Nimm mein Geschenk an.«

»Erst will ich wissen, was das für ein ›Geschenk‹ ist.«

»Du hast keine Pläne für den Nachmittag.« Er ließ den Blick über die überflutete Straße jenseits der sonnigen Oase schweifen. »Es werden keine Kunden in den Laden kommen. Willst du hier herumsitzen und dich nach verlorenen Dingen verzehren?«

»Du bringst mich auf die Palme, V’lane.«

»Hast du jemals die Karibik gesehen? Das Meer dort hat Farben, die sich mit denen im Feenreich messen können.«

Ich seufzte. Nein. Aber ich hatte davon geträumt. Sonne, die auf dem Wasser glitzerte, war eines der schönsten Dinge, die ich mir vorstellen konnte, ob das Wasser swimmingpoolblau war oder eine exotische Farbe hatte. Im Winter war ich oft ins Ashforder Reisebüro gegangen und hatte die Kataloge durchgeblättert und von den exotischen, sonnigen Orten geträumt, zu denen mich mein Mann, den ich noch nicht kannte, eines Tages bringen würde. Ich war in Dublin auch deshalb so deprimiert, weil ich die Sonne so gut wie nie sah. Meine Zeit in den Höhlen unter dem Burren hatte mich noch mehr geschwächt. Ich liebe die Sonne, ich brauche sie. Wäre ich in einem kälteren, trüberen Land groß geworden, dann hätte ich mich vermutlich zu einer ganz anderen Person entwickelt. Natürlich scheint hier hin und wieder auch die Sonne, aber nicht halb so oft wie in Georgia und nicht auf dieselbe Art. In Dublin gibt es nicht diese langen, glückseligen Sommermonate, in denen der Himmel so blau ist, dass er regelrecht blendet, und einen die Hitze durch und durch wärmt. Hier sind meine Knochen kalt – genau wie mein Herz.

Ein paar Stunden in den Tropen plus Informationen über den Lord Master?

Die Regentropfen, die schräg durch das fensterlose Loch kamen, trafen wie feine, eisige Nadelstiche auf meine Haut. Würde er tatsächlich auf Vergeltung, nachdem ich unseren Pakt gebrochen hatte, verzichten? Ich war nicht in der Position, den Feenprinzen aus meinem Leben zu verbannen. Ob ich ihm traute oder nicht, ich musste einen vernünftigen Umgang mit ihm pflegen, und wenn er mir wirklich ein Ticket in die Hand gab, mit dem ich für eine gewisse Zeit diesem grauen Gefängnis entkommen konnte, wäre ich verrückt, wenn ich sie nicht annähme. Ich konnte mich nicht jedes Mal, wenn er auftauchte, im Buchladen verschanzen. Irgendwann musste ich mich ihm auf ungeschütztem Grund stellen.

»Tu das Fenster an seinen Platz.« Ich hatte nicht vor, mir von Barrons Vorwürfe anzuhören, weil wieder ein Fenster ersetzt werden musste, oder zu riskieren, dass ein großer hässlicher Schatten ins Haus schlüpfte.

»Nimmst du mein Geschenk an?«

Ich nickte.

Sobald die Scheibe wieder da war, ging ich zur Ladentheke, zog meinen nassen Pulli aus, streifte eine trockene Jacke über das feuchte Shirt und bückte mich, um die Speerspitze aus dem Stiefel zu ziehen und ins Schulterholster zu stecken.

Augenscheinlich hielten die Schutzzauber rund um den Laden nur ihn ab, nicht aber seine Tricks. Ich nahm mir vor, dieses Problem mit dem eigensinnigen Ladenbesitzer und Wächter der Schutzzauber zu besprechen. Sicherlich konnte Barrons mit all seinen Geheimnissen und unerklärlichen Fähigkeiten etwas Besseres zustande bringen.

Ich drehte das Schild zu GESCHLOSSEN um, sperrte die Tür ab und watete durch die Pfützen zu dem Lichtkegel. Als V’lane mir seine Hand anbot, schaltete ich meine Lun-Sinne aus und verschränkte meine Finger mit seinen.



Ich war in Cancún, Mexiko, saß in einem Swimmingpool auf einem Barhocker, der tatsächlich im Wasser stand, beobachtete, wie sich die Palmen vor dem strahlend blauen Karibischen Meer in der warmen Brise wiegten. Ich trank Kokosnussmilch mit Limone und Tequila aus einer ausgehöhlten Ananas und spürte den salzigen Gischt der Brandung auf meiner Haut.

Kurz: Ich war gestorben und im Paradies.

Dublin, der Regen, meine Probleme, meine Depression – all das war in dem Nu, den der »Ortswechsel« eines Feenprinzen dauerte, verschwunden.

Heute trug ich – dank V’lane – einen Bikini mit Leopardenmuster, eigentlich waren es nur drei winzige Stoffdreiecke und ein goldenes Bauchkettchen mit Bernsteinverzierung. Mir war egal, dass ich fast nackt war. Der Tag war strahlend schön. Die Sonne wärmte mich und heilte meine Schultern. Die doppelten Cuervo Golds in meinem Drink schadeten auch nicht. Ich schimmerte golden von innen nach außen.

»Also? Wer ist er? Du sagtest, du würdest mir mehr über den Lord Master erzählen«, drängte ich.

Seine Hände rieben Sonnenöl, das nach Kokos und Mandeln roch, in meine Haut, und für einen Moment vergaß ich, dass ich einen Mund hatte, mit dem ich Fragen stellen konnte.

Selbst wenn es seine erotische Ausstrahlung vollkommen ausgeschaltet hat, geht eine Magie von den Händen eines Tod-durch-Sex-Feenwesens aus. Man kommt sich vor, als würde man von dem einzigen Mann berührt, der einen jemals richtig kennen, verstehen und einem das geben kann, was man braucht. Illusion, Täuschung und Lügen – vielleicht, aber es fühlte sich real an. Der Verstand weiß den Unterschied, der Körper nicht. Der Körper ist ein Verräter.

Ich kam bereitwillig V’lanes Händen entgegen, räkelte mich unter den kräftigen, sicheren Massagestrichen und schnurrte innerlich. Seine schillernden Augen leuchteten bernsteinfarben – wie die Gemmen an meinem Bauchkettchen; sie wirkten verträumt, hitzig und versprachen Sex, der mich um den Verstand bringen würde.

»Ich habe eine Suite, MacKayla«, sagte er leise. »Komm mit.« Er nahm meine Hand.

»Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen«, murmelte ich und riss meine Hand weg. Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären.

»Mädchen verabscheue ich. Ich mag Frauen. Sie sind viel … interessanter. Mädchen zerbrechen. Frauen können einen überraschen.«

Mädchen zerbrechen. Ich zweifelte kein bisschen daran, dass er schon jede Menge zermalmt hatte. Ich hatte das Buch in Rowenas Arbeitszimmer nicht vergessen, in dem das Feenwesen, das jetzt vor mir stand, als Erfinder der Wilden Jagd beschrieben wird. Dieser Gedanke brachte mich unsanft in die Wirklichkeit zurück. »Wer ist er?«, fragte ich noch einmal und rutschte zum äußersten Rand des Barhockers. »Hör auf, mich anzufassen. Halt dein Versprechen.«

Er seufzte. »Wie sagt ihr Menschen immer? Nur Arbeit und kein Vergnügen …«

»… das könnte mich am Leben erhalten«, unterbrach ich ihn.

»Ich werde dich am Leben erhalten.«

»Barrons sagt dasselbe. Mir wäre es lieber, ich könnte es allein.«

»Du bist nur ein Mensch, noch dazu eine Frau.«

Ich spürte, wie sich mein Unterkiefer vorschob. »Du hast selbst gesagt, dass dich Frauen überraschen können. Also beantworte meine Frage. Wer ist er?« Ich winkte den Barmixer heran, bestellte einen Ananassaft – ohne Tequila – und wartete.

»Einer von uns.«

»Was?« Ich blinzelte verwirrt. »Der Lord Master ist ein Feenwesen?«

V’lane nickte.

Zwar hatte ich bei unseren beiden Begegnungen den leisen Eindruck einer Feenausstrahlung bemerkt, aber auch deutlich gespürt, dass er ein Mensch ist. Ähnliches hatte ich bei Mallucé und Derek O’Bannion empfunden. Ich hatte vermutet, das läge daran, dass der Lord Master Feenfleisch aß, und nicht daran, dass er ein Feenwesen war. »Aber er fühlt sich nicht so an. Was bedeutet das?«

»Er gehört nicht mehr zu uns. Der, der sich jetzt Lord Master nennt, war früher ein Seelie namens Darroc, ein geschätztes Mitglied des Hohen Rates der Königin.«

Ich zwinkerte verständnislos. Er war ein Seelie? Weshalb brachte er dann Unseelie in unsere Welt? »Was ist passiert?«

»Er hat unsere Königin hintergangen. Sie entdeckte, dass er insgeheim mit den königlichen Jägern konspirierte, um sie zu stürzen und zur alten Lebensweise zurückzukehren – zu den früheren Zeiten, in denen die Feenwesen nicht an einen Pakt gebunden waren und die Menschen als flüchtigen Zeitvertreib ausnutzen konnten.« Fremdartige, uralte Augen betrachteten mich. »Darrocs Lieblingsbeschäftigung war, mit menschlichen Frauen ein langes, grausames Spiel zu treiben, bevor er sie vernichtete.«

Ein Bild von Alinas Körper auf dem Metalltisch in der Pathologie entstand vor meinem geistigen Auge. »Hab ich dir schon gesagt, wie sehr ich ihn hasse?«, zischte ich. Für einen Augenblick bekam ich kein weiteres Wort mehr heraus und konnte an nichts anderes denken als daran, wie er Alina zugerichtet und dass er sie zum Sterben in einer dreckigen Gasse liegen gelassen hatte. Ich atmete ein paarmal tief und bedächtig durch, dann fragte ich: »Also habt ihr ihn aus dem Feenreich geworfen und auf uns losgelassen?«

»Als die Königin seinen Verrat entdeckte, nahm sie ihm die Macht und die Unsterblichkeit und verbannte ihn in euren Bereich. Sie verurteilte ihn dazu, das Leid eines kurzen, erniedrigend befristeten Lebens zu erdulden und zu sterben – das grausamste Urteil für ein Feenwesen, grausamer noch, als durch eine der unvergänglichen Waffen zu vergehen oder … einfach zu verschwinden, wie es manche von uns tun. Der menschliche Tod, die Würdelosigkeit der Sterblichen ist die größte Demütigung für uns.«

Er war so arrogant. »War er ein Prinz?« Ein Toddurch-Sex-Feenwesen wie V’lane? Hatte er meine Schwester so verführt?

»Nein. Aber er war ein Altehrwürdiger in unserem Volk. Mächtig.«

Mir fiel an alldem eine klitzekleine Ungereimtheit auf. »Woher willst du das wissen, wenn du aus dem Kelch getrunken hast?« V’lane selbst hatte mir erzählt, dass der Nachteil des immerwährenden Lebens der Wahnsinn ist. Die Feenwesen kamen der geistigen Verwirrtheit zuvor, indem sie aus dem Seelie-Heiligtum, dem Kelch, tranken. Der geheiligte Trunk löschte ihr Gedächtnis aus, damit sie ein ganz neues Feenleben ohne Erinnerungen an ihr bisheriges Dasein beginnen konnten.

»Der Kelch ist nicht ohne Makel, MacKayla. Erinnerungen sind – wie hat sich einer eurer Künstler ausgedrückt? – beharrlich. Der Kelch wurde erschaffen, um die Bürde der Ewigkeit zu lindern, nicht um vollkommene Leere in uns zu hinterlassen. Nachdem wir aus ihm getrunken haben, sprechen wir die Sprache, die wir als Erstes gelernt haben. Darrocs ist auch die meine –	wir beide sind der uralten Sprache mächtig, die wir zu Anbeginn der Geschichte unseres Volkes gesprochen haben. Auf diese Weise erfahren wir ein paar Dinge über andere, auch wenn unsere Erinnerungen ausradiert wurden. Manch einer von uns versucht, Informationen über sein bisheriges Leben festzuhalten und zu verstecken, um sie in der nächsten Inkarnation finden zu können. Ein Leben am Hofe der königlichen Feenwesen kann sehr unangenehm werden, wenn man nicht fähig ist, Freund und Feind voneinander zu unterscheiden. Auch deshalb zögern wir den folgenschweren Schritt so lange wie möglich hinaus. Hin und wieder bleiben uns Erinnerungsfetzen an frühere Zeiten. Einige müssen zwei-, dreimal trinken, um ganz rein zu werden.«

»Und wie kann ich Darroc finden?«, wollte ich wissen. Jetzt, da ich seinen Namen kannte, würde ich ihn nur noch so nennen oder als LM verhöhnen.

»Gar nicht. Nicht einmal wir sind in der Lage, sein Versteck ausfindig zu machen. Er huscht heimlich durch uns unbekannte Portale ins Unseelie-Reich und wieder zurück. Wir jagen ihn, die anderen Seelie-Prinzen und ich.«

»Wie kann euch ein kleiner Mensch durch die Maschen schlüpfen und sich frei zwischen Feenreich und unserer Welt hin- und herbewegen?«, stichelte ich. Ich war sauer. Sie hatten dieses Chaos angerichtet. Wegen ihrer Probleme hatten sie Darroc verbannt, und meine Welt hatte darunter zu leiden … meine Schwester wurde deswegen getötet. Das mindeste, was sie jetzt noch tun konnten, war, die Ordnung wiederherzustellen, und das ganz schnell.

»Meine Königin hat ihm sein Wissen gelassen – eine Nachlässigkeit, die sie jetzt bereut. Sie dachte, er würde schnell sterben. Aus diesem Grunde sind wir auch nicht auf die Idee gekommen, dass er hinter den Schwierigkeiten in eurem Bereich stecken könnte. Als Mensch hat Darroc keinerlei Abwehrkräfte gegen die Krankheiten, die euresgleichen plagen, und jene, die einmal wie Götter gelebt haben, unterschätzen die Brutalität des Rudels.«

»Er ist nicht der Einzige, der etwas unterschätzt hat«, gab ich frostig zurück. Rudel – das ist doch die Höhe! Trotz ihrer unmenschlichen Macht waren sie mindestens so fehlbar wie wir, und das mussten wir Menschen jetzt ausbaden.

V’lane ignorierte die Spitze. »Wir dachten, wenn ihn nicht eine Krankheit dahinrafft, würde er mit seiner Arroganz den Zorn der Menschen auf sich ziehen und Opfer eines Gewaltverbrechens werden. Entgegen all unseren Erwartungen hat Darroc, seit er sterblich ist, immense Macht erlangt. Er wusste, wo er suchen musste und wie er sie gewinnen konnte, und er hatte immer schon Verbündete unter den königlichen Jägern. Er verspricht ihnen die Befreiung aus dem Unseelie-Gefängnis – ein solches Versprechen würde kein anderes Feenwesen machen. Den Jägern kann man nicht trauen.«

»Und anderen Feenwesen kann man trauen?«, fragte ich schneidend.

»Die Jäger kennen keine Grenzen.« V’lanes inneres Licht flackerte, als müsste er gegen den Drang, eine andere Gestalt anzunehmen, ankämpfen. »Sie haben Darroc beigebracht, Unseelie-Fleisch zu essen, um die Kraft der Feen in sich aufzunehmen!« Er verstummte, und für einen flüchtigen Augenblick sank die Temperatur so rapide, dass ich kaum Luft bekam und das Meer, so weit ich blicken konnte, zu Eis gefror. Im nächsten Moment war alles wieder normal. »Er wird einen langsamen Tod sterben, wenn wir ihn finden. Die Königin wird ihn womöglich ewig leiden lassen. Wir metzeln unseresgleichen nicht nieder.«

Ich, die ich mich desselben Vergehens schuldig gemacht hatte, wandte mich hastig ab, schaute aufs Meer und hatte das Gefühl, auf meiner Stirn stünde in Leuchtschrift geschrieben: FEENFRESSERIN. Darroc hatte es Mallucé beigebracht, Mallucé mir und ich Inspector Jayne. Ich hegte nicht den Wunsch, ewig oder sonst wie zu leiden. »Wie kann ich helfen?«

»Überlass es uns, Darroc zu finden«, sagte V’lane. »Du musst es uns überlassen, denn die Königin hat dich beauftragt, das Buch zu finden. Die Mauern zwischen den Welten sind gefährlich dünn. Falls Darroc es schafft, sie zu Fall zu bringen, werden die Unseelie ihrem Gefängnis entkommen. Ohne das Sinsar Dubh haben wir genauso wenig wie ihr die Macht, unsere dunklen Artgenossen erneut einzukerkern. Sobald sie in Freiheit sind, werden sie eure Welt zerstören und die Menschheit vernichten.« Er hielt kurz inne, dann fügte er grimmig hinzu: »Und unser Volk vermutlich auch.«


Neun

Es war Viertel vor zehn, ich wartete auf Barrons und auf den Beginn unserer Stimmenlektion. Wir hatten eine Verabredung, und ich erwartete, dass er sich blicken lassen würde, obwohl er noch wütend auf mich war.

Mir würde es nichts ausmachen, wenn ich wieder hüpfen müsste. Meinetwegen könnte er mich auch gackern lassen wie ein Hühnchen. Wenn er es schaffte, dass ich mich richtig dämlich fühlte, konnte ich vielleicht einen Weg finden, ihm und der Stimmenmagie zu widerstehen.

Christian hatte recht gehabt. Sollten die Mauern einstürzen, waren alle Unseelie in Freiheit. Und auch ich hatte recht: Die Seelie konnten sie ohne das Sinsar Dubh nicht wieder hinter Schloss und Riegel bringen. Trotz der bedrohlichen Situation war ich wieder die konzentrierte, entschlossene Mac. Ich hatte ein wenig Sonne erhascht – echte menschliche Sonne, nicht Feenzauber wie das letzte Mal mit V’lane – und sie gespeichert – Solarenergie für meine Zellen. Wie ein Junkie hatte ich meinen Schuss bekommen.

Ich drehte dem kalten Wetter, dem ich mich nicht auszusetzen gedachte, eine lange Nase und hatte meinen kurzen weißen Lieblingsrock, hübsche Sandalen und ein grün-goldenes Top angezogen, das meine grünen Augen ein wenig heller und intensiver leuchten ließ. Meine Haut hatte nach den Stunden in der Sonne einen goldenen Schimmer angenommen. Ich sah toll aus und fühlte mich auch so. Nach einer Dusche trug ich Makeup auf, frisierte meine Haare und telefonierte eine Weile mit Dad. In Ashford war dies die schönste Jahreszeit mit Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad. In Dublin war es kalt, aber damit kam ich ein bisschen besser zurecht, seit ich wusste, dass Cancún nur einen kleinen »Ortswechsel« entfernt war.

In meinem ausgeglichenen Gemütszustand entschied ich, Barrons ein paar Informationen preiszugeben, mit einem Köder zu angeln, statt Antworten zu fordern. Ich wollte ihm die Seite aus Alinas Tagebuch zeigen. V’lane hatte sich einmal verplappert. Sicherlich konnte das Barrons auch hin und wieder passieren. Vielleicht würde sein Gesicht etwas verraten, oder er wusste, was oder wer die Fünf waren. Möglicherweise hatte er eine Idee, wer Alinas Tagebuch an sich genommen hatte. Ich glaubte nicht, dass er es war. Wieso sollte er mir ausgesuchte Einträge zukommen lassen? Ich begriff sowieso nicht, warum überhaupt jemand eine Auswahl treffen sollte, aber irgendjemand hatte es getan.

Wenn ich Barrons etwas verriet, wäre er vielleicht auch ein bisschen offener. Könnte sein, dass es Antworten gab, die er für harmlos genug ansah, um sie an mich weiterzugeben. Die sonnige Mac fand, dass es einen Versuch wert war.

Die Ladenglocke bimmelte.

Barrons kam herein und musterte mich langsam vom Kopf bis zu den Zehen. Sein Gesicht versteinerte, ehe er seinen Blick – noch langsamer – wieder nach oben schweifen ließ. Ihm gefielen offensichtlich meine Klamotten nicht. Er war selten mit meiner Wahl einverstanden. Wenn ich selbst entscheiden konnte, richtete ich mich eher nach meinem statt nach seinem Geschmack. Miss Rainbow und Mister Night – so sahen wir aus, wenn wir zusammen herumgingen.

Um jegliche Spannung, die von letzter Nacht noch übrig sein mochte, zu zerstreuen, begrüßte ich ihn mit einem Lächeln und einem fröhlichen »Hey«. Er sollte wissen, dass ich bereit war, neu anzufangen, und dasselbe von ihm erhoffte.

Einen Sekundenbruchteil vor dem Angriff fing ich seine Aggression auf, aber da war es bereits zu spät. Er schlug gewaltsam die Tür zu.

»Erzähl mir jede Einzelheit von deiner letzten Begegnung mit dem Sinsar Dubh!«

Die Magie der Stimme prasselte von allen Seiten mit solcher Wucht auf meinen Körper ein, dass ich mich fühlte wie in einem Schraubstock. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ich krümmte mich, als die Kräfte den Atem aus meiner Lunge pressten. Unzählige Stimmen hallten im Raum wider und wurden noch intensiver, während sie nach oben und unten, nach rechts und links und dann durch mich hindurchströmten, sich in meine Haut fraßen, die Dinge in meinem Kopf verrückten und mein Bewusstsein zu seinem Sklaven machten. Mich dominierten, verführten und mir klarmachten, dass sein Wille der meine war und ich nur lebte, um ihm zu gehorchen.

Schweißperlen traten mir auf die Stirn und die Oberlippe. Meine Hände wurden feucht. Je mehr ich mich gegen den Zwang auflehnte, umso kraftloser wurde ich. Mir gelang es kaum noch, Atem zu holen, und ich fühlte mich schlaff und rückgratlos wie eine Stoffpuppe. Er hätte mich zerfetzen können, wenn er gewollt hätte.

»Hören Sie auf, sich gegen mich zu wehren, Miss Lane, dann wird es leichter. Es sei denn, Sie genießen den Schmerz.«

Im Geiste ließ ich eine Kaskade aus Flüchen vom Stapel, aber kein Laut drang über meine Lippen. Mir fehlte die Luft zum Sprechen. Er hatte das Level noch über das Maß hinaus verstärkt, das, wie er sagte, der Lord Master beherrschte – und das mit einer seidenweichen Stimme.

»Hübsche Sonnenbräune, Miss Lane. Wie geht’s V’lane? Hatten Sie heute eine gute Zeit? Ich führe Sie auf Friedhöfe, aber er bringt Sie an den Strand – ist das unser Problem? Unsere kleinen Dates sind nicht gut genug für Sie? Umgarnt er Sie? Erzählt er Ihnen all die hübschen Lügen, nach denen Sie sich so sehr sehnen? Ich habe Sie in letzter Zeit vernachlässigt. Das werde ich wiedergutmachen. Setz dich. Dort drüben.« Er deutete auf einen Sessel neben dem Feuer.

Ich zuckte zusammen und stolzierte auf Zehenspitzen zu dem Sessel, nicht weil ich zimperlich war, sondern weil man sich nur so bewegen kann, wenn die Beinmuskeln fest waren und man den Fuß nicht abrollen konnte. Ich machte einen widerstrebenden Schritt nach dem anderen, und als ich den Sessel erreichte, ließ ich mich fallen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, dennoch presste ich heraus: »Bitte nicht …«

»Du sprichst nur, wenn ich dich etwas frage.«

Meine Lippen waren versiegelt. Ich konnte nicht fassen, dass er mir das antat. Welch Ironie, dass mich V’lane heute gebeten hatte, ihm zu vertrauen, dass ich seiner Bitte nachgekommen war und er mich nicht enttäuscht hatte. Andererseits war ich bereit gewesen, mich Barrons ein wenig zu öffnen und ihm einiges zu erzählen, aber er hinterging mich. V’lane hatte seine sexuelle Ausstrahlung zurückgenommen, um meinen Willen zu achten. Barrons hatte ihn mir gerade mit einem einzigen Befehl genommen – er war kein bisschen anders als der Lord Master.

»Erzähl mir, was du in der Nacht, in der du das Sinsar Dubh gesehen hast, beobachten konntest«, forderte er noch einmal.

Meine Haut spannte sich, und ich erstickte mich beinahe selbst, während ich Anstrengungen unternahm, mich seinem Befehl zu widersetzen. Schließlich sprudelte alles aus mir heraus – jedes kleinste Detail, all meine Gedanken, meine Wahrnehmungen und Emotionen –, angefangen von der Demütigung, mit meinen hübschen Kleidern in der ekelhaften Pfütze gelandet zu sein, über die verschiedenen Formen, die das Buch angenommen hatte, bis hin zu dem Blick, den es mir zugeworfen hatte, und meinen Überlegungen, wie ich seine Spur verfolgen konnte. Um alles noch viel schlimmer zu machen, erzählte ich ihm ausführlich von meiner »Intervention« bei Inspector Jayne.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte er, und ich blieb aufrecht sitzen. Ich war nicht einmal mehr imstande, mich an der Nase zu kratzen, während er nachdachte. Die Luft knisterte regelrecht vor Aggression, einer tödlichen Aggression. Ich verstand das nicht. Womit hatte ich ihn so sehr verärgert? Letzte Nacht war er nicht halb so aufgebracht gewesen, und da hatte er Gelegenheit genug gehabt, mich auszuquetschen und zu grillen. Er hatte es nicht getan. Aber jetzt drehte er durch.

» Wo warst du heute?«

Schweiß tropfte mir vom Gesicht, als ich ihm auch über den heutigen Tag alles erzählte. Ich wollte reden, jedoch aus eigenem Antrieb. Ich wollte ihm alle Schimpfworte, die mir einfielen, ins Gesicht schleudern, ihm sagen, dass wir miteinander fertig waren – er und ich – und dass ich diejenige war, die Antworten verdiente, nicht er. Aber er hatte mir die Lippen mit einem Befehl versiegelt, und ich konnte lediglich seine Fragen beantworten.

»Hat dir V’lane irgendetwas erzählt?«

»Ja«, sagte ich ausdruckslos. Ich gehorchte ihm aufs Wort, mehr nicht.

»Und was hat er dir erzählt?«

»Dass der Lord Master früher ein Feenwesen namens Darroc war.«

Barrons schnaubte. »Das ist nichts Neues. Hat er etwas über mich gesagt?«

Nichts Neues? Er hatte mir diese Information über den Lord Master die ganze Zeit vorenthalten? Und er ist sauer auf mich, weil ich ihm nicht über alles Bericht erstatte? Er konnte sich auf etwas gefasst machen, wenn er mich nicht umbrachte, bevor er mit mir fertig war. Er war eine wandelnde Enzyklopädie, die ich nicht aufschlagen konnte. Nutzlos. Gefährlich. »Nein.«

»Hast du mit ihm geschlafen?«

»Nein.« Ich knirschte mit den Zähnen.

»Hast du jemals mit ihm geschlafen?«

»Nein.« Ich kannte niemanden, der so besessen von meinem Sexleben war wie die beiden – oder besser von meinem nicht vorhandenen Sexleben.

Die aggressive Atmosphäre wurde etwas schwächer.

Meine Augen wurden schmal. War das die Quelle seines Zorns? War Barrons eifersüchtig? Nicht weil er Zuneigung empfand, sondern weil er mich als seinen Besitz betrachtete, als seine persönliche Sidhe-Seherin, und er nicht dulden konnte, dass die Erektionen anderer Männer seinen Feenobjekt-Detektor beeinträchtigten?

Er betrachtete mich mit kaltem Blick. »Ich muss wissen, ob du eine Pri-ya bist. Deshalb habe ich gefragt.«

»Sehe ich aus wie eine Pri-ya?«, fauchte ich. Ich hatte keinen Schimmer, wie eine von Feensex abhängige Person aussah, bezweifelte jedoch, dass ich ein Paradebeispiel war. Ich stellte sie mir eher vor wie eins der Gothic-Girls, mit denen sich Mallucé in seiner Vampirhöhle umgeben hatte: gepierct, tätowiert, dick geschminkt und in meist schwarzen altertümlichen Klamotten.

Er taxierte mich einen Moment, dann fing er an zu lachen. »Gut, Miss Lane. Sie lernen dazu.«

Ich erschrak selbst, als ich kapierte, was ich gerade gemacht hatte. Ich hatte etwas ausgesprochen, ohne auf eine direkte Frage zu antworten. Ich versuchte es erneut, bildete in meinem Kopf die Worte, brachte sie aber nicht heraus. Keine Ahnung, wie mir das vorhin gelungen war.

»Zu wem wolltest du in der Nacht, in der du das Sinsar Dubh gesehen hast?«

O nein. Das war nicht fair. Er musste nicht alles wissen. »Zu einem Jungen, der Alina gekannt hat«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Nenn mir seinen Namen.«

Nein, nein, nein. »Christian MacKeltar.«

»Machst du dich lustig über mich?« Er schoss aus seinem Sessel und funkelte mich an.

Da er in der Stimme zu mir gesprochen hatte, war ich, obwohl ich wusste, dass es eine rein rhetorische Frage gewesen war, gezwungen, ihm zu antworten: »Nein.« Die tödliche Aggressivität war wieder da – nur weil ein Name gefallen war. Weshalb? Welche Bedeutung hatte Christian MacKeltar für ihn? Kannte er ihn? Ich schloss die Augen und suchte nach dem Sidhe-Seherinnen-Platz in meinem Kopf. Von dort kam keine Hilfe. Ich konnte nach wie vor nicht aus freien Stücken sprechen. Wieso spürte ich in diesem heißen, fremden Teil meines Bewusstseins so viel Macht, wenn ich sie in dieser Situation nicht einsetzen konnte?

»Woher kennst du Christian MacKeltar?«

»Er arbeitet im Institut für Altsprachen am Trinity. Ich habe ihn kennengelernt, als Sie mich hinschickten, um die Einladung für die Auktion bei seiner Chefin abzuholen. Die war an jenem Tag nicht da, deshalb hat mir Christian den Umschlag gegeben.«

Er blähte seine Nasenflügel auf. »Er kann noch nicht lange dort arbeiten. Sie haben mir nachspioniert.«

Er hatte weder die Stimme eingesetzt noch etwas gefragt, also schwieg ich.

» Haben mir die MacKeltars nachspioniert?«

Ich kniff die Augen fest zu. »Ja.«

»Hast du mir nachspioniert?«

»So gut ich konnte.«

» Was hast du über mich erfahren?«

Wieder suchte ich in meinem Kopf, mir war jedoch schleierhaft, welchen Platz ich noch nicht entdeckt hatte. In dem vollen Bewusstsein, dass ich mir Stück für Stück mein eigenes Grab schaufelte, erzählte ich ihm alles. Dass ich wusste, dass er kein Mensch und unglaublich alt war; dass ich ihn beobachtet hatte, als er mit einer schwerverletzten Frau auf den Armen aus dem Unseelie-Spiegel in seinem Arbeitszimmer getreten war; dass ihn die Dämonen in dem Spiegel gemieden hatten wie die Schatten in der Dunklen Zone.

Er lachte, als wäre es ein Witz, dass ich all seine

dunklen Geheimnisse kannte. Und er erklärte oder rechtfertigte nichts. »Und ich dachte, Sie könnten nichts für sich behalten, Miss Lane. Sie wussten all das und haben nie ein Wort darüber verloren. Allmählich werden Sie richtig interessant. Arbeitest du zusammen mit den MacKeltars gegen mich?«

»Nein.«

»Arbeitest du mit V’lane gegen mich?«

»Nein.«

»Arbeitest du mit den Sidhe-Seherinnen gegen mich?«

»Nein.«

»Arbeitest du mit irgendjemandem gegen mich?«

»Nein.«

»Wem gilt deine Loyalität?«

»Mir selbst«, schrie ich. »Meiner Schwester! Meiner Familie, und zum Teufel mit euch allen!«

Die Aggression ließ nach.

Nach einem Moment nahm Barrons wieder mir gegenüber Platz, sah meine steife, unbequeme Haltung und lächelte belustigt. »Sehr gut, Mac. Entspann dich.«

Mac? Hatte er Mac zu mir gesagt? Wenn er nicht mit der Stimme zu mir sprach, benutzte er immer meinen Nachnamen und siezte mich. »Bin ich tot?«, keuchte ich. »Werden Sie mich töten?«

Er sah mich erschrocken an. Ich hatte es wieder getan. Ich hatte aus eigenem Antrieb gesprochen. Zwar hatte er meinen Körper aus seinem Bann entlassen, nicht aber meinen Willen und meinen Mund. Ich fühlte den schmerzhaften Zauber, der mich bezwang, immer noch.

Wieder schnaubte er. »Ich erlaube Ihnen, sich zu entspannen, und Sie denken, dass ich Sie töte? Sind Sie von der weiblichen Logik verwirrt?« Er fügte, als wäre er erst im Nachhinein auf den Gedanken gekommen, hinzu: »Du darfst frei sprechen.«

Der Würgegriff, in dem mein Schlund gewesen war, löste sich, und eine Weile genoss ich das Gefühl, ungehindert atmen und meine Zunge wieder nach Belieben bewegen zu können. Ich spürte, wie V’lanes Name das Fleisch durchbohrte, und begriff, dass Barrons’ Stimmenmagie ihn geschwächt und außer Reichweite verschoben hatte. Jetzt machte er sich wieder bemerkbar. »Das hat nichts mit weiblicher Logik zu tun. Sie haben mich bisher nur zweimal mit Mac angeredet, und beide Male war ich dem Tode nahe. Da mich im Augenblick nichts anderes als Sie bedroht, müssen Sie im Sinn haben, mich zu töten. Das ist absolut logisch.«

»Ich habe Sie nicht Mac genannt.«

»O doch.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Doch.«

Ich biss die Zähne zusammen. Trotz Barrons’ weltgewandter Klugheit und meiner Glamour-Girl-Coolness verfielen wir manchmal in kindische Zänkereien. Ehrlich gesagt, mir war scheißegal, wie er mich nannte, und ich hatte nicht vor, hier herumzusitzen und mich deswegen zu streiten. Ich war frei und fuchsteufelswild. Ich sprang aus meinem Sessel, stürzte mich auf ihn und schlug ihm mit beiden Handflächen auf die Brust. Ich war wild entschlossen, ihn mit meinen Lun-Kräften außer Gefecht zu setzen. Mein Sidhe-Seherin-Kern loderte wie eine kleine, feurige Sonne. War er ein Unseelie oder nicht?

Meine Hiebe waren so kraftvoll, dass sein Sessel nach hinten kippte und wir auf dem Boden zum Kamin rutschten. Wenige Zentimeter vor dem Gitter kamen wir zum Halt. Falls es mir gelungen war, ihn zu lähmen, dann nur ganz kurz, so dass ich nicht entscheiden konnte, ob er meinen Lun-Kräften erlegen oder nur starr vor Schreck gewesen war.

Es war wie immer, wenn ich es mit Barrons zu tun hatte. Letztendlich hatte ich mehr Fragen als Antworten.

Ich wich zurück, setzte mich rittlings auf ihn und boxte ihn, so hart ich konnte, gegen das Kinn. Er wollte etwas sagen, und ich schlug erneut zu. Ich wünschte, ich hätte Unseelie-Fleisch gegessen. Heute Abend würde ich zehn Monster vertilgen und zurückkommen, um Barrons den Rest zu geben – zur Hölle mit all den Antworten.

»Wie können Sie es wagen, hier hereinzuschlendern und mich zu zwingen, Ihnen Antworten zu geben, während Sie jede meiner Fragen ignorieren?«, fauchte ich. Ich boxte ihn in den Magen – heftig. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich versetzte ihm noch einen Hieb. Nichts.

»Sie stehen sonnengebräunt und strahlend vor mir und wundern sich, warum ich die Stimme einsetze?«, blaffte er. »Wo, zum Teufel, haben Sie sich herumgetrieben? Sie waren wieder mit V’lane zusammen. Was meinen Sie, wie viele Ohrfeigen ich mir von Ihnen gefallen lasse, Miss Lane?« Er packte meine Faust und hielt sie fest, als ich erneut versuchte, ihn zu traktieren. Ich holte mit der anderen Hand aus, aber auch die fing er ab. »Ich warne Sie – spielen Sie uns nicht gegeneinander aus!«

»Ich spiele gar nichts gegen Sie aus! Ich versuche zu überleben. Und ich verpasse Ihnen keine Ohrfeige, wenn ich mit V’lane zusammen bin!« Ich versuchte, ihm meine Hände zu entreißen. »Das hat nicht das Geringste mit Ihnen zu tun. Ich suche nach Antworten, und da Sie sie mir verweigern, können Sie mir keinen Vorwurf machen, wenn ich sie woanders suche.«

»Also der Mann, der zu Hause im Bett nicht zum Zuge kommt, hat das Recht, loszuziehen und sich anderswo Befriedigung zu verschaffen?«

»Was?«

»Welches Wort haben Sie nicht verstanden?«, feixte er.

»Wenn das nicht verwirrte Logik ist! Dies ist kein Zuhause, das wird es niemals sein, und niemand kommt im Bett zum Zuge!«, brüllte ich regelrecht.

»Sie denken, ich weiß das nicht?« Er bewegte sich unter mir und brachte etwas schmerzhaft in mein Bewusstsein – zwei Dinge, um genau zu sein. Zum einen, dass mein Rock viel zu weit nach oben gerutscht war. Das andere war nicht mein Problem. Ich wand mich, um den Rocksaum weiter runterzuziehen, aber sein Gesichtsausdruck ließ mich sofort innehalten. Wenn mich Barrons so ansieht, gerate ich aus der Fassung. Die Lust in diesen uralten Augen birgt keine Spur von Menschlichkeit.

Die wilde Mac hätte ihn gern zum Spielen eingeladen. Ich halte sie für verrückt. Für vollkommen verrückt.

»Lassen Sie meine Hände los.«

»Zwingen Sie mich dazu«, spottete er. »Setzen Sie die Magie Ihrer Stimme ein, Miss Lane. Kommen Sie, kleines Mädchen, zeigen Sie mir Ihre Macht.«

Kleines Mädchen, meine Fresse! »Sie wissen, dass ich das nicht kann. Und das macht das, was Sie heute mit mir angestellt haben, unverzeihlich. Genauso gut hätten

Sie mich vergewaltigen können. Genau genommen war das nichts anderes!«

Er rollte plötzlich und blitzschnell herum, so dass ich unter ihm auf dem Rücken lag. Meine Hände hielt er über meinem Kopf fest, sein Körpergewicht presste mich auf den Boden, und sein Gesicht war dicht vor meinem. Er atmete schwerer, als es die Anstrengung erfordert hätte.

»Machen Sie keinen Fehler, Miss Lane, ich habe Sie nicht vergewaltigt. Sie können hier auf Ihrem kleinen Hinterteil liegen und mit Ihrem albernen Idealismus argumentieren, dass jede Verletzung Ihres Willens Vergewaltigung sei und ich ein großer, verdorbener Bastard bin. Aber ich sage Ihnen eines – Sie haben offensichtlich keine Ahnung, was Vergewaltigung ist. Eine Vergewaltigung ist viel, viel schlimmer als das, was Sie heute erlebt haben. Nach einer Vergewaltigung kann man nicht einfach aufstehen und gehen. Danach kriecht man auf allen vieren.«

Er glitt von mir, sprang auf die Füße und marschierte zur Tür hinaus, ehe ich genügend Luft holen konnte, um ihm zu antworten.


TEIL 2

Die dunkelste Stunde

»Nightfall – Einbruch der Nacht.
Ein eigenartiges Wort.
›Night‹ – das verstehe ich. Es heißt Nacht.
Aber ›fall‹ – dabei denkt man an den Herbst, 
an Sanftheit und Herbstlaub, 
das mit träger Anmut durch die Luft wirbelt, 
das einen weichen Teppich auf die Erde zaubert. 
Einen Teppich mit ersterbenden leuchtenden Farben. 
Tränen fallen wie flüssige Diamanten, schimmern 
sanft, ehe sie zerfließen. 
Hier bricht die Nacht nicht langsam herein. 
Sie stürzt wie ein Fallbeil hernieder.«

Macs Tagebuch


Zehn

Ich schlief unruhig und träumte wieder von der traurigen Frau.

Sie versuchte, mir etwas zu sagen, doch der eisige Wind stahl ihr jedes Mal die Worte, wenn sie den Mund aufmachte. Die kalte Brise brachte Gelächter mit, und ich glaubte, das Lachen zu erkennen, aber mir fiel der Name dazu nicht ein. Je mehr ich mich anstrengte, umso verängstigter und verwirrter wurde ich. Dann war V’lane da und Barrons auch; sie kamen mit Männern, die ich nie zuvor gesehen hatte. Plötzlich erschien Christian MacKeltar, und Barrons ging, mit Mordlust in den Augen, auf ihn zu.

Ich fuhr erschrocken aus dem Schlaf, durchgefroren bis ins Mark.

Mein Unterbewusstsein hatte zusammengefügt, was mein Bewusstsein nicht erfasst hatte: Heute war Donnerstag, und Christian würde aus Schottland zurückkommen. Und Barrons war meinetwegen hinter ihm her.

Ich hatte keine Ahnung, was Barrons ihm antun würde, und wollte es auch gar nicht herausfinden. Der lebendige Lügendetektor war kein Gegner für … das, was mein Arbeitgeber auch immer sein mochte. Mit klappernden Zähnen nahm ich mein Handy vom Nachttisch und rief das Institut für Altsprachen an. Der Junge mit den verträumten Augen meldete sich und erzählte mir, dass Christian erst am Nachmittag erwartet wurde. Ich fragte nach einer Privat- oder Handynummer, aber der Junge erklärte mir, dass die Personalakten im Büro der Abteilungsleiterin verschlossen seien. Sie hatte sich für ein langes Wochenende verabschiedet und würde erst am Montag zurückkommen.

Ich hinterließ eine dringende Nachricht für Christian und bat ihn, mich sofort anzurufen, wenn er ins Büro kam.

Ich war drauf und dran, mich unter die Decke zu kuscheln und mich warm zu zittern, als mein Telefon klingelte.

Es war Dani.

»Sie hätte mich um ein Haar erwischt, Mac!«, keuchte sie atemlos. »Sie hat gestern das PHI keinen Moment verlassen und sogar in ihrem Büro geschlafen, und ich war die ganze verdammte Nacht auf und hab auf die Chance gewartet, hineinzukommen. Vor ein paar Minuten ist sie endlich zum Frühstück runtergegangen – das dachte ich zumindest und schlüpfte in ihr Büro, konnte aber das Buch, das du wolltest, nicht finden. Ein anderes lag in ihrem Schreibtisch, also habe ich Seiten davon fotografiert, aber nicht viele, denn sie kam schnell wieder zurück, und ich musste aus dem verfluchten Fenster flüchten. Dabei hab ich mir die Uniform aufgerissen und mir verdammt wehgetan. Ich habe nicht das bekommen, was du wolltest, aber ich hab’s versucht und dir dafür etwas anderes gegeben. Das zählt doch, oder? Wirst du dich trotzdem mit uns treffen?«

»Bist du in Ordnung?«

Sie schnaubte. »Ich töte Monster, Mac. Bin nur aus einem blöden Fenster gefallen.«

Ich lächelte. »Wo bist du?« Ich hörte Autohupen im Hintergrund – die Geräusche einer erwachenden Stadt.

»Nicht weit von dir.« Sie beschrieb es mir.

Ich kannte die Kreuzung und spähte aus dem Fenster. Noch war es dunkel draußen. Mir war es keineswegs recht, dass sich Dani in der Dunkelheit da draußen herumtrieb, auch wenn sie superschnell war, und ich bezweifelte, dass sie das Schwert bei sich hatte. »Auf der anderen Straßenseite ist eine Kirche.« Die war angestrahlt. »Ich treffe dich in zehn Minuten vor dem Portal.«

»Aber die anderen sind nicht da.«

»Ich hole nur meine Kamera. Kannst du die Mädchen für heute Nachmittag zusammentrommeln?«

»Ich kann’s versuchen. Kat sagt, du sollst einen Platz aussuchen, wo uns die … anderen Kuriere … nicht sehen können.«

Ich nannte ein paar Cafés, die sie alle als zu riskant verwarf. Schließlich einigten wir uns auf einen Keller-Pub mit dem passenden Namen »Underground«, in dem es Dartscheiben und Billardtische, aber keine Fenster gab.

Ich legte auf, putzte mir die Zähne, spritzte mir Wasser ins Gesicht, zog eine Jeans an und streifte eine Fliesjacke über mein PJ-Top, und zum Schluss setzte ich eine Baseballkappe auf. Meine blonden Haaransätze kamen allmählich ans Licht. Ich nahm mir vor, auf dem Rückweg in einen Drugstore zu gehen und ein paar Tuben Färbemittel zu kaufen. Es war deprimierend genug, dass ich dunkles Haar haben musste, und ich wollte nicht noch die Wirkung durch schlampiges Färben kaputtmachen.

Es war 7.20 Uhr, als ich aus dem Haus kam. Die

Sonne würde erst um 7.52 Uhr auf- und um 18.26 Uhr wieder untergehen. Ich war ziemlich pedantisch mit den präzisen Zeitspannen, in denen ich mit natürlichem Licht rechnen konnte, und hatte sogar eine Tabelle gleich neben die Karte, in der ich die Orte markierte, an denen sich Unseelie gehäuft tummelten und das Buch aktiv geworden war, an meine Zimmerwand gepinnt. Ich blieb, so gut es ging, im Licht und sprang fast von einer Straßenlaterne zur nächsten, eine Taschenlampe in jeder Hand, den Speer in meinem Schulterholster. Mein MacHalo war nur für die tiefe Nacht gedacht. Mir war gleichgültig, dass es die Menschen, die an mir vorbeigingen, eigenartig finden könnten, wenn ich brennende Taschenlampen in den Händen hielt. Ich wollte am Leben bleiben. Die anderen konnten grinsen, so viel sie wollten. Nur wenige grinsten tatsächlich.

Während ich die Straße hinuntereilte, stellte ich mir mich selbst vor drei Monaten vor. Ich musste lachen. Der Geschäftsmann neben mir warf mir einen Blick zu, begegnete meinem und zuckte ein wenig zusammen. Er beschleunigte seine Schritte und ließ mich hinter sich.

In der Nacht hatte es geregnet, und die gepflasterten Straßen schimmerten im ersten Morgengrauen. Die Stadt erwartete den neuen Tag und machte sich bereit, in Hektik zu verfallen: Busse hupten, Taxis stritten sich um die besten Plätze, um die Pendler einzufangen, Fußgänger schauten auf ihre Uhren und hasteten zu ihren Arbeitsplätzen, andere Menschen – oder Wesen – waren bereits bei der Arbeit, wie die Rhino-Boys, die die Straßen fegten und den Müll einsammelten.

Ich beobachtete sie verstohlen – dieses Bild kam mir sehr seltsam vor. Die Nicht-Sidhe-Seherinnen würden nur die menschliche Hülle sehen, die sie sich geschaffen hatten: einen noch halbverschlafenen Angestellten der Stadt. Aber ich konnte ihre stummeligen grauen Glieder, die stechenden Knopfaugen und vorgeschobenen Unterkiefer so gut erkennen wie meinen Handrücken. Ich wusste, dass dies die Wachhunde der höhergestellten Feenwesen waren. Aus diesem Grunde verstand ich nicht, wieso sie die Drecksarbeit für die Menschen verrichteten. Bisher hatte sich, soweit ich es beobachten konnte, noch kein Feenwesen, ob Seelie oder Unseelie, dazu herabgelassen. Die vielen Unseelie niederer Kasten scheuerten an meinen Sidhe-Seher-Sinnen. Gewöhnlich störten mich Rhino-Boys nicht so sehr, aber in einer solchen Masse vermittelten sie mir das Gefühl, das in meiner Vorstellung ein an Magengeschwüren Leidender empfinden musste. Ich suchte in meinem Kopf und fragte mich, ob ich dieses ungute Gefühl irgendwie dämpfen konnte.

Ja, das war besser! Ich konnte die »Lautstärke herunterdrehen«. Sehr cool.

Dani lehnte unbekümmert an einer Straßenlaterne vor der Kirche und stützte das Rad mit ihrer Hüfte ab. Sie hatte eine mächtige Beule an der Stirn; die Unterarme waren an den Innenseiten aufgeschürft und schmutzig, und ihre gestreifte Hose war an den Knien aufgerissen, als wäre sie auf allen vieren über ein Dach gerutscht, was sie – wie sie mir erzählte – tatsächlich getan hatte. Am liebsten hätte ich sie mit in den Buchladen genommen, um sie zu säubern und ihre Wunden zu verarzten, aber ich schlug mir das aus dem Kopf, auch wenn mir das Herz blutete. Wenn wir jemals gezwungen waren, Seite an Seite zu kämpfen, musste ich ihr zutrauen, mit solchen und schlimmeren Verletzungen fertig zu werden.

Dani drückte mir mit einem großspurigen Grinsen meine Kamera in die Hand. »Los, sag mir, was für einen tollen Job ich gemacht hab.«

Ich hatte den Verdacht, dass sie nicht oft ein Lob zu hören bekam. Rowena schien nicht zu der Sorte zu gehören, die viel Aufhebens um eine gelungene Arbeit machte, dafür aber kritisierte sie sicherlich alle Fehler ausgiebig. Ebenso bezweifelte ich, dass Dani viel Zuwendung von den anderen Sidhe-Seherinnen bekam. Ihre Kratzbürstigkeit machte es schwer, sie in den Arm zu nehmen, und ihre Mitstreiterinnen hatten genügend eigene Sorgen. Ich nahm die Kamera und zappte die mageren sieben Aufnahmen von dem falschen Buch durch und sagte. »Gut gemacht, Dani.«

Sie plusterte sich ein bisschen auf vor Stolz, dann sprang sie auf ihr Rad und strampelte mit ihren dürren Beinen davon. Ich fragte mich, ob sie jemals ihre übernatürliche Schnelligkeit auf dem Rad einsetzte und, wenn ja, ob man dann nur einen grünen Blitz an sich vorbeizischen sah. Kermit der Frosch auf Stereoiden? »Bis später, Mac«, rief sie über die Schulter. »Ich ruf dich bald an.«

Ich machte mich auf den Rückweg, um erst in einen Drugstore und anschließend in den Buchladen zu gehen. Mittlerweile war es hell genug, dass ich die Taschenlampen wegstecken konnte. Dann betrachtete ich die Fotos in meiner Kamera und zoomte sie nahe heran, um zu ergründen, was mir Dani gebracht hatte.

Ich war klug genug, nicht mit gesenktem Kopf durch die Gegend zu laufen. Ich traute mich nicht mal, bei Regen einen Schirm aufzuspannen, weil ich fürchtete, in irgendetwas hineinzurennen.

Als ich gegen die Schulter eines Mannes, der neben einem teuren Wagen stand, stieß, rief ich: »Oh, tut mir leid!«, und ging weiter. Ich dankte meinem Schicksal, dass er ein Mensch war, kein Feenwesen, doch schon in der nächsten Sekunde wurde mir klar, dass ich die »Lautstärke« heruntergedreht hatte und er doch kein Mensch war. Ich wirbelte herum, zog dabei den Speer aus dem Holster und beschwor die anderen Fußgänger, von denen die meisten ihre Nase in eine Zeitung steckten oder telefonierten, im Geiste, nicht auf mich zu achten, als könnte ich mich selbst auch in Glamour hüllen oder wie die anderen Monster mit den Schatten verschmelzen.

»Miststück«, spie Derek O’Bannion aus; sein dunkles Gesicht war von Hass verzerrt. Aber die kalten reptilienartigen Augen erkannten meine Waffe, und er kam keinen Schritt auf mich zu.

Ironischerweise war dies der Speer, den ich seinem Bruder Rocky gestohlen hatte, kurz bevor Barrons und ich ihn und seine Gefolgsmänner in die mit Schatten verseuchte Gasse hinter dem Buchladen gelockt hatten. Der Lord Master setzte auf Dereks Rachedurst und rekrutierte ihn als Ersatz für Mallucé, brachte ihm bei, Unseelie-Fleisch zu essen, und hetzte ihn auf mich, um meinen Speer an sich zu bringen. Ich hatte den jüngeren O’Bannion-Bruder davon überzeugt, dass ich ihn töten würde, wenn er mich nur ein wenig schief ansah, und ihm klargemacht, welch grausamen Tod er erleiden würde. Der Speer tötete alles Feenartige. Wenn ein Mensch Unseelie-Fleisch zu sich genommen hatte, wurde er teilweise zu einem Feenwesen. Wenn diese Teile abstarben, verwesten sie von innen nach außen und vergifteten die menschlichen Körperteile, ehe schließlich der Tod eintrat. Ich hatte ein einziges Mal Feenfleisch zu mir genommen und mich eine Zeitlang entsetzlich vor dem Speer gefürchtet. Mallucé, auf den ich mit der Waffe eingestochen hatte, konnte ich aus der Nähe sehen. Er war marmoriert mit verrottendem und menschlichem Fleisch. Die Hälfte seines Mundes, Teile seiner Hände, Beine und des Bauchs waren zu einer schleimigen Masse verfault, und sein Geschlechtsteil … igitt. Es war ein grauenvoller Tod.

O’Bannion riss die Wagentür auf, raunte dem Chauffeur etwas zu und schlug sie wieder zu. Der Motor mit den zwölf Zylindern fing leise an zu schnurren.

Ich lächelte O’Bannion an. Ich liebe meinen Speer und verstehe, warum die Jungs ihren Waffen beim Kriegspielen einen Namen geben. O’Bannion fürchtet ihn. Die königlichen Jäger fürchten ihn. Mit Ausnahme der Schatten, die keine Substanz haben, in die man stechen könnte, tötet mein Speer jedes Feenwesen, angeblich sogar den König und die Königin selbst.

Jemand, den ich nicht sehen konnte, stieß die Autotür von innen auf. O’Bannion legte die Hand auf das Fenster. Er war viel mehr mit Feenartigem durchsetzt als noch vor eineinhalb Wochen. Ich fühlte das.

»Ein bisschen süchtig, was?«, meinte ich zuckersüß. Ich ließ den Speer sinken und drückte ihn an meinen Schenkel, um die Aufmerksamkeit von Wichtigtuern nicht auf mich zu ziehen und ihnen keinen Grund zu geben, die Garda zu alarmieren. Allerdings war ich nicht bereit, meine Waffe in die Scheide zu schieben. Ich wusste, wie schnell und stark O’Bannion war. Das hatte ich am eigenen Leibe erlebt, und es war unglaublich.

»Du musst es ja wissen.«

»Ich hab es nur einmal gegessen.« Wahrscheinlich war es nicht besonders klug, das zuzugeben, aber ich war stolz, dass ich die Schlacht gegen die Gier gewonnen hatte.

»Quatsch. Niemand, der einmal die Macht gekostet hat, verzichtet freiwillig darauf.«

»Wir sind nicht gleich, du und ich.« Ich sehnte mich nach der Dunklen Macht, aber ich hatte widerstanden. Im tiefsten Inneren wollte ich nur das Mädchen sein, das ich früher gewesen war. Ich würde mich nur in finstere Gefilde wagen, wenn mein Leben davon abhinge. O’Bannion sah es als Aufstieg an, wenn er die Dunkelheit umarmte.

Ich täuschte einen Angriff mit dem Speer an. O’Bannion zuckte zurück und presste die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen.

Ich überlegte, ob er sich jemals wieder ganz zu einem Menschen entwickeln würde, wenn er jetzt aufhörte, Unseelie-Fleisch zu essen, oder ob es an einem gewissen Punkt zu spät war und die Transformation nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte.

Ich wünschte, ich hätte ihn damals in die Dunkle Zone gehen lassen. Hier und jetzt inmitten der Rushhour konnte ich nicht gegen ihn kämpfen. »Verschwinde von hier«, ich stieß wieder in die Luft, »und wenn ich dich noch einmal auf der Straße sehe, nimm die Beine in die Hand und lauf, so schnell du kannst.«

Er lachte. »Du dummes kleines Biest, du hast ja keine Ahnung, was auf dich zukommt. Warte, bis du siehst, was der Lord Master für dich auf Lager hat.« Er stieg in den Wagen und grinste mich boshaft und voll kranker Vorfreude an. »Du kannst tricksen und drohen, so viel du willst, Schlampe«, sagte er und lachte wieder. Ich hörte dieses Lachen noch, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

Ich steckte den Speer weg. Als der Wagen losfuhr, schnappte ich erschrocken nach Luft.

Nicht weil er mir Angst gemacht hatte, sondern weil ich etwas entdeckte, als er sich auf dem kamelfarbenen Ledersitz zurücklehnte.

Dort saß eine Frau, schön und wollüstig. Sie erinnerte mich an einen alternden Filmstar aus einer längst vergangenen Zeit, als Schauspielerinnen den Titel »Diva« noch verdient hatten.

Meine »Lautstärke« war wieder ganz aufgedreht. Die Frau aß auch Feenfleisch.

Jetzt wusste ich es: Barrons mochte die Frau, die er aus dem Spiegel gebracht hatte, getötet haben, aber Fiona hatte er nicht auf dem Gewissen.



Ich öffnete Barrons Books and Baubles um Punkt elf Uhr mit einer neuen Frisur. Ich hatte meine Haare diesmal um eine Nuance heller als »Arabian nights« gefärbt und sah jetzt ungefähr so alt aus, wie ich war. Das Schwarz hatte mich älter gemacht, insbesondere wenn ich knallroten Lippenstift dazu trug. Dann lief ich zum Friseur in derselben Straße, um mir einen neuen Schnitt verpassen zu lassen, und jetzt umrahmten fransige Strähnen mein Gesicht. Die Wirkung war feminin und weich – das genaue Gegenteil von dem, wie ich mich fühlte. Das restliche Haar hatte ich am Hinterkopf hochgesteckt. Die Frisur sah flott und lässig elegant aus.

Meine Nägel waren ganz kurz geschnitten, trotzdem hatte ich eine Schicht Perfectly Pink aufgepinselt und trug den dazu passenden Lippenstift. Trotz dieser Zugeständnisse an meine Leidenschaft für Mode kam ich mir in meiner üblichen Kluft – Jeans, Stiefel, ein schwarzes T-Shirt unter einem hellen Jackett, mit Speer im Holster und Taschenlampen im Hosenbund – mausgrau und langweilig vor. Mir fehlte es, mich schön herzurichten.

Ich saß auf dem Hocker hinter der Ladentheke und betrachtete die Gläser mit dem zappelnden Unseelie-Fleisch, die ich dort aufgereiht hatte.

An diesem Morgen war ich ungeheuer beschäftigt gewesen und hatte viel erledigt. Nach dem Besuch im Drugstore rannte ich in den nächsten Lebensmittelladen und kaufte Babynahrung, färbte meine Haare, duschte, leerte die Gläschen und spülte sie gründlich. Dann ging ich noch einmal hinaus, griff einen Rhino-Boy an, schnitt Fleisch aus seinem Arm und erstach ihn, um ihn von seinem Leid zu erlösen und sicherzustellen, dass er niemandem mehr von dem Menschenmädchen erzählen konnte, das sich Feenkräfte besorgte. Dann schnitt ich das Fleisch in mundgerechte Stückchen.

Hätte ich doch nur ein paar solcher Portionen bereitgestellt, nachdem ich Jayne damit gefüttert hatte, dann wäre Moira nicht gestorben. Falls etwas Unvorhergesehenes, Schreckliches passierte, während ich im Laden stand, war ich ab jetzt nicht mehr gänzlich unvorbereitet: Ich wollte eine Dosis Superkraft in meiner Nähe haben. Die Stücke würden niemals aufhören zu leben. Dies war meines Wissens der einzige Snack, der bis in alle Ewigkeiten frisch blieb.

Meine Jäger-und-Sammler-Expedition hatte nichts zu tun mit O’Bannion oder Fiona oder der Tatsache, dass ich im Vergleich zu ihnen schrecklich schwach war. Es war eine vorausschauende, eine kluge Maßnahme, die mir mein gesunder Menschenverstand geboten hatte. Ich zog den kleinen Kühlschrank, der unter der Ladentheke stand, etwas vor und versteckte ein paar Gläser dahinter, dann schob ich ihn wieder zurück. Andere wollte ich später in meinem Zimmer verstauen.

Nachdem ich die, die noch unter der Theke standen, einige Minuten, ohne zu zwinkern, angestarrt hatte, stopfte ich sie in meine Handtasche. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Ich klappte meinen Laptop auf, schloss die Kamera an und lud die fotografierten Seiten herunter. Während ich wartete, rief ich noch einmal im Institut für Altsprachen an, um mich zu vergewissern, dass der Junge mit den verträumten Augen begriffen hatte, wie wichtig meine Nachricht an Christian war. Er beteuerte, dass ich ihm das bereits am Morgen deutlich genug gemacht hätte.

In den folgenden Stunden bediente ich Kunden. An diesem Vormittag war viel los, und ich verkaufte viel. Erst am frühen Nachmittag hatte ich Gelegenheit, mich hinzusetzen und mir die Seiten anzusehen, die Dani abfotografiert hatte.

Ich war enttäuscht, weil sie so klein, kaum größer als Rezeptkarten waren. Die Zeilen waren eng beschrieben, und als ich anfing, die kleine, schräge Schrift zu entziffern, erkannte ich, dass es Seiten aus einem Notizbuch waren, auf denen jemand in schlechtem, gebrochenem Englisch Beobachtungen und Gedanken festgehalten hatte. Die Rechtschreibung brachte mich auf den Gedanken, dass der Autor keine richtige Schulbildung genossen und vor vielen Jahrhunderten gelebt hatte.

Nachdem ich den Text eine ganze Weile studiert hatte, schlug ich mein eigenes Tagebuch auf und begann niederzuschreiben, was ich für eine einigermaßen anständige Übersetzung hielt.

Die erste Seite begann inmitten einer ausführlichen, umständlichen Schmähschrift auf The Lyte und The Darke – die ich rasch als die Lichten und die Dunklen identifizierte. Es wurde geschildert, wie gemein und »Evyle« – böse – sie waren. Das wusste ich bereits.

Doch etwa auf der Hälfte der Seite stieß ich auf Folgendes:



Sae I ken The Lyte maye nae tych The Darke nae maye tych The Darke tych The Lyte. Whyrfar The Darke maye nae bare sych tych, so doth the sworde felle et low. Whyrfar the Lyte mye nae bare sych Evyle, sae The Beest revyles et.



Okay – das klang so, als hassten die Seelie die Unseelie und umgekehrt. Aber das war nicht alles – hier stand noch mehr. Ich rätselte eine ganze Weile. Hieß das, dass sich die Seelie und die Unseelie nicht gegenseitig berühren konnten? Ich las weiter.



Tho sworde doth felle thym bothe, yea een Mastr an Myst! Ay t’hae the blade n ende m’suffrin!



Das Schwert tötete sowohl Unseelie als auch Seelie bis hin zu den königlichen Geschlechtern. Genau wie der Speer.



Sae maye ye trye an ken thym! That The Lyte maye nae tych The Beest, nr The Darke the sworde, nr The Lyte the amlyt, nr the Darke the spyr …



»Möchtest du sie auf die Probe stellen und erkennen«, kritzelte ich in mein Tagebuch. »Die Lichten (Seelie) können nicht die Bestie (das Buch?) berühren, und die Dunklen (Unseelie) können nicht das Schwert berühren.«

»Ich hab’s!«, rief ich aus. Dies war eine wichtige Information! »Die Seelie können das Amulett nicht anfassen«, schrieb ich, »und die Unseelie können den Speer nicht anfassen.«

Das hieß, dass die Seelie die Heiligtümer der Unseelie und die Unseelie die Heiligtümer der Seelie nicht berühren konnten – und so konnte man sie voneinander unterscheiden.

Gerade hatte ich eine perfekte Methode gefunden, die Frage, ob Barrons ein Gripper war oder nicht, zu beantworten. War er einer, dann wäre er nicht imstande, meinen Speer in die Hand zu nehmen.

Ich legte meinen Stift weg und versuchte, mich zu erinnern. Hatte ich jemals gesehen, wie er ihn berührte? Ja! In der Nacht, in der er den Grauen Mann damit erstochen und ich an meinen Haaren gehangen hatte.

Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. Genau genommen hatte ich nicht beobachtet, dass er ihn in der Hand gehabt hatte. Als er ihn mir zurückgab, steckte der Stiel des Speeres noch in meiner Tasche, die Spitze ragte heraus. Er hatte ihn sozusagen durch den Stoff berührt. Und obwohl er behauptet hatte, er würde ihn während der Auktion selbst tragen und an seinem Bein befestigen, hatte ich sein Hosenbein nicht hochgezogen, um mich zu vergewissern. Nach allem, was ich wusste, hätte er ihn auf dem Schreibtisch, wo ich ihn hingelegt und später wieder abgeholt hatte, liegen lassen können.

Okay, aber in der Nacht, in der wir den Speer gestohlen hatten, musste er ihn doch irgendwann in der Hand gehabt haben, oder? Ich schloss die Augen und ließ die Ereignisse noch einmal Revue passieren. Wir gingen in die Kanalisation und brachen die Schatzkammer des irischen Mafioso Rocky O’Bannion auf. Barrons hatte mich angewiesen, den Speer von der Wand zu nehmen und zum Auto zu tragen. Und seither hatte ich ihn.

Ich öffnete die Augen. Ein gerissener, raffinierter Mann.

Ich musste ihn in eine Situation bringen, in der ihm nichts anderes übrig blieb, als den Speer zu halten. Ihn zu nehmen. Zu berühren. Ich würde mich erst zufriedengeben, wenn ich den Stahl an seiner Haut sah. Wenn er ein Gripper war – oder ein anderer Unseelie – dann würde er das nicht aushalten. So einfach war das.

Aber wie sollte ich ihn so weit bringen?

Diese Seiten waren Danis Mühen allein schon wegen dieses interessanten Bruchstücks wirklich wert. Mittlerweile war ich froh, dass sie das Buch über V’lane nicht gefunden und stattdessen dieses fotografiert hatte.

Ich las weiter, kam langsam voran, erfuhr jedoch interessante Dinge.

Der Autor war keine Sidhe-Seherin. Es war die Handschrift eines Mannes oder eines Jungen, der so schön gewesen war, dass ihn die Krieger seiner Zeit verhöhnten. Aber er war ein Mädchenschwarm, und Mädchen hatten ihn auch das Schreiben gelehrt.

Mit dreizehn hatte er das Pech, die Aufmerksamkeit einer Feenprinzessin auf sich zu ziehen, als er durch den dunklen dichten Wald gegangen war, um den eigentlichen Weg abzukürzen.

Sie hatte ihn bezaubert und dazu verführt, ihr ins Reich der Feen zu folgen, wo sie sich rasch in ein kaltes, furchteinflößendes Wesen verwandelte. Sie hielt ihn in einem goldenen Käfig bei Hofe gefangen, und er wurde gezwungen zuzusehen, wie die Feen mit ihren menschlichen »Haustieren« spielten. Zu diesen Spielen gehörte, die Sterblichen zu Pri-ya zu machen: zu Kreaturen, die um die Zärtlichkeiten der Feenwesen flehten, irgendeines Feenwesens, auch wenn »sie ihnen die schändlichsten Dinge antaten und sie dazu brachten, sich gegenseitig Schlimmes anzutun« – wie der junge Mann schrieb. Diese Kreaturen hatten keinen eigenen Willen und keinen Verstand mehr, sie waren sich nur noch ihrer sexuellen Bedürfnisse bewusst. Sie kannten weder Moral noch Gnade und fielen übereinander her wie tollwütige Tiere. Der Junge hatte schreckliche Angst vor den Pri-ya und fürchtete, dazu bestimmt zu sein, genauso zu werden wie seine Artgenossen. Er hatte keine Möglichkeit, die Zeit zu messen, aber er sah Hunderte »Spielgenossen« der Feenwesen kommen und gehen. Und irgendwann begann sein männlicher Haarwuchs, was das Interesse der Prinzessin weckte.

Wenn die Feen ihrer Spielzeuge überdrüssig wurden, warfen sie sie aus ihrem Reich und überließen sie dem Siechtum und dem Tod. Auf diese Weise wurden die Gesetze des Paktes nicht verletzt. Sie töteten die Menschen, die sie gefangen nahmen, nicht eigenhändig. Sie bewahrten sie nur nicht vor dem sicheren Tod. Ich fragte mich, wie viele dieser Pri-ya in Irrenhäusern starben oder weiterhin für das missbraucht wurden, wonach sie sich schmerzlich sehnten, und von ihren eigenen Artgenossen umgebracht wurden.

Der Junge hörte alles, was gesprochen wurde, und schrieb es auf, weil diejenigen, die aus dem Reich der Feen verbannt wurden, all ihre Habe mit sich nehmen durften. Auch wenn er keine Hoffnung hatte zu überleben, wollte er zumindest seine Leute daheim warnen. (Das Kind hatte nicht gewusst, dass viele hundert Jahre vergingen, bis ihn die Feen freiließen.) Er hoffte, dass seine Berichte wenigstens einen Menschen retten konnten oder dass sie Hinweise enthielten, die eines Tages jemanden dazu befähigten, seine angsteinflößenden, gnadenlosen Entführer zu töten.

Ein Schauer durchfuhr mich. Dass sein Plan aufgegangen war, bedeutete, dass der Junge längst gestorben war. Und wie er sich erhofft hatte, hatte sein Notizbuch den Weg zu den Menschen gefunden und war schließlich in die Hände der Sidhe-Seherinnen gelangt, um von Generation zu Generation weitergegeben zu werden und in Rowenas Schreibtisch zu landen. Und warum hatte sie es in ihren Schreibtisch gelegt? Als leichte Lektüre für die Mittagspause, oder suchte sie nach etwas Bestimmtem?

Ich sah auf die Uhr. Es war halb drei. Ich schnappte mir mein Handy und wählte wieder die Nummer des Instituts für Altsprachen. Niemand nahm ab. Wo steckte der Junge mit den verträumten Augen? Wo war Christian? Ich klappte den Laptop zu und überlegte, ob ich mich auf den Weg zum Trinity machen sollte. Doch dann klingelte das Handy. Es war Dani, und sie sagte, dass die Mädchen bereits in dem verabredeten Pub auf mich warteten. Ob ich mich ein bisschen beeilen könnte.



Ich stieg die Treppe zu der dunklen Kellerbar hinunter und sah sieben Frauen von Mitte bis Ende zwanzig an einem Tisch sitzen. Und natürlich Dani. Zwei waren an dem Tag, an dem Moira gestorben war, im Buchladen gewesen: eine großgewachsene Brünette mit grauen Augen und ruhigem Blick, der ständig im Pub umherschweifte und dem zweifellos nicht das Geringste entging, und ein dürres dunkeläugiges Mädchen mit platinblonden Haaren, dickem schwarzen Eyeliner und schwarz lackierten Nägeln. Sie wiegte sich rhythmisch auf ihrem Stuhl, obwohl ihr iPod und die Ohrstöpsel auf dem Tisch lagen. Es existierte kein zweiter Ausgang, nur die Tür, durch die ich gekommen war, und da es keine Fenster gab, war mir der Pub zu dunkel und klaustrophobisch. Als ich Platz nahm, sah ich, dass den anderen so unbehaglich zumute war wie mir. Fünf Handys lagen auf dem Tisch und strahlten einen trüben Lichtschein aus. Zwei Notebooks waren geöffnet und liefen auf Akku, um ein wenig Licht zu spenden. Beinahe hätte ich meine Taschenlampen auf den Tisch gelegt und angeknipst, um meinen Beitrag zu den Bemühungen zu leisten.

Wir nickten uns förmlich zu. Und ich kam direkt zum Punkt. »Habt ihr ungehinderten Zugang zu der Bibliothek, von der mir Rowena erzählt hat?«, fragte ich. Ich wollte wissen, wie nützlich mir eine Allianz mit ihnen sein könnte.

»Das hängt davon ab, welchen Platz man in der Organisation einnimmt. Es gibt sieben Zirkel, und man kann immer höher aufsteigen. Wir sind im dritten, also können wir vier der einundzwanzig Bibliotheken betreten«, antwortete die Brünette.

Einundzwanzig? »Wer benutzt so viele Bücher?«, fragte ich verärgert. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass die Bücher nicht einmal katalogisiert waren und man nicht wusste, wo man was suchen musste.

Die Brünette zuckte mit den Schultern. »Wir sammeln sie seit Jahrtausenden.«

»Wer ist im siebten Zirkel? Rowena?«

»Der siebte ist der Haven selbst, der Hohe Rat der … du weißt schon …« Wieder ließ sie den Blick schweifen.

Ich schaute mich auch um. Fünf andere Gäste befanden sich im Schankraum. Zwei spielten Pool, die drei anderen saßen mit Bier an der Bar und hingen ihren Gedanken nach. Niemand schenkte uns Beachtung, und Feenwesen waren nirgendwo in Sicht. »Wenn ihr euch an einem öffentlich zugänglichen Ort nicht wohl fühlt, warum habt ihr mich dann gebeten, einen auszuwählen?«

»Wir dachten, dass du uns nach allem, was geschehen ist, nicht gern bei dir zu Hause empfangen würdest. Übrigens, ich bin Kat«, stellte sich die Brünette vor. »Das sind Sorcha, Clare, Mary und Mo.« Sie deutete auf eine nach der anderen. Das dürre Gothic-Girl hieß Josie. Die kleine Dunkelhaarige war Shauna. »Das sind alle«, erklärte Kat. »Aber wenn du dich als nützlich und loyal erweist, werden sich noch andere anschließen.«

»Oh, ich bin nützlich«, entgegnete ich unterkühlt. »Die Frage ist, ob ihr es auch seid. Und was die Loyalität betrifft – falls eure noch bei der alten Frau liegt, dann solltet ihr noch mal gründlich über alles nachdenken.«

Ihr Blick wurde ebenso kalt wie meiner. »Moira war meine Freundin. Aber ich habe alles genau gesehen – du wolltest sie nicht töten. Das heißt jedoch nicht, dass es mir gefallen oder ich dich mögen muss. Das heißt lediglich, dass ich alles Menschenmögliche unternehmen möchte, um zu verhindern, dass die Mauern einstürzen. Und wenn ich mich dazu mit der einzigen Person zusammentun muss, die das Sin … du weißt schon … spüren kann, dann bin ich bereit. Aber zurück zur Loyalität – wem gilt deine?«

»Jenen, denen sich alle Sidhe-Seherinnen verpflichtet fühlen sollten. Den Menschen, die wir beschützen müssen.« Ich sprach nicht aus, was ich sonst noch dachte: meiner Familie, meiner Rache und erst dann dem Rest der Welt.

Kat nickte. »Sehr gut. Der Anführer einer Sache ist nie die Sache selbst. Aber lass dich nicht täuschen – wir hören auf Rowena. Sie hat die meisten von uns von Geburt an erzogen und trainiert. Diejenigen, die nicht von Anfang an in ihrer Obhut waren, hat sie jahrelang unterrichtet.«

»Und wieso trefft ihr euch dann hinter ihrem Rücken mit mir?«

Alle acht, Dani eingeschlossen, rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her und wandten sich entweder ab oder spielten mit irgendetwas, einer Kaffeetasse, einer Serviette, einem Handy.

Dani brach schließlich das Schweigen. »Wir haben vor Jahren das Buch bewacht, Mac. Wir hatten die Aufgabe, darauf aufzupassen. Und wir haben es verloren.«

»Was?«, rief ich. »Ihr habt es verloren?« Ich hatte die Feenwesen für das Chaos, in dem wir steckten, verantwortlich gemacht, weil sie Darroc zu einem Menschen gemacht hatten, aber in Wahrheit hatten die Sidhe-Seherinnen auch ihr Scherflein dazu beigetragen. »Wie konntet ihr es verlieren?« Und wie war es ihnen überhaupt gelungen, das Ding unter Verschluss zu halten? Wie konnte jemals eine Sidhe-Seherin auch nur in seine Nähe kommen? Wurden sie nicht alle wie ich von ihm abgestoßen?

»Das wissen wir nicht«, antwortete Kat. »Es ist vor mehr als zwanzig Jahren passiert – damals war noch keine von uns in der Abtei. Diejenigen, die diese dunklen Tage erlebt haben, reden kaum darüber. An einem Tag war es noch da, versteckt unter der Abtei, am nächsten war es weg.«

Deshalb wurde die Arlington-Abtei ständig wieder aufgebaut und mehr befestigt – weil sie unter den Gebäuden die größte Bedrohung für die Menschheit bewacht hatten! Wie lange war es auf dem Grund, der seit Jahrhunderten als geheiligt angesehen wurde, versteckt gewesen? Seit dort ein shian gewesen war? Schon vorher?

»Das hat man uns zumindest gesagt«, fuhr Kat fort. »Nur der Haven wusste, dass es da war. In der Nacht, in der es verschwand, seien schreckliche Dinge passiert. Sidhe-Seherinnen starben, andere verschwanden, und Gerüchte machten die Runde, bis alle in der Abtei wussten, dass es direkt unter ihren Füßen versteckt gewesen war. Damals hat Rowena das PHI gegründet, Zweigstellen in der ganzen Welt eröffnet und Kuriere auf die Straßen geschickt, die jedes Gerücht über das Buch aufschnappen sollten. Seither ist sie auf der Suche. Jahrelang gab es keine Berichte, aber vor kurzem ist es hier in Dublin wiederaufgetaucht. Viele von uns fürchten, dass die Unfähigkeit unserer Vorgängerinnen, das Buch zu bewachen, der Ursprung der Probleme ist, die wir heute haben, und dass wir nur eine Chance haben, wenn wir es zurückholen. Wenn du das Buch spüren kannst, Mac, dann bist du unsere beste Hoffnung zusammen mit .« Sie hielt inne, als weigerte sie sich, das Wort laut auszusprechen. Sie starrte in ihre Kaffeetasse, aber ich erkannte, was sie verbergen wollte: die pure Faszination. Wie Dani war sie hingerissen. Sie räusperte sich. »Zusammen mit dem Feenwesen, das du neulich mit in die Abtei gebracht hast.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »V’lane.«

»Rowena sagt, dass du gefährlich bist«, schaltete sich Josie ein und fuhr sich nervös mit den langen schwarzen Fingernägeln durch die hellen Haare. »Wir haben ihr erzählt, dass du es fühlen kannst, aber sie will nicht, dass du es suchst. Sie meint, du würdest nicht das Richtige tun, wenn du es finden solltest, weil du nur Rache im Sinn hättest. Sie sagt, du hättest ihr selbst erzählt, dass deine Schwester in Dublin ums Leben gekommen ist, deshalb hat sie Nachforschungen angestellt. Deine Schwester war eine Verräterin. Sie hat mit ihm zusammengearbeitet, mit dem einen, der all die Unseelie herüberführt.«

»Alina war keine Verräterin!«, schrie ich. Die anderen Gäste drehten sich nach mir um. Selbst der Barkeeper riss den Blick von dem kleinen Fernseher los. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Alina wusste nicht, wer er ist«, fügte ich mit gedämpfter Stimme hinzu. »Er hat sie ausgetrickst. Er ist sehr mächtig.« Wie hatte Rowena von Alinas Beziehung zu dem Lord Master erfahren?

»Das behauptest du«, gab Kat zurück.

Das wertete ich als Kampfansage. Ich erhob mich und legte die Hände mit gespreizten Fingern auf den Tisch.

Kat stand ebenfalls auf. »Ruhig, Mac. Hör mich zu Ende an. Ich klage weder dich noch deine Schwester an. Wenn ich ernsthaft glauben würde, dass du unsere Sache verrätst, wäre ich nicht hier. Ich habe den Ausdruck in deinem Gesicht gesehen, als Moira …« Sie brach ab. Ich sah tiefen Schmerz in ihren Augen. Sie hatte Moira sehr nahegestanden. Dennoch war sie hergekommen; sie versuchte, Kontakt zu mir aufzunehmen, weil sie glaubte, dass ein Zusammenschluss das Beste für unsere Sache war. »Wir sind nicht hier, um über Tote zu sprechen, sondern um Pläne für die Lebenden zu schmieden«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Ich weiß, dass nicht immer alles so ist, wie es zu sein scheint. Das lernen wir von Geburt an. Andererseits musst du verstehen, dass wir in einer Zwickmühle stecken. Wir brauchen dich, kennen dich aber nicht. Rowena ist gegen dich, doch obwohl wir sie normalerweise in allen Belangen unterstützen, sind bisher all ihre Bemühungen, das Buch zurückzuholen, gescheitert. Sie hat es unzählige Male versucht. Wir brauchen Ergebnisse, und die Zeit drängt. Du hast von Dani gefordert, dir einen Vertrauensbeweis zu liefern, und sie hat ihn dir geliefert. Jetzt bitten wir dich um denselben Gefallen.«

Ich verkniff mir eine schneidende Absage. »Was wollt ihr?« Ich hatte mir geschworen, mich nie wieder der alten Frau zu beweisen, aber diese Frauen waren nicht Rowena. Ich wünschte mir sehnlich, noch einmal in die Abtei eingeladen zu werden. Man hatte mich aus dem einzigen Club verbannt, dem ich mich jemals anschließen wollte. Mit V’lanes Namen auf meiner Zunge wäre ich selbst in der abgelegenen Festung nicht der Gnade der Sidhe-Seherinnen ausgeliefert. Falls die Dinge eine bedrohliche Wendung annähmen, würde er schon in dem Augenblick, in dem ich den Mund aufmachte, an meiner Seite stehen.

»Kannst du alle Feenobjekte fühlen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon.«

»Hast du von dem D’Jai Orb gehört?«

Als ich nickte, beugte sie sich vor und fragte eindringlich: »Weißt du, wo es ist?«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. Vor etwas mehr als zwei Wochen hatte ich ihn in der Hand gehalten, hatte jedoch keine Ahnung, wo er im Augenblick war. Ich wusste nur, dass er sich in Barrons’ Besitz befand. »Warum?«

»Es ist wichtig, Mac. Wir brauchen ihn.«

»Wozu. Was ist er?«

»Ein Relikt aus einem der königlichen Seelie-Häuser. Es birgt Feenenergie in sich, und Rowena glaubt, es kann uns helfen, die Mauern zu verstärken. Wir brauchen ihn schnell – vor Samhain.«

»Vor Samkain? Was ist Samkain?

»Wenn du uns den Orb bringen kannst, erzählen wir dir alles, was wir wissen, Mac. Dann wird selbst Rowena an deine guten Absichten glauben.«


Elf

Ich lief in Gedanken versunken zurück in den Buchladen. Aber ich hielt den Kopf erhoben. Auf keinen Fall würde ich zweimal denselben Fehler an einem einzigen Tag machen. Ich kämpfte eisern gegen den Drang an, über zwei Rhino-Boys, die eine Straßenlaterne reparierten, die Stirn zu runzeln. Was trieben die da? Sollten sie nicht viel eher ihren finsteren Artgenossen, den Schatten, helfen und die Lichter zerstören, statt sie in Ordnung zu bringen?

Ich konnte nicht fassen, dass die Sidhe-Seherinnen die Wächterinnen des Buches gewesen waren und es ihnen abhandengekommen war. Wie hatten sie es verloren? Was war in der bewussten Nacht vor mehr als zwanzig Jahren geschehen?

Das Treffen mit den Sidhe-Seherinnen hatte mir ein paar Fragen beantwortet und andere aufgeworfen.

Was war Sowen? Wie passte der D’Jai Orb zu alldem? Wie hatte Barrons ihn in seinen Besitz gebracht? Was hatte er damit vor? Wollte er ihn an den Meistbietenden verkaufen? Konnte ich ihn stehlen? Wollte ich diese Brücke wirklich niederbrennen? Blieben dann überhaupt noch Brücken zwischen uns?

Wenn der Orb mein Passierschein für die Zentrale der Sidhe-Seherinnen sein sollte, war ich fest entschlossen, ihn zu beschaffen, mit fairen Mitteln oder anders. Manipulierte Rowena ihre Schäfchen, um an mich heranzukommen? Hatte sie beide Augen zugedrückt, als Dani die Seiten aus dem Buch fotografiert hatte und sich mächtig schlau vorgekommen war?

Die kurze Zeit in Dublin hatte mich gelehrt, nach Intrigen in Intrigen Ausschau zu halten und überall Übles zu vermuten. Ich würde liebend gern Christian mit ein paar Leuten an einen Tisch bringen und mir seine Lügendetektor-Fähigkeit zunutze machen, während ich Fragen stelle.

Dieser Gedanke brachte mich auf die Idee, noch einmal im Institut für Altsprachen anzurufen. Wieder hob am anderen Ende der Leitung niemand ab. Grrr. Was genau heißt »Nachmittag« in der Welt des Jungen mit den verträumten Augen?, überlegte ich. Sobald ich im Buchladen war, schaltete ich meinen Laptop an und loggte mich ins Netz ein.

Meine Suche nach »Sowen« blieb ergebnislos. Ich versuchte ein halbes Dutzend verschiedene Schreibweisen und war schon drauf und dran aufzugeben, als mich ein Google-Hinweis stutzig machte. Ich klickte »Halloween« an und – bingo, da war es: Sowen, Mannomann, warum ist mir nicht in den Sinn gekommen, es S-a-m-h-a-i-n zu buchstabieren?

Samhain hatte wie viele moderne Feiertage seinen Ursprung in Feier- oder Festtagen in heidnischen Zeiten. Wie die Sidhe-Seherinnen darauf erpicht waren, Kirchen und Klöster auf ihren heiligen Stätten zu errichten, war der Klerus bestrebt gewesen, die alten heidnischen Feste zu »christianisieren«, als wollte die Geistlichkeit sich mit dem Volk gemeinmachen, um vorgeben zu können, dass sie die ganze Zeit auf seiner Seite war und lediglich ihren Festen einen neuen Namen gegeben hat.

Ich scrollte die verschiedenen Namen, Etymologien und Bilder von Elmsfeuern und Hexen ab, dann las ich:



Samhain: der gälische Begriff für November; Samhain markiert den Beginn der dunklen Jahreshälfte im »Gaulish Year«; Beltane kündigt die helle Jahreshälfte an.



Na toll. Demnach waren die vergangenen Monate nicht die dunklen gewesen?



Formal verweist Samhain auf den 1. November. Die Christen feiern an diesem Tag Allerheiligen, aber auf die Samhain-Nacht – Oiche Shambna – konzentrierten sich seit alters her Rituale und abergläubische Bräuche.

Die Kelten glaubten, dass Allerheiligen einer der Schwellentage des Jahres ist, an denen Geister aus dem Jenseits die Grenzen überschreiten und die Magie am wirksamsten ist. Die Kelten nahmen an, dass sowohl ihre Toten als auch die furchterregenden, unsterblichen Sidhe in den Hügeln unter der Erde hausen und in dieser besonderen Nacht auferstehen und sich frei bewegen können. Zeremonien mit großen Feuern, mit denen die bösen Geister vertrieben werden, wurden abgehalten.



Ich las einen Eintrag nach dem anderen, Artikel um Artikel, und staunte, dass in so vielen Ländern und Kulturen ein ähnlicher Glaube vorgeherrscht hatte. Über die Ursprünge von Halloween hatte ich mir nie Gedanken gemacht, sondern hatte in meiner Kindheit lediglich die Süßigkeiten gehamstert und später Spaß an den Kostümen und den Partys gehabt. Wenn ich arbeiten musste, bekam ich an diesem Tag immer großzügige Trinkgelder.

Kern all der Aussagen war, dass die Mauern zwischen den Welten in der Nacht vom 31. Oktober auf den 1. November gefährlich dünn waren, am anfälligsten um Punkt Mitternacht, während der kleinen Lücke zwischen Hell und Dunkel. Und falls irgendetwas versuchte, von einer Welt in die andere zu wechseln, oder jemand – sagen wir ein bösartiges ehemaliges Feenwesen mit Rachegelüsten – die Mauern zum Einsturz bringen wollte, dann war dies genau der richtige Zeitpunkt dafür.

Mädchen, in gewissen Nächten des Jahres, hatte mir Christian erzählt, führen meine Onkel Rituale durch, um unseren Teil der Abmachung einzuhalten und die Mauern zwischen den Bereichen zu festigen. Die letzten Male machte sich jedoch schwarze Magie bemerkbar und verhinderte, dass wir unseren Tribut voll bezahlen konnten. Meine Onkel glauben, dass die Mauern einem weiteren unvollständigen Ritual nicht mehr standhalten werden.

Gewisse Nächte. Sie konnten keinem unvollständigen Ritual mehr standhalten.

War Samhain die Nacht, in der die MacKeltars das nächste Ritual ausführten? War uns die Katastrophe so nahe? Bis Halloween waren es nur noch zwei kurze Wochen. Hatte O’Bannion auf diese Nacht angespielt?

Ich drückte auf die Wiederwahltaste, um es noch einmal im Institut für Altsprachen zu versuchen. Wieder erhielt ich keine Antwort. Das Warten hatte mich schon den ganzen Tag verrückt gemacht, und jetzt wollte ich Christian nicht nur warnen, sondern hatte auch noch jede Menge Fragen an ihn. Aber wo trieb er sich herum?

Ich ließ den Laptop herunterfahren, schloss den Laden ab und ging in Richtung Trinity.



Erstaunlicherweise döste ich ein, als ich an der Wand vor den verschlossenen Büros des Instituts für Altsprachen lehnte. Ich glaube, dass ich das nur konnte, weil ich mich hier in den hellen Hallen eines Colleges wie die alte Mac fühlte, umgeben von den Stimmen und dem Gelächter junger Leute, die keine Ahnung hatten, was sie in der realen Welt da draußen erwartete.

Ich schreckte auf, als ich eine Berührung im Gesicht spürte, und meine Sidhe-Seher-Sinne explodierten.

Das Nächste, was mir bewusst wurde, war, dass Christian unter mir auf dem Boden lag und die Spitze meines Speers auf seine Kehle deutete. Meine Muskeln waren angespannt. Ich war kampfbereit; das Adrenalin hatte kein Ventil. Träume waren in dem Moment, in dem ich die Berührung gefühlt hatte, zerplatzt. Mein Geist war kalt, klar und fit.

Ich holte tief Luft und befahl mir, mich zu entspannen.

Christian schob den Speer von seinem Hals. »Ganz ruhig, Mac. Ich wollte dich nur wecken. Du hast so süß und hübsch ausgesehen im Schlaf.« Sein Lächeln war flüchtig. »Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

Wir lösten uns verlegen voneinander. Wie schon gesagt, Christian ist ein Mann, und daran konnte kein Zweifel bestehen. Ich hatte rittlings auf ihm gesessen – beinahe so wie kürzlich auf Barrons. Entweder hatte ihn mein Speer nicht eingeschüchtert, oder es war ihm gelungen … nun, sich über die Sache zu erheben.

Sein faszinierter Blick fixierte meine Waffe. Der Stahl strahlte einen sanften Schimmer aus. »Das ist der Speer des Schicksals, stimmt’s?« Er betrachtete ihn ehrfürchtig.

Ich steckte die Waffe schweigend in mein Schulterholster.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass er in deinem Besitz ist, Mac? Wir haben für ihn geboten und wollten ihn kaufen. Schließlich dachten wir, dass er auf dem Schwarzmarkt gehandelt wird. Zurzeit brauchen wir ihn mehr denn je. Er ist eine von zwei Waffen, mit denen man …«

»Ich weiß. Er tötet Feenwesen. Deshalb habe ich ihn. Und ich hab dir nichts davon erzählt, weil er mir gehört und ich ihn um keinen Preis aufgeben würde.«

»Ich habe dich nicht darum gebeten. Abgesehen davon, dass ich ohnehin nichts damit anfangen könnte, weil ich sie gar nicht sehen kann.«

»Richtig. Und aus diesem Grund solltest du ihn auch nicht haben.«

»Wir sind heute ein bisschen reizbar, wie?«

Ich wurde knallrot. Er hatte recht. »Kürzlich hat jemand versucht, ihn zu stehlen, und die Sache ging nicht gut aus«, erklärte ich. »Wo warst du eigentlich die ganze Zeit? Den ganzen Tag hab ich versucht, dich zu erreichen. Ich habe mir bereits Sorgen gemacht.«

»Mein Flugzeug hatte Verspätung.« Er schloss die Tür zu seinem Büro auf. »Gott sei Dank, dass du hier bist. Ich wollte dich ohnehin sofort anrufen. Meine Onkel hatten eine Idee, über die ich mit dir sprechen soll. Ich finde, es ist eine schreckliche Idee, aber sie bestehen darauf.«

»Samhain ist die Nacht, in der deine Onkel das nächste Ritual durchführen, hab ich recht?« Wir gingen in das Büro. »Und wenn sie es diesmal nicht richtig machen, werden die Mauern zwischen den Bereichen vollends zerbröckeln, und wir alle sind dem Tode geweiht.« Ich schauderte. Das Ganze hatte eigenartig geklungen, als würde ich eine Bekanntmachung verkünden: Die Mauern zwischen unseren Welten werden zerbröckeln, und wir alle sind dem Tode geweiht.

Christian machte die Tür zu. »Kluges Mädchen. Wie bist du dahintergekommen?« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, aber ich war zu aufgeregt, um mich zu setzen. Stattdessen lief ich auf und ab.

»Die Sidhe-Seherinnen haben von Samhain gesprochen. Sie wollen …« Ich verstummte und zwang ihn, mir in die Augen zu schauen, um … Ich weiß nicht … vielleicht suchte ich nach einer Nachricht in Blockbuchstaben: DU KANNST MIR VERTRAUEN. ICH GEHÖRE NICHT ZU DEN BÖSEN. Ich seufzte. Manchmal musste man einfach ins kalte Wasser springen. »Sie wollen den D’Jai Orb, um die Mauern zu verstärken. Meinst du, das funktioniert?«

Er rieb sich das Kinn, was ein schabendes Geräusch verursachte. Offensichtlich hatte er sich in der letzten Zeit nicht rasiert, aber der Dreitagebart stand ihm sehr gut. »Keine Ahnung. Möglich wär’s. Ich hab von ihm gehört, aber ich weiß nicht, was er bewirkt. Wer sind diese Sidhe-Seherinnen? Du hast mehr von deiner Art gefunden?«

»Machst du Witze?« Er wusste so viel über Barrons und das Buch, dass ich angenommen hatte, er wüsste auch über Rowena und ihre Kuriere, vielleicht sogar über V’lane Bescheid.

Er schüttelte den Kopf.

»Du sagtest, dass du Alina gefolgt bist. Sind dir da draußen nicht noch andere Frauen aufgefallen, die nichtvorhandene Dinge beobachteten?«

»Ich hatte Gründe, deine Schwester im Auge zu behalten – sie besaß die Fotokopie einer Seite aus dem Sinsar Dubh. Andere hingegen waren nicht so interessant.«

»Ich hatte den Eindruck, dass deine Onkel alles wissen.«

Christian lächelte. »Das würde ihnen gefallen. Sie halten selbst sehr viel von sich. Aber nein, wir dachten lange Zeit, dass die Sidhe-Seherinnen ausgestorben sind. Erst vor ein paar Jahren machten wir die Entdeckung, dass wir uns geirrt hatten. Wie viele hast du gesehen?«

»Ein paar«, wich ich aus. Er brauchte nicht alles zu erfahren. Dass V’lane und Barrons von der Abtei wussten, war schon schlimm genug.

»Das ist nicht die Wahrheit, aber es genügt mir. Du kannst für dich behalten, wie viele es sind. Sag mir nur eins: Sind es genug für einen Kampf, falls wir sie brauchen sollten?«

Ich beschönigte die nackten Tatsachen nicht. »Es gibt nur zwei Waffen. Also, was ist das für eine schreckliche Idee, die deine Onkel hatten?«

»Vor einiger Zeit hatten sie eine Begegnung mit Barrons, und seither haben sie mit diesem Gedanken gespielt. Mittlerweile ist es kein Spiel mehr. Onkel Cian sagt: Macht ist Macht, und wir können jede Kraft, die wir bekommen, gebrauchen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Was war das für eine Begegnung? Und wo?«

»In einem Schloss in Wales vor etwa sechs Wochen. Sie haben eine Zeitlang dieselben Relikte gesucht, doch nie ernsthaft versucht, dasselbe Haus in derselben Nacht auszurauben.«

»Das waren deine Onkel? Die anderen Diebe, die in der Nacht das Amulett suchten, in der es Mallucé an sich gebracht hat?« In der Nacht, in der V’lane mich an einen Strand im Feenreich entführt hatte?

»Du weißt, wo das Amulett ist? Wer ist Mallucé? Und meine Onkel sind keine Diebe. Einige Dinge sollten nicht frei in der Welt herumgeistern.«

»Mallucé ist tot und spielt keine Rolle mehr. Der Lord Master hat jetzt das Amulett.«

»Wer ist der Lord Master?«

Das verblüffe mich. Was wusste er eigentlich? Hatte er überhaupt nützliche Informationen? »Er ist derjenige, der die Unseelie in unsere Welt bringt und versucht, die Mauern niederzureißen.«

Er sah mich fassungslos an. »Er ist derjenige, der die Magie gegen uns wendet?«

»Wie kannst du so vieles wissen, aber in allen wichtigen Dingen ahnungslos sein? Ihr seid doch diejenigen, die die Mauern schützen sollten!«

»Richtig, die Mauern«, sagte er. »Das haben wir auch immer getan, so gut wir konnten. Mit unserem eigenen Blut. Mehr kann man nicht tun, Mädchen, es sei denn, du willst zu den archaischen Methoden zurückkehren und einen von uns opfern. Um diese Idee zu ergründen, bin ich nach Hause gefahren, wurde jedoch zu dem Schluss gezwungen, dass es nicht funktionieren würde. Was ist mit den Sidhe-Seherinnen? Sollten sie nicht auch etwas unternehmen?« Damit hatte er mir die Anschuldigung, sie hätten ihren Job nicht ordentlich gemacht, zurückgegeben.

»Ja. Und ehrlich gesagt, das tun sie auch. Sie sollten ursprünglich das Buch bewachen.« Ich distanzierte und entlastete mich.

Er machte den Mund auf, schloss ihn wieder, dann brach es aus ihm heraus: »Ihr hattet das Sinsar Dubh? Wir ahnten, dass es bewacht wird, wir wussten nur nicht, von wem. Du lieber Himmel, Mädchen, was habt ihr damit gemacht? Habt ihr das verdammte Ding verloren?«

Ich stellte meine Stellung in der ganzen Geschichte noch einmal klar. »Sie haben es verloren. Ich gehöre nicht zu ihnen.«

»Für mich siehst du aus wie eine Sidhe-Seherin.«

»Versuch nicht, mir die Schuld zuzuschieben, Scotty«, fauchte ich. »Deine Onkel hatten die Aufgabe, die Mauern aufrechtzuerhalten. Die Sidhe-Seherinnen sollten über das Buch wachen. Die Feen hätten das Gedächtnis des Lord Master auslöschen sollen, ehe sie ihn auf uns losgelassen haben, und ich sollte zu Hause sein und mit meiner Schwester an einem See Volleyball spielen. Es ist nicht mein Fehler. Nichts von alledem ist mein Fehler. Aus irgendeinem idiotischen Grund scheine ich imstande zu sein, etwas gegen die Zerstörung unserer Welt zu tun. Und ich versuche es, also lass mich in Ruhe.«

Wir standen uns schnell atmend gegenüber und funkelten uns an – zwei junge Menschen in einer Welt, die aus den Fugen geriet; beide taten alles Menschenmögliche, um die Katastrophe zu verhindern, begriffen aber rasch, wie schlecht ihre Chancen standen.

»Und was ist das für eine schreckliche Idee?«, fragte ich schließlich in dem Bemühen, die Unterhaltung wieder in geordnete Bahnen zu lenken.

Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Meine Onkel wollen, dass Barrons ihnen an Samhain hilft, die Mauern zu festigen. Sie sagen, er besitzt Druidenwissen und fürchtet sich nicht vor der dunklen Seite.«

Ich lachte. Nein, Barrons hatte ganz bestimmt keine Angst vor der dunklen Seite. Manchmal war ich sogar davon überzeugt, dass er die dunkle Seite war. »Du hast recht – es ist eine schreckliche Idee. Er weiß, dass ihr ihn ausspioniert habt. Barrons ist ein Söldner durch und durch. Er schert sich keinen Deut um irgendjemanden, solange er selbst keinen Schaden nimmt. Wieso sollte er sich Gedanken machen, ob die Mauern einstürzen? Alle fürchten sich vor ihm. Er hat nichts zu verlieren.«

»Was hast du gerade gesagt?«

»Ihm ist alles egal.«

»Du sagtest, er wüsste, dass wir ihn ausspioniert haben. Woher?«

Am liebsten hätte ich mich geohrfeigt. Ich hatte vollkommen vergessen, warum ich eigentlich hergekommen war. Ich berichtete hastig, wie Barrons mich mit Hilfe seiner Stimmenmagie über meine letzten Aktivitäten und den Besuch bei Christian ausgehorcht hatte. Und ich erzählte, dass ich den ganzen Tag versucht hatte, ihn zu erreichen, um ihn zu warnen. Da ich um vier Uhr nachmittags immer noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu sprechen, war ich hergekommen, um auf ihn zu warten.

Als ich zum Ende kam, musterte er mich argwöhnisch. »Du hast das zugelassen? Du hast ihm erlaubt, dich so herumzuschubsen? Die Antworten aus dir herauszuquetschen?« Die goldenen Tigeraugen betrachteten mich vom Scheitel bis zu den Füßen, das hübsche Gesicht wirkte verkniffen. »Ich dachte, du bist … anders.«

»Ich bin anders!« Zumindest war ich es, bevor ich nach Dublin gekommen war. Wie ich jetzt war, konnte ich nicht sagen. Ich hasste diesen Blick, der Zurückhaltung, Kritik und Enttäuschung ausdrückte. »Er hat das nie zuvor mit mir gemacht. Unsere … Beziehung zueinander ist sehr kompliziert.«

»Nach ›Beziehung‹ klingt das nicht; mir erscheint es eher Tyrannei zu sein.«

Ich war nicht bereit, über die Vielschichtigkeit meines Lebens mit Barrons zu diskutieren – erst recht nicht mit einem lebendigen Lügendetektor. »Er versucht, mir beizubringen, mich der Stimmenmagie zu widersetzen.«

»Ich schätze, du bist in diesem Punkt keine besonders gute Schülerin. Viel Glück dabei – es kann eine Lebensspanne dauern, die Stimmenmagie zu erlernen.«

»Hör mal, ihr MacKeltars wollt ohnehin mit ihm sprechen. Und es tut mir leid, okay?«

Er taxierte mich. »Mach den Fehler wieder gut. Sprich mit ihm. Sag ihm, was wir von ihm wollen.«

»Ich glaube nicht, dass ihr ihm trauen könnt.«

»Das glaube ich genauso wenig, und das habe ich meinen Onkeln auch gesagt. Sie haben mich überstimmt. Das Problem ist, dass wir nicht sicher sind, ob wir die Mauern erhalten können – mit Barrons’ Hilfe.« Er schwieg eine Weile, dann fügte er mürrisch hinzu: »Aber wir wissen ganz genau, dass es uns ohne ihn bestimmt nicht gelingt.« Er schlug einen Notizblock auf, riss eine Seite heraus, kritzelte etwas darauf und reichte sie mir. »Hier kannst du mich erreichen.«

»Wohin gehst du?«

»Du denkst, Barrons wird mir nicht folgen? Ich frage mich, was ihn bisher davon abgehalten hat. Meine Onkel haben mir eingeschärft, dass ich so schnell wie möglich von hier verschwinden soll, falls er jemals von mir erfährt. Außerdem habe ich dir gesagt, was ich sagen sollte, und zu Hause können sie meine Unterstützung gut gebrauchen.« Er ging zur Tür, öffnete sie, drehte sich aber noch einmal um und sah mich besorgt an. »Hast du Sex mit ihm, Mac?«

Ich schnappte nach Luft. »Mit Barrons?«

Er nickte.

»Nein!«

Christian seufzte und verschränkte die Arme.

»Was?«, zischte ich. »Ich habe nie mit Barrons geschlafen. Unterzieh das deinem kleinen Lügentest, wenn du willst. Obwohl ich finde, dass dich das einen feuchten Kehricht angeht.«

»Meine Onkel wollen genau wissen, wo du stehst, Mac. Eine Frau, die Sex mit einem Mann hat, ist keine zuverlässige Informationsquelle, schlimmstenfalls sogar eine Verräterin. Deshalb geht mich das sehr wohl etwas an.«

Ich dachte an Alina und wollte protestieren, aber was hatte sie ihrem Liebhaber verraten in dem Glauben, sie stünden auf derselben Seite? »Ich hatte nie Sex mit Barrons«, wiederholte ich. »Zufrieden?«

Sein Blick wirkte wie der eines Tigers, der seine Beute belauerte. »Beantworte mir noch eine Frage, dann bin ich vielleicht zufrieden: Möchtest du Sex mit Barrons haben?«

Ich blitzte ihn zornig an und stürmte aus dem Büro. Das war eine so dämliche, so absurde Frage, dass ich sie keiner Antwort würdigte.

Auf halbem Weg durch den Flur blieb ich abrupt stehen.

Im Laufe der Jahre hat mir Dad jede Menge kluge Dinge gesagt. Vieles davon habe ich nicht verstanden, mir aber gemerkt, weil Jack Lane seinen Atem nicht an Nichtigkeiten verschwendet; eines Tages würde ich den Sinn seiner Sprüche sicherlich begreifen. Du kannst eine unangenehme Wirklichkeit nicht ändern, indem du sie verleugnest, Mac. Nur wenn du dich den Dingen stellst, kannst du sie kontrollieren. Die Wahrheit schmerzt. Aber Lügen können töten. Damals hatten wir wieder einmal über meine Schulnoten gesprochen. Ich hatte behauptet, es wäre mir gleichgültig, ob ich den Abschluss jemals schaffe. Das entsprach nicht der Wahrheit. In Wirklichkeit dachte ich, dass ich nicht intelligent genug war und doppelt so viel büffeln musste wie alle anderen, um die Klasse zu bestehen. Aus diesem Grunde tat ich während der Highschool so, als wäre mir alles egal.

Ich drehte mich langsam zu Christian um.

Er lehnte mit immer noch verschränkten Armen am Türrahmen – er sah toll und jung – kurz, er war alles, was sich ein Mädchen nur wünschen konnte. Er hob eine dunkle Augenbraue. Ein umwerfender Typ. Ihn sollte ich im Kopf haben, wenn ich an Sex dachte.

»Nein«, sagte ich laut und deutlich. »Ich möchte keinen Sex mit Jericho Barrons haben.«

»Lüge«, gab Christian zurück.



Ich lief, mit leuchtenden Taschenlampen in den Händen, zum Buchladen und behielt alles und jeden im Auge. In meinem Gehirn rasten die Gedanken, und es waren so viele, dass ich nicht imstande war, sie zu ordnen. Ich ging, beobachtete und hoffte, dass meine Instinkte alle Teilchen zu einem Aktionsplan zusammensetzen und mich informieren würden, wenn es so weit war.

Ich ging an dem Stag’s Head Pub vorbei, als zwei Dinge gleichzeitig passierten: Das schwarze Eis eines Jägers rieselte auf mich nieder, und Inspector Jayne brachte einen blauen Renault mit quietschenden Reifen neben mir zum Stehen, stieß die Beifahrertür auf und brüllte: »Steigen Sie ein!«

Ich schaute nach oben. Der Jäger schwebte über uns – die großen schwarzen Lederschwingen peitschten Eis durch die Nachtluft. Grauenvolle Angst erfasste meine Sidhe-Seher-Sinne. Aber ich hatte seit meiner letzten Begegnung mit einem ihrer Art eine Menge gesehen und erlebt – ich war nicht mehr dieselbe. Bevor der Jäger in meinem Bewusstsein sprechen konnte, schickte ich ihm eine Botschaft: Du wirst an meinem Speer verrecken, wenn du mir näher kommst.

Er lachte. Mit rauschenden Flügelschlägen erhob er sich und entschwand.

Ich stieg in den Wagen.

»Tauchen Sie ab!«, schrie mich Jayne an.

Ich hob beide Augenbrauen, gehorchte aber.

Er fuhr auf einen hell erleuchteten Parkplatz hinter einer Kirche. Obwohl ich im Fußraum kauerte, konnte ich den Kirchturm sehen. Jayne blieb zwischen zwei Autos stehen und schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus. Ich setzte mich auf. Der Parkplatz war ungewöhnlich voll für einen Donnerstagabend. »Ist heute ein kirchlicher Feiertag?«

»Bleiben Sie unten«, herrschte er mich an. »Ich möchte nicht mit Ihnen gesehen werden.«

Ich verkroch mich wieder im Fußraum.

Er schaute geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Seit Wochen sind die Kirchen täglich voll. Die wachsende Verbrechensrate macht den Leuten Angst.« Er schwieg einen Moment. »Wie schlimm ist es?«, fragte er schließlich. »Sollte ich meine Familie aus der Stadt bringen?«

»Ich würde es tun, wenn es meine Familie wäre«, antwortete ich ehrlich.

»Und wohin soll ich mit ihnen fahren?«

Ich wusste nicht, wo sich die Unseelie sonst noch herumtrieben, aber das Sinsar Dubh war hier, eine böse Zentrifuge, die die finstersten Seiten der Menschen herausfilterte. »So weit weg von Dublin, wie Sie nur können.«

Er starrte schweigend nach vorn, bis ich anfing, ungeduldig zu zappeln. Allmählich bekam ich einen Krampf im Bein. Er hatte noch etwas auf dem Herzen, und ich wünschte, er würde damit herausrücken, ehe mir das Bein einschlief.

Endlich sagte er: »In dieser Nacht, in der Sie … Sie wissen schon … Ich bin ins Präsidium gegangen und … habe die Leute gesehen, mit denen ich zusammenarbeite …«

»Und Sie haben gemerkt, dass einige Polizisten Unseelie sind«, ergänzte ich.

Er nickte. »Jetzt kann ich sie nicht mehr erkennen, aber ich weiß, wer sie sind. Und ich rede mir ein, dass Sie mir etwas gegeben haben, was Halluzinationen weckt.« Er rieb sich das Gesicht. »Dann lese ich die Berichte, die hereinkommen, und beobachte, was sie tun – oder besser nicht tun. Sie stellen keine Ermittlungen an, und ich …«

Ich wartete.

»Ich denke, sie haben O’Duffy umgebracht, um ihn mundtot zu machen, und versucht, es wie ein Verbrechen aussehen zu lassen. Zwei weitere Polizisten wurden umgebracht. Sie hatten eine Menge Fragen gestellt, und …« Wieder verstummte er.

Das Schweigen dauerte an. Plötzlich richtete er den Blick auf mich. Sein Gesicht war hochrot, die Augen glänzten und wirkten hart. »Ich würde gern noch einmal bei Ihnen Tee trinken, Miss Lane.«

Ich starrte ihn an. Damit hätte ich zuallerletzt gerechnet. Hatte ich eine Suchtkarriere eingeleitet? »Warum?«, erkundigte ich mich wachsam. Gierte er danach wie ich? Spürte er, dass die kleinen Gläschen mit den sich windenden Fleischstückchen, die ich eigentlich in meinem Zimmer deponieren wollte, noch in meiner Handtasche steckten? Ich konnte sie fühlen. Schon den ganzen Nachmittag war ich mir der dunklen Anziehungskraft bewusst gewesen.

»Ich habe geschworen, den Frieden in dieser Stadt zu sichern. Und genau das werde ich tun. Aber so kann ich das nicht. Ich bin leichte Beute für sie«, sagte er verbittert. »Sie hatten recht, ich wusste nicht, was sich in Dublin abspielt, aber jetzt weiß ich es. Und ich mache nachts kein Auge mehr zu. Dafür bin ich die ganze Zeit wütend und komme mir nutzlos vor. Es ist mehr als mein Job, gegen sie zu kämpfen – es ist meine Berufung. Patty war genauso, und deshalb musste er sterben. Sein Tod sollte einen Sinn haben.«

»Letzten Endes wird das alles zu Ihrem Tod führen«, sagte ich leise.

»Das Risiko gehe ich ein.«

Er wusste nicht einmal, dass ihm mein »Tee« Superkräfte verlieh. Er wollte sie nur wiedersehen können. Das konnte ich ihm kaum übelnehmen. Ich hatte das Problem geschaffen, als ich ihm das Fleisch gegeben hatte. Wie wäre mir in seiner Haut zumute? Ich kannte die Antwort: Nach anfänglicher Ablehnung würde ich fühlen wie er. Jayne war nicht der Narr, für den ich ihn ursprünglich gehalten hatte.

»Wenn Sie sich versehentlich zu erkennen geben, sind Sie tot«, warnte ich.

»Möglicherweise metzeln sie mich so oder so nieder, aber ohne Ihren ›Tee‹ sehe ich sie nicht mal auf mich zukommen.«

»Einige von ihnen sind richtig gruselig. Sie können Sie derart erschrecken, dass Sie sich verraten.«

Er lächelte gezwungen. »Lady, Sie sollten sich einmal die Tatorte anschauen, zu denen ich in letzter Zeit geschickt wurde.«

»Ich muss darüber nachdenken.« Der Genuss von Unseelie-Fleisch hatte viele Nachteile. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, wenn sich der gute Inspector in einen Unhold verwandelte.

»Sie sind diejenige, die mir die Augen geöffnet hat, Miss Lane. Sie würden einen wachsamen Mitstreiter mehr haben – andererseits: kein Tee, keine Tipps nach dem nächsten Kapitalverbrechen.«

Er setzte mich ein paar Blocks vom Buchladen entfernt ab.



Die Innenbeleuchtung von Barrons Books and Baubles war, als ich hereinkam, gedämpft wie immer nach Ladenschluss; die Lichtstärke genügte gerade, um die Schatten fernzuhalten.

Ich ging zur Theke, um meine Taschenlampen abzulegen. Dort lagen Papiere, die vorher nicht da gewesen waren. Ich blätterte sie durch. Es waren Quittungen für einen Hilfsgenerator und ein ausgeklügeltes Alarmsystem sowie ein Kostenvoranschlag für die Installationen. Die Summen auf den Rechnungen waren astronomisch. Der Auftrag für die Techniker war bereits erteilt – sie sollten in der ersten Novemberwoche mit den Arbeiten beginnen.

Ich hörte ihn nicht hinter mir, ich spürte ihn. Elektrisierend. Wild. Noch mit einem Fuß im Sumpf. Er war nie ganz herausgekrochen. Und ich wollte Sex, was immer er auch sein mochte. Wo sollte ich das in meinem Kopf speichern? Ich rollte den Gedanken zusammen, verstaute ihn in der Schatulle mit dem Vorhängeschloss und überprüfte die Ketten. Ich würde ein paar mehr brauchen.

Ich drehte mich um, und wir hatten eine dieser wortlosen Konversationen, die unsere Spezialität waren.

Nette Entschuldigung, übermittelte ich, aber das reicht nicht.

Es ist keine Entschuldigung. Ich schulde Ihnen keine.

Hier endete unser stummes Gespräch. In letzter Zeit beherrschten wir die Methode nicht mehr ganz so gut. Wolken aus Misstrauen überschatteten meine Augen, und ich konnte nicht durch sie hindurchsehen.

»Haben Sie heute Neuigkeiten für mich, Miss Lane?«, erkundigte sich Barrons.

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. »Keine Begegnungen mit dem Buch.«

»Keine Anrufe von Jayne?«

Ich schüttelte den Kopf. Selbst wenn er die Frage mit der Stimmenmagie gestellt hätte, könnte ich sie verneinen. Er hatte sie falsch formuliert. Das bereitete mir diebisches Vergnügen.

»Irgendwelche Kontakte mit V’lane?«

»Sind Sie heute nicht ein bisschen neugierig? Beurteilen Sie mich besser nach meinen Taten«, schlug ich ihm vor. »Apropos – ich habe die Klugheit Ihres Ratschlags erkannt.«

»Ist die Hölle zugefroren?«, gab er trocken zurück.

»Sehr lustig. Heute werde ich Ihnen keine Fragen stellen, Barrons, sondern Sie bitten, drei Dinge für mich zu tun.« Offenbar hatten meine Instinkte einen Plan ersonnen, ich hoffte nur, dass die Vernunft auch ein Wörtchen mitgesprochen hatte.

Interesse entfaltete sich wie eine dunkle Schlange in seinen Augen. »Ich höre.«

Ich fasste unter mein Jackett, nahm den Speer aus dem Holster und hielt ihn Barrons hin. »Hier. Nehmen Sie ihn.«

Da war er, der Moment der Wahrheit. So einfach und doch so aussagekräftig.

Die dunklen Augen wurden schmal; die Schlange bewegte sich. »Mit wem haben Sie gesprochen, Miss Lane?«, fragte er ruhig.

»Mit niemandem.«

»Verraten Sie mir, was Sie bezwecken, sonst mache ich Ihr Spielchen nicht mit.« Sein Tonfall ließ keinen Raum für Verhandlungen.

Ich zuckte mit den Schultern. Es war höchste Zeit, diese Konfrontation herbeizuführen. »Ich habe gehört, dass ein Unseelie kein Seelie-Heiligtum berühren kann.«

»So? Nun, ich esse ihr Fleisch nicht«, erinnerte er mich an eine Beschuldigung, die ich früher gegen ihn ausgesprochen hatte. »Ob ich ein Unseelie bin? Sie haben eine blühende Phantasie, Miss Lane.«

»Nehmen Sie ihn«, forderte ich ihn ärgerlich auf. Die Ungewissheit brachte mich um. Ich wusste, dass er es nicht tun würde, nicht tun konnte. Barrons war ein Gripper. Mehr war nicht dazu zu sagen.

Lange, kräftige, anmutige Finger schlossen sich um den Stahl. Er nahm mir den Speer ab.

Erstaunt und in dem festen Glauben, dass seine Züge schmerzverzerrt sein müssten, flog mein Blick zu seinem Gesicht.

Er zuckte nicht mit der Wimper, nicht ein Muskel war in Bewegung. Keinerlei Regung. Nichts. Wenn überhaupt, dann wirkte er gelangweilt.

Er hielt mir die Waffe hin. »Zufrieden?«

Ich weigerte mich, den Speer anzunehmen. Wenn er ihn länger hielt, dann passierte es vielleicht.

Er wartete.

Ich wartete.

Irgendwann kam ich mir albern vor und ergriff den Speer. Er schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete mich kühl. Ich war ernüchtert. Barrons war kein Unseelie. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht bewusst gewesen, wie viele Beweise ich gegen ihn gesammelt und dass ich ihn bereits vorverurteilt hatte. Es hätte alles erklärt: seine Langlebigkeit, die Stärke, das Wissen über die Feenwesen, die Gleichgültigkeit der Schatten ihm gegenüber, V’lanes Angst vor ihm, die Tatsache, dass der Lord Master vor ihm gewichen war – all das hätte Sinn gemacht, wäre Barrons ein Unseelie. Aber er war es nicht. Das hatte ich gerade nachgewiesen. Jetzt musste ich zurück zum Anfang gehen und mir erneut den Kopf darüber zerbrechen, was er wohl sein mochte.

»Versuchen Sie, Ihre Enttäuschung nicht allzu sehr zu zeigen. Man könnte fast denken, dass Sie sich wünschten, ich wäre ein Unseelie, Miss Lane. Und wie lautet Ihre zweite Bitte?«

Ich wollte ihn irgendwo einordnen und nicht mehr hin- und hergerissen sein zwischen Misstrauen und Zuneigung. Einmal war er mein Racheengel, dann wieder der Teufel persönlich. So konnte ich nicht leben – ich musste wissen, wem ich vertrauen konnte. Ohne Vorreden platzte ich heraus: »Ich möchte, dass Sie mir den D’Jai Orb geben.«

»Weshalb?«

»Damit ich ihn den Sidhe-Seherinnen zur Verfügung stellen kann.«

»Sie trauen ihnen?«

»In diesem Falle schon«, schränkte ich ein. »Ich glaube, dass sie ihn zum Besten der Allgemeinheit einsetzen.«

»Ich verabscheue diese Redensart, Miss Lane. Greueltaten wurden ›zum Besten der Allgemeinheit‹ verübt. Das Beste der Allgemeinheit ist nichts anderes als das Chamäleon eines Tyrannen. Seit Urzeiten hat es seine Farbe gewechselt, um dem Machthunger und dem spirituellen Einfluss der jeweils Herrschenden zu dienen.«

Damit hatte er recht. Doch in diesem Fall war die »Allgemeinheit« meine Welt, so wie ich sie kannte, und ich wollte verhindern, dass sie mir fremd wurde. Ich erklärte es genauer. »Die Sidhe-Seherinnen denken, sie können ihn an Halloween benutzen, um die Mauern zu verstärken.«

»Sehr gut. Ich bringe ihn morgen Abend mit hierher.«

Ich wäre fast umgefallen. »Wirklich?« Das war bereits die zweite Überraschung: Barrons war kein Unseelie, und gerade hatte er zugestimmt, mir ein unschätzbar wertvolles Relikt zu überlassen, ohne um die Rückgabe zu bitten. Warum war er so nett? War dies seine Entschuldigung für den gestrigen Abend?

»Und was ist Ihr drittes Anliegen, Miss Lane?«

Das war eine etwas heiklere Angelegenheit. »Was wissen Sie über die Mauern zwischen den Bereichen?«

»Ich weiß, dass sie zurzeit papierdünn sind und einige der kleineren, weniger mächtigen Feenwesen ohne die Hilfe des Lord Master durch die Risse geschlüpft sind. Noch halten die Gefängnismauern die Mächtigsten gefangen.«

Diese Bemerkung lenkte mich ab. »Das macht keinen Sinn. Warum sind die Schwächeren in der Lage zu entfliehen? Ich hätte gedacht, dass gerade die Mächtigen zuerst entkommen können.«

»Die Mauern sind durch gewaltige Magie entstanden«, sagte er, »der seither kein Feenwesen etwas entgegensetzen konnte. Unter größten Anstrengungen hat die Königin persönlich die lebendigen Stränge des Schöpfungsliedes in die Gefängnismauern gewoben, von denen die Zauber der Unseelie zurückprallen. Je mächtiger ein Unseelie, umso mächtiger die Mauern; mit jedem Versuch, die Mauern zu durchbrechen, stärken sie die Kraft ihres Wächters.«

Cooler Trick. »Wissen Sie, warum die Mauern so dünn geworden sind?«

»Sind Sie heute nicht ein bisschen neugierig?«

Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

Er lächelte schwach. »Sagen Sie’s mir. Warum sind die Mauern so dünn?«

»Als der Pakt geschlossen wurde, wurden Menschen dazu ausersehen, die Mauern durch bestimmte Zeremonien aufrechtzuerhalten. Aber diejenigen, die verantwortlich für die Durchführung der Rituale waren – die wichtigsten werden jedes Jahr an Halloween zelebriert –, wurden in den letzten Jahren jedes Mal von schwarzer Magie angegriffen und unterbrochen. Sie haben die Grenzen ihres Wissens und ihrer Macht erreicht. Wird ihnen in diesem Jahr wieder mit zerstörerischem Zauber begegnet – und es gibt gute Gründe, das zu erwarten –, werden die Mauern ganz einstürzen. Auch die Mauern des Gefängnisses.«

»Und was hat das mit mir zu tun, Miss Lane?«

»Wenn die Mauern komplett fallen, kommen alle Unseelie frei, Barrons.«

»Und?«

»Sie wollen doch auch nicht, dass es so weit kommt, zumindest haben Sie das einmal gesagt.«

»Das heißt nicht, dass es mein Problem ist.« Wieder sah er gelangweilt aus.

»Das ist meine dritte Bitte. Ich will, dass Sie es zu Ihrem Problem machen.«

»Auf welche Art?«

»Sie glauben, dass Sie ihnen helfen können. Stimmt das?«

Er überlegte, dann antwortete er: »Möglich.«

Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle erwürgt. »Werden Sie es tun?«

»Motivieren Sie mich.«

»Abgesehen von allem anderen, würde ich dann sicherer sein. Ein sicherer Feenobjekt-Detektor ist ein glücklicher Feenobjekt-Detektor. Und glücklicher ist gleichbedeutend mit produktiver.«

»Seit einigen Wochen haben Sie nichts Nützliches mehr für mich gefunden.«

»Sie haben mich nicht darum gebeten«, verteidigte ich mich.

»Es gibt ein Feenobjekt, das ich haben möchte, dennoch halten Sie mit Informationen über dieses Objekt hinter dem Berg.«

»Sie haben alle Informationen, die ich Ihnen geben kann. Was ist das Problem?« Hatte ich gerade wie V’lane geklungen?

»Das Problem ist, dass ich diesen Gegenstand noch nicht habe, Miss Lane.«

»Ich arbeite daran. Ich könnte schneller arbeiten, wenn mir keine Gefahr droht. Stürzen die Mauern ein, werden alle Unseelie Jagd darauf machen und mir in die Quere kommen. Sie haben mir einmal gesagt, dass Sie nicht noch mehr von ihnen in der Stadt haben wollen. War das eine Lüge?«

»Das überzeugt mich. Was wollen Sie von mir?«

»Ich bitte Sie, sich ihnen an Halloween anzuschließen und sie bei ihren Ritualen zu unterstützen. Und ich möchte, dass Sie mir versprechen, ihnen nichts anzutun.« Ich hatte das Gespräch so geschickt geführt, dass er glauben musste, ich würde von den Sidhe-Seherinnen sprechen.

Er sah mich lange forschend an, dann sagte er: »Ich tausche diesen Gefallen gegen einen von Ihnen. Bringen Sie mich in Sichtweite des Sinsar Dubh, und ich helfe Ihren kleinen Freunden.«

»Erst helfen Sie meinen kleinen Freunden«, konterte ich, »dann führe ich Sie in Sichtweite des Sinsar Dubh.«

»Ich habe Ihr Wort?«

»Sie vertrauen meinem Wort?«

»Natürlich. Sie sind eine idealistische Närrin.«

»Sie haben mein Wort.« Mit diesem Versprechen würde ich mich dann befassen, wenn es so weit war. Im Augenblick war das Wichtigste, die Mauern zu erhalten und sicherzustellen, dass die Menschheit überhaupt eine Zukunft hatte.

»Dann haben wir eine Abmachung. Aber Ihr Versprechen hängt nicht von dem Ergebnis meiner Bemühungen ab. Ich werde mein Bestes tun, um ihnen bei den Ritualen behilflich zu sein, aber einen Erfolg kann ich nicht garantieren. Ich weiß nichts über ihre Fähigkeiten, und es ist eine Magie, die ich nie zuvor ausgeübt habe.«

Ich nickte. »Ich akzeptiere Ihre Bedingungen. Sie helfen ihnen und fügen ihnen kein Leid zu?«

»Sie vertrauen meinem Wort?«, spottete er.

»Natürlich nicht. Sie sind ein zynischer Bastard. Aber Sie scheinen dazu bereit zu sein.«

Das schwache Lächeln war wieder da. »Ich helfe ihnen und tue ihnen nichts an. Merken Sie sich eins, Miss Lane: Sie untergraben Ihre eigene Verhandlungsposition, wenn Sie dem Gegner Ihre Emotionen zeigen. Verraten Sie einem Feind niemals Ihre Gefühle.«

»Und Sie sind ein Feind?«

»Sie behandeln mich so. Seien Sie konsequent, und achten Sie auf die feinen Nuancen.« Er wandte sich ab und ging zum Kamin. »Wem soll ich helfen? Wen soll ich schützen? Die alte Hexe persönlich?«

»Ich rede nicht von den Sidhe-Seherinnen.«

Er blieb reglos stehen. »Wer ist es dann?«

»Die MacKeltars.«

Er schwieg lange. Plötzlich fing er an zu lachen. »Gut gemacht, Miss Lane.«

»Ich hatte einen guten Lehrer.«

»Den besten. Hüpfen Sie auf einem Fuß, Miss Lane.«

Der Unterricht hatte begonnen. Ich hegte den Verdacht, dass die heutige Lektion brutal werden sollte.


Zwölf

»›Selbst Rowena wird an deine guten Absichten glauben.‹ Hast du das nicht gesagt, Kat? Ich habe getan, worum ihr mich gebeten habt. Ich habe euch den Orb verschafft. Und jetzt machst du mir klar, dass mich die alte Frau immer noch nicht in ihre Bibliotheken lässt?« Ich war so aufgebracht, dass ich den Telefonhörer beinahe auf den Tisch geknallt hätte.

»Sie sagte, du bist jederzeit willkommen, sobald der Orb seinem Zweck gedient hat und die Mauern wieder stark sind.« Kat hatte sich ausführlich entschuldigt, das hatte jedoch meinen Zorn nicht besänftigt.

»Das ist Betrug, und das weißt du. Was, wenn die Mauern trotzdem einstürzen? Ich kann nichts dafür, wenn ihr Plan nicht aufgeht! Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.«

Kat seufzte am anderen Ende der Leitung. »Sie sagte, ich hätte von vornherein nicht das Recht gehabt, für sie zu sprechen. Und es tut mir leid, dass ich es getan habe, Mac. Ich hatte nicht die Absicht, dich hinters Licht zu führen, bitte glaub mir das.«

»Was hat sie sonst noch gesagt?«, fragte ich scharf.

Kat zögerte. »Dass wir alle Kontakte zu dir bis nach Samhain abbrechen sollen. Sollte sich eine von uns dem widersetzen, hat sie kein Heim mehr in der Abtei. Dann könnte sie zusammen mit dir in Dublin leben. Sie meint das ernst.«

Eine Vision von Barrons Books and Baubles voller junger Sidhe-Seherinnen und dem Blick des Ladenbesitzers stand mir vor Augen. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, ehe der Ärger verflog. »Und was hast du gesagt?«

»Ich sagte, dass wir nicht vor eine solche Wahl gestellt werden oder in so gefährlichen Zeiten wie dieser eine von uns ausschließen sollten. Und ich wollte wissen, warum sie dich so sehr verabscheut. Sie antwortete, sie könne den moralischen Verfall genauso deutlich sehen wie die Feenwesen, und du bist …«

»Was bin ich?«

Kat räusperte sich. »Durch und durch verdorben.«

Unglaublich! Meine Moral war ungefähr so faul wie meine Zähne – ich hatte kein einziges Loch, keine einzige Plombe. Die Frau hasste mich. Sie hatte mich von Anfang an nicht leiden können, und mein Besuch mit V’lane hatte alles nur noch schlimmer gemacht.

Ich beäugte den Orb, der in einem mit Luftbläschenfolie ausgeschlagenen Karton lag. Ich war froh, dass ich mich geweigert hatte, ihn den Sidhe-Seherinnen auszuhändigen, bevor ihre Großmeisterin mich in die Abtei eingeladen hatte. »Dann kann sie den Orb nicht haben«, meinte ich tonlos.

»Sie hat vorausgesagt, dass du so reagieren würdest, und gemeint, das würde ihre Meinung von dir nur bestätigen. Dein Stolz wäre dir wichtiger, als unsere Welt vor den Feenwesen zu bewahren«, sagte Kat.

Was für eine clevere, manipulative alte Hexe! Bis vor ein paar Monaten musste ich mich nur mit den kleinen Intrigen von Serviererinnen herumschlagen, wenn die behaupteten, sie hätten an diesem Abend kaum etwas verdient, nur damit sie die Trinkgelder nicht mit mir teilen mussten – als würden meine außergewöhnlichen Cocktails keine Rolle bei dem finanziellen Erfolg der Bar spielen.

»Ich hab ihr gesagt, dass sie sich irrt. Dass dir etwas an uns und unserer Welt liegt. Sie ist unfair, Mac. Das wissen wir. Aber wir … na ja, wir brauchen den Orb. Wir können dich nicht in unsere Abtei holen, aber wir …«, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, »wir werden dir, so gut es geht, helfen. Dani meinte, sie könne noch mehr Seiten aus dem Buch bekommen. Und wir wollen ein paar andere herausschmuggeln, wenn du uns sagst, was du suchst.«

Meine Hand ballte sich zur Faust und öffnete sich wieder. Der Speer in dem Holster fühlte sich schwerer als sonst an. »Ich muss so viel wie nur möglich über das Sinsar Dubh erfahren. Wie ihr es in die Hände bekommen, wie und wo ihr es aufbewahrt habt. Mich interessieren alle Gerüchte, Legenden und Mythen, die man sich jemals über das Buch erzählt hat.«

»Diese Bücher befinden sich in den verbotenen Bibliotheken, und nur der Haven hat Zugang zu ihnen.«

»Dann müsst ihr euch überlegen, wie ihr in diese Räume einbrechen könnt.«

»Warum bittest du nicht, äh … du weißt schon … ihn, dich hinzubringen?«, fragte Kat.

»Ich will V’lane nicht in diese Sache hineinziehen.« Ich hatte schon über diese Möglichkeit nachgedacht, aber allein der Gedanke, dass er mit all den Büchern über sein Volk in einem Raum sein könnte, hat mir Übelkeit bereitet. Seine Arroganz könnte ihn dazu treiben, sie zu vernichten. Menschen haben kein Recht, über unsere Lebensweise Bescheid zu wissen, würde er mich verhöhnen.

»Du traust ihm nicht?«

Sein Name schmeckte bittersüß auf meiner Zunge. »Er ist ein Feenwesen, Kat! Er ist ein Ausbund an Selbstsucht und Überheblichkeit. Wir verfolgen zwar dasselbe Ziel, nämlich die Mauern aufrechtzuerhalten, aber für ihn sind wir Menschen nur Mittel zum Zweck. Außerdem würden alle in der Abtei wissen, dass wir da sind. Ich würde die Nadel im Heuhaufen suchen und hätte nicht genügend Zeit, weil mich siebenhundert Sidhe-Seherinnen umzingeln würden.« Es war eine schlechte Idee. »Weißt du, wer die Mitglieder des Haven sind und ob man eine oder mehrere dazu überreden könnte, mir zu helfen?«

»Das bezweifle ich. Rowena sucht sie höchstpersönlich aus, und sie ernennt nur diejenigen, die ihr gegenüber absolut loyal sind. Das war einmal anders. Ich habe gehört, dass die Sidhe-Seherinnen früher die Ratsmitglieder gewählt haben, aber seit wir das Buch verloren haben, hat sich einiges geändert.«

Die reinste Diktatur. Ich hätte wirklich gern gewusst, was vor zwanzig Jahren passiert war, wie das Buch verlorengegangen war und wen man dafür verantwortlich gemacht hatte. »Außerdem muss ich wissen, was die Prophezeiung des Haven und die Fünf sind.«

»Davon habe ich noch nie etwas gehört«, erwiderte Kat.

»Seht zu, ob ihr irgendwas ausgraben könnt. Und auch alles über die vier Übersetzungssteine.« Ich brauchte tausend Antworten auf tausend Fragen. Abgesehen von jenen über meine Herkunft. Aber die mussten vorerst warten.

»Wird gemacht. Was ist mit dem Orb, Mac?«

Ich betrachtete ihn nachdenklich. Wenn ich bis Halloween hart blieb und Rowena eine Abfuhr erteilte, würde sie dann nachgeben und mir Informationen zukommen lassen? Das bezweifelte ich, aber selbst wenn, was könnte ich dadurch gewinnen? Was würden mir die Informationen nützen? Wie die alte Frau gesagt hatte, die Zeit drängte. Ich brauchte die Informationen jetzt.

Wenn die Mauern fielen, würde der Lord Master alle Unseelie Jagd auf das Sinsar Dubh machen lassen? Wären die Straßen von Dublin so voll mit den Monstern, dass sich keine Sidhe-Seherin, mich eingeschlossen, mehr aus dem Haus wagte?

Wir durften es nicht so weit kommen lassen. Die Mauern mussten stehen bleiben.

Wenn Rowena den Orb schon vorher hatte, konnte er vielleicht helfen, das Ritual, das sie plante, zu perfektionieren. Die vereinten Kräfte von den Sidhe-Seherinnen, Barrons und den MacKeltars konnten sicherlich die Mauern festigen, so dass ich noch ein Jahr bis zum nächsten Halloween Zeit hatte – ein ganzes Jahr, um Nachforschungen anzustellen und zu suchen. Ich schluckte meinen Stolz hinunter. Wieder einmal. Allmählich ging mir das »Beste für die Allgemeinheit« ganz schön auf die Nerven.

Abgesehen von allem anderen, lebten in der Abtei über siebenhundert Sidhe-Seherinnen, die genauso besorgt waren wie ich. Ich wollte ihnen zeigen, dass ich auf ihrer Seite stand. Wenn auch nicht auf der ihrer Anführerin. »Ich bringe ihn irgendwann morgen ins PHI, Kat«, sagte ich. »Aber ihr schuldet mir etwas. Einen sehr großen Gefallen. Etliche große Gefallen. Und sag Rowena, dass es eine verdammt gute Sache ist, dass wenigstens eine von uns erwachsen genug ist, um das Richtige zu tun.« Um sieben Uhr am Sonntagabend saß ich mit übergeschlagenen Beinen in der vorderen Sitzgruppe und wippte ungeduldig mit dem Fuß, während ich auf Barrons wartete.

Ihr Problem, Miss Lane, ist, hatte er letzte Nacht gesagt, nachdem er mir den Orb übergeben hatte, dass sie noch zu passiv sind. Sie sitzen herum, warten auf Anrufe. Obwohl das mit Jayne kein schlechter Einfall war …

Es war eine brillante Idee, das wissen Sie genau.

… ist die Zeit Ihr Gegner. Sie müssen aggressiv vorgehen. Sie haben mir versprochen, mich in Sichtweite zu bringen. Lösen Sie Ihr Versprechen ein.

Was schlagen Sie vor?

Morgen gehen wir auf die Jagd. Schlafen Sie sich aus. Ich werde Sie die ganze Nacht wach halten.

Ich hatte das unerwartete sexuelle Kribbeln, das bei diesen Worten einsetzte, im Keim erstickt. Barrons würde eine Frau ganz bestimmt eine ganze Nacht wach halten.

Warum nachts? Wieso suchen wir das Buch nicht bei Tage? Wohin ging er? Was machte er?

Ich habe die Berichte über die Verbrechen in den Zeitungen gelesen. Es schlägt in der Nacht zu. Hat Jayne Sie jemals tagsüber angerufen?

Nein, das hatte er nicht.

Sieben Uhr, Miss Lane. Zuerst erteile ich Ihnen eine Lektion in der Stimmenmagie.

Ich stand auf, streckte mich, dabei entdeckte ich mein Spiegelbild im Fenster und bewunderte meine Erscheinung. Meine neue französische Jeans saß wie angegossen, der rosafarbene Pullover fühlte sich unsagbar weich an, die Stiefel waren von Dolce & Gabbana, die Jacke aus weichestem schwarzem Leder von Andrew Marc. In die Haare hatte ich einen hellrosa, gelb und violett gemusterten Seidenschal gebunden und mir mit dem Make-up besondere Mühe gegeben. Ich sah großartig aus und fühlte mich auch so.

Barrons wollte immer noch etwas gutmachen, oder er appellierte an meine Dankbarkeit. Heute Morgen, als ich aufwachte, fand ich vier Einkaufstüten und zwei Kleidersäcke voll mit neuen Klamotten vor meinem Zimmer. Ich flippte schier aus, als ich begriff, dass Barrons für mich eingekauft hatte. Und was ich alles in den Tüten fand! Der Mann hatte einen erlesenen Geschmack und einen Blick fürs Detail. Alles passte ganz genau. Auch deswegen flippte ich aus.

Die Ladenglocke schlug an, und Barrons kam herein. Er war wie die Nacht in dem schwarzen Armani-Anzug, den Stiefeln mit Silberkappe, dem schwarzen Hemd und den dunklen Augen.

»Bemühen Sie heute Abend nicht den Spiegel?«, fragte ich frech. »Oder haben Sie vergessen, dass ich von diesem Geheimnis weiß?«

»Geh vor mir auf die Knie.«

Seine Worte umhüllten mich, sickerten in mich und zwangen mich auf die Knie.

»Tut das nicht weh?« Er sah mich mit einem furchteinflößenden Lächeln an. »Vor mir zu knien muss jeder Faser Ihres forschen kleinen Seins widerstreben.«

Ich würde ihm zeigen, was forsch war. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte aufzustehen und mich an der Nase zu kratzen. Nicht einmal das brachte ich fertig. Ich war gefangen wie eine Person in einer Zwangsjacke. »Warum lähmt der Befehl meinen ganzen Körper?« Zumindest meine Stimmbänder funktionierten.

»Das tut er nicht. Mein Befehl hält Sie lediglich auf den Knien. Der Rest kann sich frei bewegen. Sie blockieren sich selbst, weil Sie so stark dagegen ankämpfen. Wenn jemand die Stimme Ihnen gegenüber einsetzt, dann beeinträchtigt Sie nur der ausgesprochene Befehl. Vergessen Sie das nicht. Schließen Sie die Augen, Miss Lane.«

Das war kein Befehl, nur eine Aufforderung, aber ich kam ihr nach. Mir gelang es, die Finger zu bewegen, dann die ganze Hand. Ich suchte in meinem Kopf. Der Sidhe-Seher-Platz brannte wie Feuer, alles andere lag im Dunkeln. Der Sidhe-Seher-Platz hatte nichts mit dem Widerstand gegen die Stimme zu tun.

»Wer sind Sie?«, wollte Barrons wissen.

Eine komische Frage. Wusste er nicht alles über mich? Ich würde gern mal ihm diese Frage mit der Stimmenmagie stellen. »Ich bin Mac, MacKayla Lane.« Vielleicht hatte ich das Blut der O’Connors, aber das Herz einer Lane.

»Achten Sie nicht auf den Namen. Wer sind Sie?«

Ich zuckte mit den Schultern. Nur die Knie waren wie angewurzelt. Den Rest konnte ich frei bewegen. Ich schwang die Arme, um sicherzugehen, dass er es sah. »Ein Mädchen. Zweiundzwanzig Jahre alt. Eine Sidhe-Seherin. Tochter …«

»Das sind nur Etiketten«, fiel er mir ungehalten ins Wort. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«

Ich öffnete die Augen. »Das verstehe ich nicht.«

»Schließ die Augen.« Die Stimme hallte von Wand zu Wand. Meine Lider fielen zu, als würden sie nicht zu mir gehören. »Sie existieren nur in sich selbst«, sagte er. »Niemand sieht Sie. Sie sehen niemanden. Sie sind keiner Zensur, keiner Kritik unterworfen. Es gibt keine Gesetze. Kein Richtig oder Falsch. Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie den Leichnam Ihrer Schwester sahen?«

Zorn erfüllte mich. Zorn auf das, was man ihr angetan hatte. Zorn auf ihn, weil er es zur Sprache brachte. Der Gedanke, dass mich niemand sehen oder verurteilen konnte, befreite mich. Dieses Gefühl schwoll zusammen mit der Trauer und der Wut an.

»Jetzt sagen Sie mir, wer Sie sind.«

»Rache«, antwortete ich eisig.

»Schon besser, Miss Lane. Versuchen Sie’s noch mal. Und wenn du mit mir sprichst, senk den Kopf.«



Ich blutete, als die Lektion zu Ende war. An verschiedenen Stellen. Aus Wunden, die ich mir selbst zugefügt hatte.

Ich verstand, warum er das gemacht hatte. Es war aggressive, nun, nicht Liebe, aber eine Lektion fürs Leben. Ich musste das lernen. Und ich würde das auch tun – um jeden Preis.

Als er mich zwang, das Messer in die Hand zu nehmen und mich selbst zu schneiden, sah ich einen Lichtschimmer in meinem dunklen Schädel. Dennoch schnitt ich mich, aber etwas in meinem tiefsten Inneren hatte sich geregt. Es war da, irgendwo, wenn ich nur tief genug grub. Ich fragte mich, wer ich sein würde, wenn ich es gefunden hatte. Wer hatte Jericho Barrons auf die Knie gezwungen? Ich konnte es mir kaum vorstellen.

»Haben Sie sich auch selbst verletzt, als Sie lernten?«, wollte ich wissen.

»Sehr oft.«

»Wie lange haben Sie gebraucht?«

Er lächelte ein wenig. »Jahre.«

»Das kann ich nicht akzeptieren. Ich brauche es jetzt. Zumindest muss ich imstande sein, Widerstand zu leisten, oder ich kann mich niemals in die Nähe des Lord Master wagen.«

Ich dachte, er würde anfangen zu streiten wegen meines Vorhabens, dem Lord Master nahe zu kommen, aber er sagte bloß: »Deshalb habe ich Jahre des Trainings übersprungen und Sie schon jetzt auf ein schwieriges Terrain geführt. Heute haben Sie den Anfang von … Schmerz kennengelernt. Falls Ihnen das nicht recht ist, sagen Sie mir hier und jetzt Bescheid. Ich werde Sie das nicht noch einmal fragen. Ich treibe Sie so weit, wie Sie meiner Meinung nach gehen können.«

Ich holte Luft und atmete langsam aus. »Ich bin einverstanden.«

»Gehen Sie und verbinden Sie Ihre Wunden, Miss Lane. Nehmen Sie das hier.« Er holte ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche.

»Was ist das?«

»Eine Tinktur, die den Heilungsprozess beschleunigt.«

Als ich zurückkam, hielt er die Ladentür auf und führte mich in die Nacht.

Instinktiv schielte ich nach rechts. Mein Feind, der gewaltige Schatten, hockte drohend wie eine dunkle Wolke auf dem Nebengebäude, dann glitt er die Ziegelfassade hinunter.

Barrons trat hinter mir aus dem Haus.

Der Schatten zog sich zurück. »Was sind Sie?«, fragte ich gereizt.

»In der Serengeti, Miss Lane, wäre ich der Gepard. Ich bin stärker, schlauer, schneller und hungriger als alles andere da draußen. Und ich entschuldige mich nicht bei der Gazelle, wenn ich sie reiße.«

Seufzend ging ich auf das Motorrad zu, aber er bog links ab. »Wir gehen zu Fuß?« Ich war überrascht.

»Ein paar Stunden. Ich möchte mir die Stadt ansehen, dann kommen wir zurück und nehmen ein Auto.«

Auf den feuchten Kopfsteinpflasterstraßen wimmelte es überall vor Unseelie. Die steigende Kriminalitätsrate schien die Menschen nicht in ihren eigenen vier Wänden zu halten. Das Nebeneinander der beiden Welten – unbekümmerte Menschen, einige beschwipst, andere, die gerade erst den Abend begannen, lachend und plaudernd, mischten sich unter die grimmig entschlossenen Unseelie, deren Glamour ich mittlerweile kaum noch wahrnahm – dieses Neben- und Miteinander zeichnete die Nacht und kam mir vor wie ein furchterregender Karnevalszug.

Da waren Rhino-Boys und diese kriecherisch aussehenden Straßenhändler mit den großen Augen und ohne Münder; da waren geflügelte Wesen und andere, die sich hüpfend fortbewegten. Einige waren in höchsten Glamour gehüllt und flanierten mit ihren menschlichen Begleitern über die Bürgersteige. Andere saßen wie Raubvögel auf den Häusern und suchten sich ihre Beute aus. Ich rechnete im Stillen damit, dass uns einer von ihnen erkennen und einen Alarmruf ausstoßen würde, damit sie sich mit vereinten Kräften auf uns stürzen konnten.

»Sie sind selbstsüchtig«, sagte Barrons, als ich eine entsprechende Bemerkung machte. »Sie gehorchen einem Meister, solange sie ihn vor Augen haben. Aber der wahre Meister eines Unseelie ist sein Hunger, und diese Stadt ist ein Bankett für sie. Sie waren Hunderttausende von Jahren eingesperrt. Von ihnen ist wenig mehr geblieben als Hunger. Es ist vernichtend, diese Leere zu spüren, so … hohl zu sein. Es macht einen blind für alles andere.«

Ich sah ihn scharf an. Das hatte fast geklungen, als hätte er Mitgefühl mit den Unseelie.

»Wann haben Sie den Letzten getötet, Miss Lane?«, wollte er unvermittelt wissen.

»Gestern.«

»Gab es Schwierigkeiten, von denen Sie mir nichts erzählt haben?«

»Nein. Ich habe nur ein paar Stücke aus ihm herausgeschnitten.«

»Was?« Barrons blieb stehen und sah auf mich herunter.

Ich zuckte mit den Schultern. »Neulich ist eine Frau umgekommen. Sie wäre nicht gestorben, hätte ich ein paar Bissen davon vorrätig gehabt. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.« Ich war überzeugt, dass ich das Richtige tat.

»Die Frau in meinem Laden?« Als ich nickte, fuhr er fort: »Und wo genau bewahren Sie diese … Stücke auf, Miss Lane?«

»In meiner Handtasche.«

»Halten Sie das für klug?«

»Ich denke, das hab ich gerade gesagt«, erwiderte ich kühl.

»Ist Ihnen klar, dass Sie die Sache, die wir brauchen, nicht erkennen, wenn Sie so was noch mal essen?«

»Ich habe es unter Kontrolle, Barrons.« Seit der Mittagspause hatte ich die Gläschen keines Blickes mehr gewürdigt.

»Eine Sucht hat man niemals ganz unter Kontrolle. Wenn Sie von Ihrem Vorrat naschen, trete ich Ihnen

höchstpersönlich in den Hintern, Miss Lane. Verstanden?«

»Wenn ich davon nasche, können Sie versuchen, mir höchstpersönlich in den Hintern zu treten.« Mich gegen Barrons behaupten zu können war einer der vielen Vorteile des Unseelie-Fleischs gewesen. Allein aus diesem Grund gierte ich oft danach.

»Ich werde warten, bis die Wirkung nachlässt«, brummte er.

»Wo bliebe da der Spaß?« Die Nacht, in der wir gerungen hatten, werde ich genauso wenig vergessen wie die unerwartete Lust.

Wir sahen uns an, und für einen Augenblick hob sich die Wolke des Misstrauens, und ich las in seinen Augen, was er dachte.

Sie waren ein denkwürdiger Anblick, sagte er nicht laut.

Sie waren ein denkwürdiges Gefühl, antwortete ich nicht laut.

Sein Blick verschloss sich.

Ich wandte mich ab.

Wir gingen rasch weiter. Plötzlich packte er meinen Arm und führte mich durch eine Nebenstraße. Zwei Dunkle Feenwesen machten sich in der Nähe von Mülltonnen zu schaffen. Was sie taten, wollte ich wirklich nicht wissen.

»Mal sehen, wie gut Ihr Kampfgeschick ist, wenn Sie nicht mit Unseelie-Steroiden vollgestopft sind, Miss Lane.«

Aber bevor ich mich der Wonne, ein paar der Ungeheuer zu töten, hingeben konnte, meldete sich mein Handy.

Es war Inspector Jayne.


Dreizehn

In den nächsten Tagen schlich sich eine seltsame Routine ein, und die Zeit verflog beinahe wie im Schlaf.

Barrons kam jeden Abend und unterrichtete mich. Und nach jeder Lektion hatte ich frische Wunden, weil ich mein Rückgrat nicht fand.

Dann jagten wir das Sinsar Dubh.

Oder besser, er jagte das Sinsar Dubh, und ich unternahm die größten Anstrengungen, dem Buch aus dem Wege zu gehen. Wie in jener Nacht, in der Jayne mir den ersten Tipp gegeben hatte, manövrierte ich Barrons in die entgegengesetzte Richtung und hielt so viel Abstand, damit mir Barrons nicht anmerkte, wie nahe wir ihm waren. Ich wollte nicht wieder in einer Pfütze landen, mir den Kopf halten und Schaum vor dem Mund haben.

Täglich trat V’lane in Erscheinung, um mich nach den Früchten meiner Arbeit zu fragen. Ich beteuerte ihm, dass es keine Früchte gab. Er fing an, mir Geschenke mitzubringen. Einmal gab er mir Schokolade, von der ich angeblich nicht dick wurde, egal wie viel ich davon aß, ein anderes Mal würzig riechende Blumen aus dem Feenreich, die immer und ewig blühen sollten. Ich warf immer alles weg, nachdem er gegangen war. Schokolade sollte dick machen, und Blumen sollten welken. Das waren Tatsachen, auf die man zählen konnte. Und solche Dinge brauchte ich.

Wenn ich nicht damit beschäftigt war, wie ein Pingpongball zwischen Barrons und V’lane hin- und herzuspringen, bediente ich Kunden im Laden, quetschte Kat und Dani nach Informationen aus und arbeitete mich weiterhin durch Stapel von Büchern über die Feenwesen, nachdem meine Suche im Internet erschöpft war. Online gab es so viele Rollenspiele und Phantasiegeschichten, dass man unmöglich Tatsachen von Fiktion unterscheiden konnte.

Ich kam nicht weiter – wie ein Auto, dessen Räder im Matsch durchdrehten –, und selbst wenn ich aus dem Matsch käme, wüsste ich nicht, wohin ich fahren sollte.

Die Anspannung und Unentschlossenheit in meinem Leben wurden unerträglich. Ich war nervös und fauchte alle an, auch meinen Dad, als er anrief, um mir zu erzählen, dass es Mom endlich ein bisschen besserging. Die Ärzte hatten die Valium-Dosis verringert, dafür die Antidepressiva erhöht. Am Sonntag hatte sie das Frühstück zubereitet: Maismehlpfannkuchen mit Käse (wie ich die vermisste!), Schweinekoteletts und Eier. Sie hatte sogar Weizenbrot gebacken. Ich dachte an dieses Frühstück, nachdem ich aufgelegt hatte, versuchte es, in eine andere Lebenszeit zu plazieren, während ich an einem Energie-Riegel knabberte.

Mein Zuhause war eine Gazillion Meilen weit weg.

Halloween war in zehn Tagen.

Bald würden die Sidhe-Seherinnen in der Abtei und Barrons und die MacKeltars in Schottland ihre Rituale durchführen. Ich hatte mich noch nicht entschieden, wo ich sein würde. Barrons hatte mich gefragt, ob ich ihn nach Schottland begleite – zweifellos wollte er mich auf dem Anwesen der MacKeltars als Feenobjekt-Detektor einsetzen. Ich überlegte, ob ich mir Zugang zur Abtei verschaffen sollte. Irgendwo wollte ich sein und meinen Beitrag leisten, und wenn es nur der war, Barrons und die MacKeltars daran zu hindern, sich gegenseitig umzubringen. Christian hatte gestern angerufen, um mir zu sagen, dass die Vorbereitungen im Gange waren, aber dass sie sich, falls sie das Ritual überleben sollten, danach vermutlich an die Gurgel gehen würden.

Am Abend von Allerheiligen würden die Mauern standhalten oder einstürzen.

Komisch, aber ich freute mich fast auf Halloween, weil dann dieses Warten endlich vorbei war. Der Schwebezustand hätte ein Ende. Und ich würde wissen, womit ich es zu tun habe, wie gut oder schlecht die Dinge wirklich stehen, ob ich aufatmen kann – ein Jahr war eine lange Zeit, in der ich mir überlegen konnte, was zu tun wäre – oder Angst haben muss. So oder so, ich hätte etwas Konkretes.

Das hatte ich nicht, was das Buch (die Bestie) betraf. Noch immer hatte ich keine Ahnung, wie ich es in die Hände bekommen konnte oder was ich damit anfangen sollte.

Konkretes hatte ich auch nicht, wenn es um Barrons oder V’lane ging. Ich traute keinem von beiden.

Was alles noch schlimmer machte, war, dass ich jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster schaute oder aus dem Haus ging, der intensiven biologisch verankerten Pflicht widerstehen musste, Monster niederzumetzeln. Oder sie zu essen.

Rhino-Boys tummelten sich überall; sie sahen absurd aus in den Uniformen der städtischen Angestellten, deren Nähte sie beinahe sprengten und deren Knöpfe fast abflogen. Ihre Anwesenheit verursachte eine ständige leichte Übelkeit bei mir. Nach dem Erlebnis mit O’Bannion widerstrebte es mir, meine »Lautstärke« herunterzudrehen, deshalb ging ich dazu über, Pepcid mit meinem Morgenkaffee einzunehmen. Ich hatte versucht, zu koffeinfreiem Kaffee zu wechseln, um meine Nerven und den Magen zu beruhigen. Ein monumentaler Fehler. Ich brauchte mein Koffein. Ohne hatte ich es nur einen Tag ausgehalten.

Irgendetwas musste auf der Strecke bleiben. Ich war eine zappelige, missmutige, launische Katastrophe.

Ich kann nicht sagen, wie oft ich in diesen endlosen, von Angst beherrschten Tagen entschieden hatte, Barrons zu vertrauen.

Dann verwarf ich diese Idee wieder zugunsten von V’lane.

Ich erstellte lange Listen von Für und Wider und notierte alles fein säuberlich in drei Kolumnen in meinem Tagebuch; in einer Spalte zählte ich die »guten«, in der zweiten die »schlechten« und in der dritten die unklaren Aktionen der beiden auf. Die letzte Spalte war bei beiden die längste.

Irgendwann überredete ich mich sogar dazu, in den sauren Apfel zu beißen, Rowena meinen Speer zu geben und mich den Sidhe-Seherinnen anzuschließen.

Ihre Anzahl allein bot eine gewisse Sicherheit; ich könnte die erdrückende Verantwortung, Entscheidungen treffen zu müssen, loswerden und an die Großmeisterin weitergeben. Wenn die Welt in Trümmer ging, wäre ich wenigstens aus dem Schneider. Das war die Mac, die ich kannte. Ich wollte nie Verantwortung tragen, sondern diejenige sein, die bemuttert wurde. Wie hatte ich mich nur in dieses Chaos manövriert, in dem ich mich plötzlich um alles kümmern musste?

Glücklicherweise war ich, als mich Rowena zurückrief, noch schlechter gelaunt als gewöhnlich und sie unfreundlich wie immer. Wir waren rasch an dem Punkt, auf den bisher jede unserer Unterhaltungen zugelaufen war, und ich kam zur Vernunft und gab vor, ich hätte nur angerufen, um mich zu vergewissern, dass sie den Orb bekommen hatte, da sie, als ich ihn vorbeigebracht hatte, nicht da gewesen war. Wenn du dich meldest, weil du Dankbarkeit erwartest, muss ich dich enttäuschen, hatte sie mich abgefertigt und aufgelegt. Das genügte, um mir all die Gründe, warum ich sie nicht ausstehen konnte, ins Gedächtnis zu rufen.

Jeden Abend strich ich den Tag im Kalender ab. Der 31. Oktober rückte immer näher.

Ich erinnerte mich an frühere Halloween-Vergnügen, an meine Freunde, die Partys, den Spaß, und fragte mich, was uns der Tag in diesem Jahr bringen würde.

Süßes oder Saures?

O ja, irgendetwas musste auf der Strecke bleiben.



Den Mittwochnachmittag verbrachte ich in einer Wellness-Oase in St. Maarten und genoss eine Massage – das neueste Geschenk von V’lane (weiß der Himmel, welchen Ratgeber über das Werben der Menschen er las). War es ein Wunder, dass ich rapide das Gefühl für die Realität verlor? Monster, mutwillige Zerstörung und Massagen – du liebe Güte!

Nach der Massage zog ich mich an und wurde in den Speiseraum des Hotels geführt, wo V’lane mich auf der Terrasse mit Blick aufs Meer erwartete. Er rückte mir einen Stuhl zurecht und bat mich, an einem mit weißem Leinen, edlem Kristall und köstlichen Speisen gedeckten Tisch Platz zu nehmen. Die Glamour-Mac hätte sich geschmeichelt und in ihrem Element gefühlt. Die wilde Mac hatte Hunger, nahm ein Messer, spießte eine Erdbeere damit auf und steckte sie in den Mund. Ich hätte auch meinen Speer benützt, aber wie immer war er in dem Moment verschwunden, in dem V’lane seinen Auftritt hatte. Ich fühlte mich nackt ohne ihn – nackter als auf der Massageliege, und wenn ich die Wahl hätte zwischen Nacktheit und Speer oder angezogen und unbewaffnet, wäre ich so, wie Gott mich geschaffen hatte, durch das Hotel gelaufen.

In den letzten Tagen war V’lane immer in seiner menschlichsten Gestalt und mit sehr verminderter erotischen Ausstrahlung erschienen. Auch er versuchte, an meine Dankbarkeit zu appellieren. Ironischerweise weckten Barrons und er, je mehr sie sich um mich bemühten, mein Misstrauen immer mehr. Die Leute drehten die Köpfe nach dem Feenprinzen um, wenn er sich in der Öffentlichkeit mit mir zeigte. Und die Frauen verschlangen ihn mit Blicken, obwohl er die Erotik gedämpft hatte.

Ich bediente mich an den Köstlichkeiten, häufte Erdbeeren, Ananas, Hummer, Krabbencracker und Kaviar auf meinen Teller. Zu lange hatte ich nur von Popcorn, Energie-Riegeln und Instantnudeln gelebt. »Was genau ist das Sinsar Dubh, V’lane, und wieso wollen es alle haben?«

V’lane hatte die Augen halb geöffnet und wandte den Blick ab. Es war ein menschliches Verhalten – heimlichtuerisch, nachdenklich, als müsste er Unmengen von Informationen sortieren und sich überlegen, was er, wenn überhaupt etwas, preisgeben wollte. »Was weißt du darüber, MacKayla?«

»Praktisch nichts«, antwortete ich. »Was … steht drin, worauf sind alle so erpicht?« Es war schwer, es sich

als Buch vorzustellen, in dem etwas geschrieben stand; ich hatte immer die Bestie vor Augen, keine Seiten.

»Wie sah es aus, als du ihm zum letzten Mal begegnet bist? Wie ein Buch? Uralt und sehr dick mit Ledereinband und Schlössern?«

Ich nickte.

»Hast du gesehen, in welche Kreatur es sich verwandelt?« Er musterte forschend mein Gesicht. »Ich sehe es dir an. Das hast du mir bisher verschwiegen.«

»Ich hielt es nicht für wichtig.«

»Alles, was das Sinsar Dubh betrifft, ist wichtig. Welche Legenden erzählen sich die Menschen über seine Ursprünge, Sidhe-Seherin?«

Wenn er mich so und nicht mit Namen ansprach, war das ein sicheres Zeichen, dass er unzufrieden mit mir war. Ich erzählte ihm das Wenige, das ich im Buch der Invasionen darüber gelesen hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist die neuere Geschichte. Sehr ungenau. Uns hat es schon viel früher gegeben. Kennst du die Geschichte des Unseelie-Königs?«

»Nein.«

»Demnach weißt du auch nicht, wer er ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«

»Der Unseelie-König war einst König des Lichts, der Gefährte der Königin – ein Seelie. Am Anfang gab es nur Seelie.«

Jetzt hatte er meine Aufmerksamkeit. Ich hörte aufmerksam zu. Dies war die wahre Legende aus dem Munde eines Feenwesens. Diese Geschichte würde ich vermutlich nicht einmal in den Sidhe-Seherinnen-Archiven finden. »Was ist passiert?«

»Was ist in eurem Paradies passiert?«, spöttelte er. »Das, was immer geschieht. Einer wollte mehr.«

»Der König?«, riet ich.

»Das königliche Geschlecht ist matriarchalisch. Der König hat vergleichsweise wenig Macht. Nur die Königin kennt das Schöpfungslied.«

»Was ist das Schöpfungslied?« Barrons hat davon gesprochen, und in manchen Büchern wurde darauf verwiesen, aber ich wusste immer noch nicht, was es war.

»Das kann ich unmöglich so erklären, dass es ein kleiner menschlicher Verstand versteht.«

»Versuch’s«, forderte ich ihn ungerührt auf.

Er zuckte affektiert mit den Schultern. »Es ist Leben. Von dort kommen wir. Es ist die ultimative Macht des Erschaffens und der Zerstörung – je nachdem, wie man es einsetzt. Es singt in sein … in die Veränderung.«

»Im Gegensatz zur Stagnation, zum Stillstand.«

»Genau«, bestätigte er. Dann wurden seine Augen schmal. »Du verhöhnst mich.«

»Nur ein bisschen. Gibt es für Feenwesen wirklich nur diese beiden Zustände?«

Ein eisiger Windstoß fegte über die Terrasse, und winzige Eiskristalle landeten auf meinem Teller. »Unsere Wahrnehmung ist keineswegs begrenzt, Sidhe-Seherin. Sie ist so umfangreich, dass man sie in eurer armseligen Sprache nicht definieren kann – genau wie es für meinen Namen keine adäquate Übersetzung gibt. Wir erfassen so viel, dass wir die Dinge aufs Wesentliche reduzieren müssen. Obschon wir lange mit eurem Volk Umgang hatten, haben wir euch nie unser wahres Gesicht gezeigt. Euch ist es unmöglich, unsere wirkliche Gestalt zu betrachten. Wenn ich dir zeigen würde …« Er verstummte.

»Wenn du mir was zeigen würdest, V’lane?«, hakte ich leise nach und steckte mir einen Cracker mit gefrorenem Kaviar in den Mund. Ich hatte noch nie Kaviar gegessen. Und ich würde es auch nie wieder tun. Rhino-Boy-Fleisch war genießbarer. Hastig vertilgte ich eine Erdbeere und spülte mit Champagner nach.

V’lane lächelte. Offenbar hatte er geübt. Sein Lächeln wirkte jetzt sanfter, nicht mehr so fremd. Sofort wurde es wieder wärmer, und das Eis schmolz. »Unwichtig. Du wolltest mehr über unsere Ursprünge wissen.«

Ich wollte mehr über das Buch wissen. Aber ich war auch sehr neugierig auf alles andere, was er zu erzählen bereit war. »Woher weißt du von der Geschichte eures Volkes, wenn du aus dem Kelch getrunken hast?«

»Wir haben unser Wissen aufgeschrieben. Die meisten nehmen sich die Schriften sofort vor, nachdem sie aus dem Kelch getrunken haben, um sich vertraut damit zu machen, wer und was wir sind.«

»Ihr vergesst, euch zu erinnern.« Eigentümlich. Und schrecklich, fand ich. Es war bestimmt furchtbar, so paranoid zu sein und so lange zu leben, dass man dem Wahnsinn anheimfiel. Wiedergeboren zu werden, ohne je richtig gestorben zu sein. Voller Angst, an einen so seltsamen Ort voller heimtückischer Intrigen zurückzukommen. »Der Seelie-König wollte mehr«, führte ich ihn zum eigentlichen Thema zurück.

»Ja. Er neidete der Königin das Schöpfungslied und flehte sie an, ihn zu lehren, dieses Lied zu singen. Er hatte sich in eine Sterbliche verliebt, die er nicht aufgeben wollte, ehe er seine Begierde nach ihr gänzlich gestillt hatte. Aber die Liebe schien nicht zu schwinden. Sie war … etwas Besonderes für ihn. Ich hätte meine Konkubine einfach mit einer anderen ausgetauscht. Aber er bat die Königin, sie zu einem Feenwesen zu machen.«

»Kann die Königin das? Jemanden zum Feenwesen machen?«

»Ich weiß es nicht. Der König glaubte es. Die Königin weigerte sich, also versuchte der König, das, was er suchte, zu stehlen. Als sie ihn ertappte, bestrafte sie ihn und hoffte, dass sich seine Leidenschaft für die Sterbliche erschöpfte. Aber die Liebe wurde nicht schwächer. Er fing an, mit niederstehenden Feenwesen zu experimentieren, in der Hoffnung, das Lied ohne Hilfe zu lernen.«

»Was waren das für Experimente?«

»Ein Mensch würde es vielleicht als fortgeschrittene genetische Mutation oder als Klonen ohne DNA oder physische Materie begreifen. Er versuchte, Leben zu erschaffen, MacKayla. Und er hatte Erfolg. Und zwar ohne das Schöpfungslied.«

»Aber ich dachte, das Lied ist Leben. Wie konnte er ohne das Lied Leben erschaffen?«

»Es war unvollkommen – fehlerhaft.« Er schwieg eine Weile, dann fügte er hinzu: »Doch es lebte und war unsterblich.«

Ich kapierte und schnappte nach Luft. »Er hat die Unseelie erschaffen!«

»Ja. Die Dunklen sind die Kinder des Königs. Viele tausend Jahre experimentierte er und hielt seine Arbeit vor der Königin geheim. Es gab immer mehr Unseelie, und sie hatten enormen Hunger.«

»Aber seine sterbliche Frau muss doch längst gestorben sein. Was hatte das alles dann noch für einen Sinn?«

»Sie lebte und führte ein Dasein in einem Käfig, den er kreiert hatte. Aber sie verwelkte in der Gefangenschaft, deshalb hat er für sie die Durchlässigen Spiegel geschaffen und ihr Welten geschenkt, die sie erforschen konnte. Die Zeit verstreicht außerhalb dieser Spiegel, aber nicht innerhalb. Man kann tausend Jahrhunderte darin verbringen und ist, wenn man heraustritt, keine Stunde älter.«

»Ich dachte, die Spiegel dienen dazu, zwischen den Bereichen hin- und herzugelangen.«

»Auch dafür werden sie benutzt. Sie sind … komplizierte Objekte, erst recht, seit sie verflucht wurden. Als die Königin die Kraft der Spiegel spürte, rief sie den König zu sich und forderte deren Zerstörung. Das Erschaffen war ihr Recht, nicht seines. In Wahrheit war sie beunruhigt, dass der König eine solche Perfektion erlangt hatte. Er behauptete, er habe sie als Geschenk für sie gemacht; das schmeichelte ihr, insbesondere, da er ihr seit Ewigkeiten keinen Tribut mehr gezahlt hatte.

Der König überließ ihr jedoch nur einige der Spiegel. Die anderen hielt er vor ihr versteckt – für seine Konkubine. Er brachte sie an einen Ort, an dem er üppige Gärten anlegen und ein großes schneeweißes Haus auf einem Hügel erbauen ließ. Das Haus hatte mehrere hundert Fenster und Tausende Zimmer. Als seine sterbliche Geliebte rastlos wurde, stellte er ein Amulett für sie her, mit dessen Hilfe sie die Realität nach ihren Wünschen verändern konnte. Als sie über Einsamkeit klagte, schenkte er ihr die Schatulle.«

»Was macht die Schatulle?«

»Das weiß ich nicht. Sie wurde seither nicht gesehen.«

»Heißt das, er hat auch das Buch für seine Konkubine verfasst? Warum?«

»Geduld, Mensch. Ich erzähle diese Geschichte. Der König setzte seine Experimente fort. Äonen vergingen. Er erschuf mehr … missgestaltete Wesen. Im Laufe der Zeit, die uns glücklicherweise im Überfluss zur Verfügung steht, wurden sie immer vollkommener, bis einige von ihnen so schön waren wie die Seelie. Die königlichen Unseelie waren geboren, Prinzen und Prinzessinnen. Die dunklen Gegenstücke zu den lichten. Und wie ihre Pendants wollten sie das, was ihnen rechtmäßig zustand: Macht, Freiheit und die Herrschaft über die niederen Wesen. Der König verweigerte ihnen diese Vorzüge. Geheimhaltung war für seinen Plan nötig.«

»Aber einer sprach doch bei der Königin vor«, mutmaßte ich. »Einer der Unseelie.«

»Ja. Und als sie vom Betrug des Königs hörte, versuchte sie, ihm die Macht zu nehmen, inzwischen war er allerdings sehr stark geworden und hatte zu viel gelernt. Nicht das Lied, dafür aber eine andere Melodie. Eine dunklere. Sie fochten einen erbitterten Kampf aus und schickten ihre Armeen ins Feld. Tausende Feen ließen ihr Leben. Zu dieser Zeit besaßen wir noch viele Waffen. Die Feenwesen vergingen und wurden schwarz, der Himmel nahm die Farbe unseres Lebensblutes an, der Planet, auf dem wir lebten, weinte über unsere Schande und bekam einen Riss von einem Ende zum anderen. Und immer noch kämpften sie, bis der König das Schwert und die Königin den Speer nahmen. Der König tötete die Feenkönigin.«

Ich sog scharf die Luft ein. »Die Königin ist tot?«

»Und mit ihr starb das Lied. Sie verlor ihr Leben, ehe sie ihre Nachfolgerin bestimmen und ihre wesentliche Substanz weitergeben konnte. Als sie starb, verschwanden der König und alle Unseelie. Vor ihrem Tod gelang es ihr noch, die Gefängnismauern fertigzustellen, und mit ihrem letzten Atemzug sprach sie den Zauber, der die Unseelie in diesen Kerker verbannte. All jene, die sich der Reichweite des Zaubers entziehen konnten, wurden von den Seelie gejagt und getötet.«

»Und wie kommt das Buch ins Spiel?«

»Das Buch sollte nie das werden, was es jetzt ist. Es war als eine Art Wiedergutmachung gedacht.«

»Wiedergutmachung?«, echote ich. »Du meinst für den Mord an der Königin?«

»Nein. Der König wollte bei seiner Konkubine Wiedergutmachung leisten. Sie ist ihm durch einen Spiegel entschlüpft und führte ihr eigenes Leben. Sie verabscheute das, was aus dem König geworden war, und verließ ihn auf die einzige Art, die ihr geblieben war.«

Ich schauderte – was für eine gruselige Geschichte!

»Man sagt, der König sei verrückt geworden und habe, nachdem der Wahnsinn nachgelassen hatte, eine wahre Schreckensherrschaft über das Dunkle Königreich, das er selbst geschaffen hatte, ausgeübt. Er schwor auf den Namen seiner Geliebten, dass er ein vorbildlicher Anführer seines Volkes sein würde. Aber er wusste zu viel. Wissen ist Macht. Ungeheuerliches Wissen ist ungeheuerliche Macht. Sein Volk traute einem derart mächtigen Mann nicht. Da er wusste, dass sie ihm niemals Zugang zum Kelch des Vergessens gewähren oder, falls es ihm doch gelingen sollte, daraus zu trinken, noch in derselben Sekunde vernichten würden. Deshalb hat er ein mystisches Buch verfasst, in dem er all sein Wissen verewigte. Er wollte es in einen anderen Bereich verbannen, wo es niemals gefunden werden und keinen Schaden anrichten konnte. Anschließend plante er, zu seinem Seelie-Volk zurückzukehren, es um Vergebung zu bitten und in ein neues Zeitalter zu führen. Das Feenvolk sollte zu einem Patriarchat werden. Die Unseelie wären selbstverständlich in ihrem Gefängnis geblieben.«

»Das ist also dieses Buch«, rief ich aus, »ein Teil des Dunklen Königs! Der böseste Teil.«

»Über die Jahrtausende hat es sich verändert, wie es alle Feenobjekte tun, und wurde zu einem lebendigen Ding, das sich beträchtlich von dem unterscheidet, was der König kreiert hatte.«

»Und warum hat der König es nicht zerstört?«

»Er hatte seinen – wie sagt ihr dazu? –, seinen Doppelgänger geschaffen. Das Buch war ihm ebenbürtig, und er konnte es nicht vernichten. Er fürchtete viel mehr, dass es ihn eines Tages besiegen würde. Er verbannte es, und für lange Zeit war es verschwunden.«

Ich fragte mich, wie es in den Besitz der Sidhe-Seherinnen gekommen sein mochte, brachte es aber nicht zur Sprache. Falls V’lane nicht wusste, dass es jemals in der Abtei gewesen war, wollte ich nicht diejenige sein, von der er es erfuhr. Er verachtete Rowena und würde sie vielleicht bestrafen, und die anderen Sidhe-Seherinnen hätten darunter zu leiden. »Wieso will die Königin es haben? Moment mal … wenn die Königin tot ist, wer ist dann Aoibheal?«

»Eine von vielen Nachfolgerinnen, die versuchten, unser Volk zu regieren. Sie möchte das Buch haben, weil man sich erzählt, dass es den Schlüssel zum wahren Schöpfungslied enthält, das meinem Volk vor über siebenhunderttausend Jahren verlorengegangen ist. Der König war ihm sehr, sehr nahe gekommen. Nur mit den lebenden Strängen des Liedes können die Unseelie wieder eingekerkert werden.«

»Und Darroc? Warum will er es?«

»Er bildet sich irrigerweise ein, seine Macht würde auf ihn übergehen.«

»Und Barrons?«

»Dasselbe.«

»Und ich soll glauben, dass ihr euch in diesem Punkt unterscheidet? Dass du der Königin leichten Herzens all die Macht übergeben würdest, ohne an dich selbst zu denken?« Sarkasmus schwang in meinem Tonfall mit. V’lane und Selbstsucht waren Synonyme.

»Du vergisst etwas, MacKayla. Ich bin ein Seelie und kann das Buch nicht einmal berühren. Sie hingegen kann es. Die Königin und der König sind die Einzigen unserer Völker, die alle Heiligtümer anfassen können. Du musst es finden, mich rufen, und ich werde die Königin zu dem Buch geleiten. Wir allein können hoffen, die Mauern wiederaufzubauen, sollten sie einstürzen. Weder der alten Frau noch Darroc noch Barrons kann das gelingen. Du musst genau wie ich auf die Königin vertrauen.«



Als ich massiert, manikürt, pedikürt und enthaart zurückkam, war es dunkel. Ein Dutzend langstielige rote Rosen in Seidenpapier erwarteten mich in der Eingangsnische des Buchladens. Ich bückte mich, um sie aufzuheben, und suchte im Licht der Außenleuchte nach einer Karte.



Hilf mir, es zu finden, und ich gebe Dir Deine Schwester zurück.

Wenn Du Dich weigerst, werde ich Dir das nehmen, was Dir am liebsten ist.



Gut, gut, all meine »Freier« machten ihre Aufwartung. Ein Einweghandy mit einer vorbereiteten Textmeldung steckte in den Rosen: Ja oder nein? Die Nummer des Empfängers war unterdrückt; ich konnte ihm eine SMS schicken, ihn aber nicht anrufen.

»V’lane?«, ertönte Barrons’ Stimme hinter mir.

Ich schüttelte den Kopf und überlegte, was mir »das Liebste« war. Gleichzeitig hatte ich Angst, daran zu denken.

Ich spürte Barrons’ elektrisierende Körperwärme im Rücken, als er die Hand ausstreckte und die Karte an sich nahm. Er blieb dicht hinter mir, und ich kämpfte mit dem Wunsch, mich an ihn zu lehnen und Trost in seiner Stärke zu suchen. Würde er die Arme um mich schlingen? Mir, wenn auch nur für einen Augenblick, die Illusion von Geborgenheit vermitteln?

»Ah, die alte ›Was dir am liebsten ist‹-Drohung«, murmelte er.

Ich drehte mich langsam um und sah zu ihm auf. Er spannte sich an und atmete flach ein. Nach einem Moment berührte er meine Wange.

»So ein unverhohlener Schmerz«, flüsterte er.

Ich schmiegte meine Wange an seine Handfläche und schloss die Augen. Seine Finger griffen in mein Haar und strichen über die Tätowierung. Sie wurde heiß. Die Hand legte sich um meinen Nacken und drückte ein wenig zu, während er mich auf die Zehenspitzen stellte. Ich öffnete die Augen und sog scharf die Luft ein. Das war kein Mensch. O nein, nicht dieser Mann.

»Zeigen Sie mir das nie wieder.« Seine Miene war eisig, die Stimme noch eisiger.

»Warum? Was würden Sie tun?«

»Was in meiner Natur liegt. Gehen Sie ins Haus. Zeit für Ihre Lektion.«



Nachdem ich wieder eine schlechte Leistung abgeliefert hatte, fuhren Barrons und ich durch die Stadt.

Seit dem letzten Anruf vor vier Tagen hatte ich keine Tipps mehr von Jayne bekommen. Ich las jeden Morgen die Zeitung. Wenn ich die Visitenkarte des Sinsar Dubh richtig erkannte – und ich war ziemlich sicher, dass ich das konnte –, nahm sich das Buch jede Nacht ein neues Opfer vor. Ich wusste, was der gute Inspector tat: Er wartete auf seinen »Tee«.

Ich wartete auf eine göttliche Eingebung, die mich jederzeit treffen konnte, mir den Weg weisen und zeigen würde, wem ich trauen sollte. Ich hatte keinen Zweifel, dass Jayne früher als ich das bekommen würde, worauf er hoffte.

Ich irrte mich.

Wir fuhren schon fast sechs Stunden im Viper durch die Straßen. Nach so vielen Nächten kannte ich jede Gasse, jeden Winkel und alle Parkplätze. Ich wusste, welche Tankstellen und Imbissläden nachts geöffnet hatten. Davon gab es nicht viele. Die Verbrechen mochten die Partygänger nicht davon abhalten, abends ihre Häuser zu verlassen – die Trunksüchtigen und Einsamen konnte man nicht einsperren; ich wusste das noch von meinem Job –, doch die meisten Inhaber der kleinen Geschäfte und ihre Angestellten schlossen ihre Läden vor Einbruch der Dunkelheit.

Mich stimmte es traurig, dass Dublin seine Schotten praktisch dicht machte. Erst letzte Nacht waren wir durch eine Dunkle Zone gefahren, die sich über zwei Blocks erstreckte und noch nicht in meiner Karte verzeichnet war. Ich betrauerte jeden Block, der sich verdunkelt hatte, wie einen persönlichen Verlust, wie jeden Zentimeter, den meine Haare kürzer wurden, und jedes freudlose Outfit. Wir veränderten uns beide, die mit Craic erfüllte Stadt und ich.

Normalerweise saß Barrons bei unseren Jagdausflügen am Steuer, für den Fall, dass ich die Kontrolle über meine motorischen Fähigkeiten verlor, aber es wurde immer schwieriger, ihn von einer Beinahebegegnung mit dem Buch abzuhalten, deshalb hatte ich heute Nacht darauf bestanden, selbst zu fahren.

Er war ein miserabler Beifahrer, gab mir Befehle, in welche Richtung ich fahren sollte, und Anweisungen, die ich ignorierte. Das war trotzdem noch besser als die Alternative. Gestern, als wir um ein Haar am Buch vorbeigekommen wären, tat ich so, als müsste ich dringend auf die Toilette – die einzige offene Tankstelle, in der wir schon mal getankt hatten, befand sich in der entgegengesetzten Richtung. Barrons hatte mich mit einem entnervend forschenden Blick angesehen. Ich vermutete, dass er einen Verdacht hegte. Schließlich las er auch Zeitung, und heute Morgen wurde über ein Gewaltverbrechen berichtet, das keine Meile von dem Punkt, an dem wir in der Nacht gewendet hatten, verübt worden war. Obwohl er nicht wusste, dass mein Radar sensibler geworden war, ahnte ich, dass er zwei und zwei zusammenzählte.

Heute fuhr ich, meine Sidhe-Seher-Sinne in höchster Alarmbereitschaft, und wartete auf das feine Kribbeln, um dann verstohlen die Stelle zu umschiffen. Doch dann passierte etwas vollkommen Unvorhergesehenes.

Das Sinsar Dubh tauchte auf meinem Radar auf und bewegte sich direkt auf uns zu.

Mit extrem hoher Geschwindigkeit.

Ich riss das Steuer herum, die Reifen qualmten auf dem Pflaster. Was hätte ich sonst tun sollen?

Barrons funkelte mich an. »Was ist? Haben Sie es gespürt?«

Oh, er dachte ironischerweise, dass ich darauf zusteuern wollte. »Nein«, log ich, »mir ist nur eingefallen, dass ich meinen Speer vergessen habe. Er liegt im Buchladen. Ist das zu fassen? Ich habe ihn noch nie vergessen. Mir ist schleierhaft, was ich im Kopf hatte. Ich habe mit meinem Dad telefoniert, während ich mich anzog, und in der Eile ist mir das dann passiert.« Ich trat aufs Gas.

Barrons versuchte nicht mal, mich zurückzuhalten, und sagte lediglich: »Lügnerin.«

Ich wurde knallrot. »Also schön, Barrons, Sie haben mich erwischt. Aber ich muss zurück in den Buchladen. Es ist … nun ja … es ist etwas Persönliches.« Dieses verdammte blöde Sinsar Dubh holte auf. Ich wurde von dem Ding gejagt, das ich aufspüren sollte. Hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht. »Es ist … eine Frauensache … wissen Sie?«

»Nein, ich weiß das nicht, Miss Lane. Warum erklären Sie es mir nicht?«

Wir flitzten an den vielen Pubs vorbei. Ich war dankbar, dass bei der Kälte wenigstens nicht viele Fußgänger unterwegs waren. Hätte ich den Fuß vom Gas nehmen müssen, hätte mich das Buch eingeholt, und ich litt schon jetzt unter mächtigen Kopfschmerzen. »Es sind diese Tage. Sie verstehen, einmal im Monat …« Ich schluckte einen Schmerzenslaut hinunter.

»Diese Tage?«, wiederholte er leise. »Sie meinen, Sie brauchen Tampons? Wir sind an etlichen Geschäften vorbeigerast, in denen Sie sich alles, was Sie brauchen, hätten besorgen können. Aber Sie müssen nach Hause?«

Ich war kurz davor, mich zu übergeben. Das Buch war zu nahe. Speichel rann mir aus dem Mund. Wie weit war es noch weg? Zwei Blocks? Einen Block?

»Ja«, kreischte ich. »Ganz genau. Ich benutze eine ganz spezielle Sorte, die es nicht überall zu kaufen gibt.«

»Ich kann Sie riechen, Miss Lane«, sagte er noch leiser. »Das einzige Blut, das ich an Ihnen wittere, ist das in Ihren Adern, nicht das von Ihrer Gebärmutter.«

Mein Kopf schnellte zu ihm herum, und ich starrte ihn fassungslos an. Okay, das war noch eine dieser verwirrenden Aussagen von ihm. »Ahhhh!«, schrie ich und ließ das Lenkrad los, um den Kopf mit den Händen zu umklammern. Der Viper raste auf den Bürgersteig und riss zwei Zeitungsständer und eine Straßenlaterne mit sich, ehe er von einem Feuerhydranten gestoppt wurde.

Und das verdammte, idiotische Buch kam immer näher. Schaum bildete sich auf meinen Lippen, und ich fragte mich, was mit mir geschah, wenn es mit einem Abstand von wenigen Metern an mir vorbeifuhr. Würde ich sterben? Würde mein Kopf wirklich explodieren?

Es hielt an.

Ich ließ mich auf das Steuerrad sinken und keuchte dankbar für den Aufschub. Der Schmerz ließ nicht nach, aber wenigstens wurde er nicht stärker. Ich hoffte, dass es das nächste Opfer des Buches eilig hatte und in eine andere Richtung wollte. Es war kaum typisch für eine Sidhe-Seherin, aber ich hatte Probleme.

Barrons stieß seine Tür auf, kam auf meine Seite und zerrte mich aus dem Wagen. »Welche Richtung?«, knurrte er.

Ich wäre gefallen, aber er hielt mich fest. »Ich kann nicht«, brachte ich heraus. »Bitte.«

»Welche Richtung?«

Ich deutete mit dem Finger.

»Welche Richtung?«

Er benutzte die Stimme, und ich zeigte zur anderen Seite.

Er packte mich an einem Haarbüschel und zog mich hinter sich her. Näher, immer näher. »Sie … bringen … mich … um!«, brüllte ich.

»Sie haben keine Ahnung«, brummte er.

»Bitte … bleiben Sie stehen!« Ich stolperte, blind für alles, bis auf den Schmerz. Er ließ mich abrupt los, und ich fiel keuchend und weinend auf die Knie. Es tat so schrecklich weh. In meinem Schädel kreischte eine schrille Stimme. Mir gefror das Blut in den Adern. Feuer brannte unter der Haut. Warum? Weshalb tat mir das Buch so weh? Sicherlich war ich längst nicht mehr so rein und gut wie früher. Ich hatte alle belogen. Ich hatte eine Sidhe-Seherin getötet – natürlich, es war ein Versehen gewesen, dennoch klebte das Blut einer Unschuldigen an meinen Händen, genau wie das von O’Bannion und seinen Männern. Ich hatte wollüstige Gedanken über Männer gehabt, an die keine gesunde Frau im Zusammenhang mit Sex denken würde. Ich hatte lebendige Wesen aufgeschnitten, um sie zu essen und ihre …

… Kraft zu stehlen. Genau das brauchte ich jetzt. Unseelie-Kräfte. Die Dunkelheit, die eine Verwandte des Buches war, lebte in mir.

Wo war meine Handtasche?

Ich tastete durch den Nebel des Schmerzes danach. Sie lag im Auto. Bis dorthin würde ich es nie schaffen. Ich konnte nicht einmal aufstehen, wimmerte vor Qual, wenn ich nur meinen Kopf anhob. Wo war Barrons? Was machte er? Die Luft war zu Eis geworden. Das Pflaster war überfroren, und ich spürte, wie mir die Kälte in die Knie und bis in die Schenkel hinaufkroch. Ein arktischer Wind peitschte mein Haar, zerrte an meinen Kleidern und wirbelte den Abfall um mich herum auf.

Was tat Barrons? Ich musste das sehen.

Ich suchte den Sidhe-Seher-Platz in meinem Kopf. Die bloße Existenz des Buches setzte ihn in Flammen. Das war die Essenz dessen, was wir von den Feen fürchteten. Wir existierten, um genau dies zu bekämpfen.

Ich holte hastig tief Luft, die so kalt war, dass meine Lunge brannte. Ich versuchte, den Schmerz zu umarmen und mir einzureden, dass ich eins mit ihm war. Was hatte Barrons gesagt? Ich wehrte mich zu sehr. Ich musste mich entspannen und aufhören, dagegen anzukämpfen. Zulassen, dass die Qual über mir zusammenschlug, und auf ihr reiten wie auf einer Welle. Das war leichter gesagt als getan, aber mir gelang es, mich etwas aufzurichten und den Kopf zu heben.

Mitten auf der Pflasterstraße, etwa zehn Meter weit weg, stand die Bestie.

Sie sah mich an. Hallo, Mac, sagte sie.

Sie kannte meinen Namen. Woher? Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Das Kreischen in meinem Schädel verstummte. Der Schmerz verflog. Der Wind legte sich. Ich befand mich im Auge des Hurrikans.

Barrons war dicht neben der Bestie.

Ich wünschte, ich könnte sie beschreiben. Andererseits bin ich froh, dass ich es nicht vermag. Die Worte dafür konnte ich nicht finden, sie würden mir für immer im Gedächtnis bleiben, und das wollte ich nicht. Ihre Visage ist schauerlich genug, aber wenn man sie nicht mehr vor Augen hat, kann das Gehirn dieses Schreckensbild nicht festhalten. Man vergisst, wie sich die Bestie bewegt, wie sie einen ansieht, verhöhnt und alles weiß. Wir sehen uns selbst in den Augen des anderen. Das liegt in der Natur der menschlichen Art; wir alle sind auf Reflektion angelegt und suchen sie in jeder Fassette unseres Lebens. Vielleicht erscheinen uns die Vampire so unheimlich, weil sie kein Spiegelbild haben. Eltern, wenn es gute Eltern sind, reflektieren die Wunder unseres Daseins und unseres Erfolgs. Sorgsam ausgewählte Freunde zeigen uns hübsche Bilder von uns selbst und ermutigen uns, ihnen nahezukommen.

Die Bestie zeigt uns das Schlimmste von uns und bringt uns zu Bewusstsein, dass dies die Wahrheit ist.

Barrons beugte sich vor.

Das Biest wurde zu einem harmlosen Buch.

Barrons ging auf ein Knie.

Das harmlose Buch wurde zum Sinsar Dubh mit Bändern und Schlössern. Es wartete. Ich spürte, dass es wartete.

Barrons streckte die Hand danach aus.

Zum ersten Mal in meinem Leben betete ich richtig: Lieber Gott, bitte nicht, nein. Lass nicht zu, dass Barrons es aufhebt und zu einer Bestie wird. Wenn das geschieht, sind wir verloren. Ich bin tot, die Mauern stürzen ein, und die Welt geht zugrunde.

Da erkannte ich den Grund für meinen inneren Konflikt. Seit ich Barrons beobachtet hatte, wie er aus dem Spiegel gekommen war, kannte ich mich nicht mehr aus, weil ich im tiefsten Herzen nicht glauben konnte, dass er böse war. An dieser Stelle sollte kein Irrtum entstehen – ich hielt ihn auch nicht für gut, aber schlecht ist noch nicht abgrundtief böse. Bei vollkommenen Bösewichten war Hopfen und Malz verloren. Ich war nicht bereit gewesen, meinem Herzen zu glauben, aus Angst, dass ich denselben Fehler machen könnte wie Alina und der namenlose Chronist meines Lebens sagen würde: Donnerwetter, da verlässt uns das zweite Lane-Mädchen – sie war noch dümmer als das erste. Die Verwirrung ist immer dann am größten, wenn wir versuchen, unseren Verstand von etwas anderem zu überzeugen als dem, was unser Herz längst als Unwahrheit erkannt hat.

Seine Finger waren nur noch wenige Zentimeter vom Sinsar Dubh weg.

»Barrons!«, schrie ich.

Er zuckte zusammen und warf einen Blick zurück zu mir. Seine Augen waren kohlschwarz.

»Jericho!«, brüllte ich.

Barrons schüttelte den Kopf und riss ihn gewaltsam von einer Seite zur anderen. Er bewegte sich wie ein Mann, dessen Glieder gebrochen waren, als er langsam auf die Füße kam und zurückwich.

Plötzlich mutierte das Buch zur Bestie und wuchs und wuchs und wuchs, bis sie über uns drohte und den Himmel verdunkelte.

Barrons wirbelte herum und rannte.

Der drückende, quälende Schmerz war wieder da. Die Kälte der Nacht saugte fast das Leben aus mir heraus, und der Wind frischte auf und heulte mit den Stimmen der ungerächten Toten.

Mit einem Mal wurde ich hochgehoben.

Ich schlang die Arme um Barrons’ Hals und hielt mich fest, während er rannte.



Um vier Uhr morgens saßen wir vor dem Kamin im hinteren Teil des Ladens, der durch Regale von den Blicken der Passanten abgeschirmt war – nicht dass um diese Zeit noch viele Fußgänger am Rande der Dunklen Zone unterwegs waren.

Ich kuschelte mich unter einen Wust von Decken und starrte in die Flammen. Barrons brachte mir eine Tasse Kakao, den er in der Mikrowelle heiß gemacht hatte. Er hatte zwei Tütchen Kakaopulver, das Fiona hinter der Registrierkasse aufbewahrt hatte, in die Milch gerührt. Ich nahm den Becher dankbar entgegen. Alle paar Minuten durchzuckte mich ein eisiger Schauer. Wahrscheinlich würde mir nie wieder warm werden.

»Sie ist mit O’Bannion zusammen, wissen Sie?«, erzählte ich ihm. Meine Lippen brannten noch von der Kälte. Selbst Barrons sah durchgefroren und blass aus.

»Ich weiß«, sagte er.

»Sie isst Unseelie-Fleisch.«

»Ja.«

»Macht es Ihnen etwas aus?«

»Fiona ist ihr eigener Herr, Miss Lane.«

»Und wenn ich gezwungen sein sollte, sie zu töten?« Wenn sie mich jetzt angreifen würde, hätte ich keine andere Wahl, als sie mit meinem Speer zu erstechen.

»Sie hat versucht, Sie zu töten. Wäre ihr Plan aufgegangen, würden Sie jetzt nicht mehr leben. Ich habe sie unterschätzt und ihr keinen Mord zugetraut. Das war ein Irrtum. Sie wollte Sie aus dem Weg haben und war bereit, alles, was ich will oder brauche, zu opfern, um ihr Ziel zu erreichen.«

»Waren Sie ihr Liebhaber?«

Er sah mich an. »Ja.«

»Oh.« Ich rührte in meinem Kakao. »Sie war ein bisschen alt, finden Sie nicht?« Für diesen Unsinn verfluchte ich mich. Ich urteilte nach dem Schein, nicht nach der Realität. In Wahrheit war Barrons mindestens doppelt so alt wie sie – weiß der Himmel, wie alt er wirklich war.

Seine Lippen kräuselten sich leicht.

Ich fing an zu weinen.

Barrons war entsetzt. »Hören Sie unverzüglich damit auf, Miss Lane.«

»Ich kann nicht.« Ich schniefte in meinen Kakaobecher, damit Barrons mein Gesicht nicht sehen konnte.

»Strengen Sie sich an!«

Ich gab einen großen Schluchzer von mir und schauderte, dann riss ich mich zusammen.

»Ich war … einige Zeit nicht mehr ihr Liebhaber«, bekannte er und beobachtete mich aufmerksam.

»Oh, bilden Sie sich bloß nichts ein! Deshalb habe ich nicht geweint.«

»Warum dann?«

»Ich kann es nicht, Barrons«, antwortete ich niedergeschlagen. »Sie haben’s selbst gesehen. Ich kann dieses … dieses … Ding nicht in die Hand nehmen. Wem wollen wir was vormachen?«

Eine Zeitlang sahen wir beide den Flammen zu.

»Wie hat es sich für Sie angefühlt?«, fragte ich schließlich.

Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Die ganze Zeit habe ich es gejagt und mir eingeredet, ich wäre die Ausnahme. Ich wäre derjenige, der es berühren, benutzen kann. Dass es keinen Einfluss auf mich ausüben könnte. Ich war mir so sicher. ›Bringen Sie mich nur in Sichtweite, Miss Lane‹, hab ich gesagt, weil ich überzeugt war, dass ich es dann bereits in der Tasche hätte. Nun, ich habe mich gründlich geirrt.« Er lachte grimmig. »Ich kann es auch nicht berühren.«

»Können oder wollen Sie nicht?«

»Eine feine Unterscheidung. Ironischerweise eine zutreffende Definition: Das, wofür ich es haben möchte, würde ich nicht mehr wollen, sobald ich es besitze. Ich würde alles verlieren und nichts gewinnen. Ich bin kein Mann, der sich mit Unnützem abgibt.«

Gut, wenigstens brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, dass Barrons oder V’lane das Buch vor mir in die Hände bekamen. V’lane konnte es nicht anfassen, weil er ein Seelie war, und Barrons würde es nicht nehmen, weil er klug genug war, um zu wissen, dass das, wozu er es brauchte, augenblicklich dem gierigen Wesen der Bestie zum Opfer fiele.

»Hat es uns verfolgt?«, wollte ich wissen.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Sah so aus, oder nicht?«

Ich rutschte tiefer unter die Decken. »Was sollen wir tun, Barrons?«

Er sah mich finster an. »Das Einzige, was wir tun können, Miss Lane. Wir erhalten diese verdammten Mauern aufrecht.«


Vierzehn

Als ich am Dienstagmorgen den Laden öffnete – ein Indiz dafür, wie verzweifelt ich ein normales Mädchen in einer normalen Welt sein wollte –, wartete Inspector Jayne vor der Tür.

Ich trat zurück, um ihn hereinzulassen, und machte die Tür wieder zu. Mit einem unmutigen Seufzer drehte ich das GESCHLOSSEN-Schild zur Straße. Ich war nicht normal, und dies war auch keine normale Welt – ich würde nichts damit erreichen, wenn ich mir etwas anderes einredete. Es war auch an der Zeit, in einem anderen Punkt Farbe zu bekennen. Der Buchladen bot mir vorübergehend eine Geborgenheit, auf die ich kein Anrecht hatte. Ich sollte Angst haben, mich fürchten. Furcht ist ein mächtiger Motivator.

Ich nahm dem Inspector den feuchten Mantel ab und deutete auf einen Sessel vor dem Kamin. »Tee? Ich meine, normalen Tee?«

Er nickte und ließ sich nieder.

Ich brachte ihm eine Tasse Earl Grey, setzte mich dem Inspector gegenüber und nippte an meinem Tee.

»Sind wir nicht ein bemerkenswertes Pärchen?«, sagte er und blies in seine Tasse, um den Tee zu kühlen.

Ich lächelte. Das waren wir allerdings. Mir kam es vor, als wären Jahre vergangen, seit er mich ins Präsidium geschleppt hatte. Monate, seit er mir vor dem Ladeneingang mit seinen Stadtkarten vor der Nase herumgefuchtelt hatte. »Es hat auch Nachteile«, machte ich ihm klar. Er wusste, dass ich vom Unseelie-Fleisch sprach. Aus diesem Grund war er ja zu mir gekommen.

»Ist das nicht bei allem so?«

»Es macht Sie superstark, aber Sie können die Feenwesen trotzdem nicht töten, Jayne. Sie dürfen sie nicht einmal angreifen, sondern müssen sich damit zufriedengeben, dass Sie sie sehen können. Wenn Sie versuchen, sich mit ihnen anzulegen, verraten Sie sich, und die Monster werden Sie töten.«

»Wie stark wird man davon? So stark wie einer von ihnen?«

Ich überlegte. Ich kannte die Antwort darauf nicht und sagte ihm das auch.

»Also könnte es sein, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn, Sie können sie nicht töten. Diese Monster sind unsterblich.«

»Wozu haben wir Gefängnisse, Miss Lane? Andere Serienkiller dürfen wir auch nicht töten.«

»Oh.« Ich blinzelte. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Ich weiß nicht, ob man sie auf diese Weise festhalten kann.« Dazu brauchte man wohl Mauern, in die Stränge des Schöpfungsliedes gewoben waren. »Sie können sich von einem Ort zum anderen ›beamen‹ – erinnern Sie sich?«

»Alle?«

Wieder hatte er einen wunden Punkt getroffen. Ich hatte nie beobachtet, dass ein Rhino-Boy einen Ortswechsel vollzieht. Durchaus möglich, dass diese Gabe nur die höhergestellten Feenwesen besaßen; die Prinzen und die einzigartigen Geschöpfe wie der Graue Mann.

»Ist es nicht einen Versuch wert? Vielleicht sind wir unbedeutenden Menschen doch für einige Überraschungen gut. Während Sie Ihr Ding machen, können andere sich etwas anderes einfallen lassen. Man tuschelt auf den Straßen, dass irgendetwas Schlimmes auf uns zukommt – bald. Was geht vor sich?«

Ich erzählte ihm von Halloween, den Mauern und dem, was passieren würde, wenn sie einstürzten.

Jayne stellte Untertasse und Tasse auf den Tisch. »Und Sie hätten mich alldem schutzlos ausgeliefert?«

»Es gibt noch andere Nachteile. Ich kenne sie nicht alle, aber eins ist, dass Sie niemals von einer der magischen Waffen verwundet werden dürfen, sonst …« Ich schilderte ihm Mallucés qualvollen Tod. Erzählte ihm von dem verwesenden Fleisch, den abgestorbenen Körperteilen.

»Wie viele dieser magischen Waffen gibt es, Miss Lane?«

»Zwei.« Wie weit war es mit ihm gekommen? Anfangs hatte er sich geweigert, die dunklen Flächen auf dem Stadtplan anzuerkennen, und jetzt unterhielt er sich mit mir über Monster und Waffen, die Unsterbliche töten konnten.

»Und wer hat sie?«

»Hm – ich und noch jemand.«

Er lächelte dünn. »Das Risiko gehe ich ein.«

»Es macht süchtig.«

»Früher habe ich geraucht. Ich konnte damit aufhören, also kann ich alles andere auch aufgeben.«

»Es verändert Sie.« Ich war ziemlich sicher, dass es mir der Genuss von Unseelie-Fleisch ermöglicht hatte, dem Sinsar Dubh näher zu kommen. Vieles war mir nicht klar, aber irgendetwas hat das Buch dazu gebracht, mich als … besudelt, als geschwächt wahrzunehmen.

»Lady, Sie haben mich mehr verändert als seinerzeit mein Herzanfall. Hören Sie auf, mich hinzuhalten. Sie bekommen von mir keine Tipps mehr, vergessen Sie das nicht.«

Vorerst wollte ich gar keine Tipps mehr haben. Ich verspürte nicht den leisesten Wunsch, zu erfahren, wo sich das Buch aufhielt, höchstens, um ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.

»Sie haben mir keine Wahl gelassen, als Sie mir die Augen geöffnet haben«, klagte mich der Inspector an. »Dafür schulden Sie mir etwas.«

Ich betrachtete sein Gesicht, die straffen Schultern, seine Hände. Auch mit mir war es weit gekommen. Statt ihn als Feind, als Hindernis für meine Mission anzusehen, erkannte ich ihn als guten, anständigen Kerl, der in meinem Laden Tee mit mir trank. »Tut mir leid, dass ich es Ihnen zu essen gegeben habe«, sagte ich.

»Mir tut es kein bisschen leid«, erwiderte er. »Wenn ich schon sterben muss, dann möchte ich wenigstens das Gesicht meines Feindes sehen.«

Ich seufzte. »Sie werden alle paar Tage zu mir kommen und sich Neues holen müssen. Ich weiß nicht, wie lange die Wirkung anhält.«

Ich ging zur Ladentheke und kramte in meiner Handtasche. Er grabschte für meinen Geschmack ein wenig zu gierig nach dem Gläschen. Ekel und Vorfreude zeichneten abwechselnd seine Miene. Ich kam mir vor wie ein Dealer, der einen Junkie mit Stoff versorgte – oder wie eine Mutter, die ihr Kind losschickte, um den Gefahren der ersten Schulklasse zu trotzen. Allerdings musste ich mehr tun als ihm sein Pausenbrot herrichten und ihn zum Bus bringen; ich musste ihm auch Ratschläge mit auf den Weg geben.

»Diejenigen, die aussehen wie Rhinos, sind die Wachhunde der Feenwesen. Sie spionieren, und in letzter Zeit haben sie aus unerfindlichen Gründen die Arbeit der Straßenfeger und Müllmänner übernommen. Ich glaube, dass die mit Flügeln Jagd auf Kinder machen, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Sie folgen ihnen dichtauf. Es gibt zarte, hübsche Wesen, die in die Haut der Menschen schlüpfen. Ich nenne sie Gripper. Wenn Sie so ein Wesen auf sich zukommen sehen, laufen Sie, so schnell Sie können. Die Dunklen Schattenwesen verschlingen Sie, sobald Sie auch nur einen Fuß in eine Dunkle Zone setzen. Nachts müssen Sie im Licht bleiben …« Ich beugte mich zur Tür hinaus und rief ihm nach: »Sehen Sie zu, dass Sie immer Taschenlampen bei sich haben! Erwischen die Sie im Dunkeln, dann sind Sie ein toter Mann.«

»Das alles werde ich schon selbst rauskriegen, Miss Lane.« Er stieg in sein Auto und fuhr davon.



Um elf Uhr war ich in Punta Cana und schlenderte in einem Goldlamé-Bikini und einem pinkfarbenen Sarong mit V’lane den Strand entlang.

Ich hatte seinen Namen in den Wind geschickt, kurz nachdem Jayne gegangen war. Ich brauchte Antworten und hatte nichts gegen ein bisschen Sonne einzuwenden. Die ganze Nacht und am Morgen hatte ich über die Mauern nachgegrübelt. Je mehr wir über sie wussten, umso besser standen unsere Chancen, sie zu stärken. Und die ergiebigste Informationsquelle war ein Feenprinz, ein Vertrauter der Königin, der seit langer, langer Zeit nicht aus dem Kelch getrunken hatte.

Als Erstes wollte er alle Neuigkeiten über das Sinsar Dubh hören, und ich erzählte ihm von der gestrigen Begegnung; um einen möglichen Wettstreit zu vermeiden, verschwieg ich ihm jedoch, dass ich in Barrons’ Begleitung gewesen war. Ich machte ihm klar, dass es gegenwärtig sinnlos wäre, wenn ich das Buch weiterverfolgen würde, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mich ihm nähern sollte. Da es V’lane selbst unmöglich war, es auch nur zu berühren, gab es keinen Weg, es der Königin zu übergeben. Als ich das aussprach, kam mir ein Gedanke, der so augenscheinlich war, dass ich mich wunderte, nicht schon vorher daran gedacht zu haben.

»Du hast gesagt, dass die Königin imstande ist, das Buch anzufassen, warum kommt sie dann nicht selbst, um es zu holen?«

»Sie wagt nicht, das Feenreich zu verlassen. Kürzlich wurde sie angegriffen, und seither ist sie ernsthaft geschwächt. Ihre Feinde in der Welt der Sterblichen sind zu zahlreich. Sie hat den Hof verlassen und Zuflucht und Schutz an einem uralten Ort in unserem Bereich gesucht. Es ist ein Platz der höchsten Magie. Sie glaubt, dass sie dort das Lied wiedererschaffen kann. Niemand außer den wenigen, denen sie vertraut, kann diesen Ort betreten. Sie muss geschützt werden, MacKayla. Es gibt niemanden, der an ihrer Stelle die Regentschaft übernehmen könnte. Alle Prinzessinnen sind weg.«

»Was ist mit ihnen geschehen?« In einer matriarchalischen Erbfolge war das eine Katastrophe.

»Die Königin hat sie zusammen mit anderen ausgesandt, um das Buch zu suchen. Seither wurden sie nicht mehr gesehen, und niemand hat etwas von ihnen gehört.«

Und sie dachten, ich könnte diese Aufgabe erfüllen? Wenn die Feenprinzessinnen nicht gegen die Gefahren gefeit waren, wie sollte ich sie dann bestehen?

»Da ist etwas, was ich nicht verstehe, V’lane. Die Mauern des Unseelie-Gefängnisses wurden vor Hunderttausenden von Jahren erschaffen, oder?«

»Ja.«

»War das nicht lange bevor Königin Aoibheal die Mauern zwischen unseren Bereichen errichtet hat?«

Er nickte.

»Nun, wenn sie schon früher unabhängig voneinander existiert haben, wieso können sie das jetzt nicht mehr? Warum fallen auch die Gefängnismauern, wenn der Lord Master die Mauern zwischen unseren Bereichen zum Einsturz bringt?«

»Die Mauern existierten niemals unabhängig voneinander. Die zwischen unseren Welten sind eine Erweiterung der Gefängnismauern. Ohne das Lied konnte die Königin keine Barrieren fabrizieren. Die Welten voneinander zu trennen erforderte immense Macht. Sie musste an die Magie der Gefängnismauern anknüpfen und darauf vertrauen, dass auch die Menschen die neu errichteten Mauern mit aufrechterhalten. Gebündelte Magie ergibt unausweichlich stärkere Resultate als ein Einzelunternehmen. Es war riskant, doch trotz des Protestes in ihrem Hohen Rat hielt sie es für nötig.«

»Weshalb hat der Rat protestiert?«

»Als wir hierherkamen, wart ihr wie alle anderen Lebewesen auf diesem Planeten: wilde Tiere. Doch eines Tages habt ihr die Sprache entwickelt. Plötzlich wedelte der Hund nicht mehr mit dem Schwanz und bellte. Er sprach. Die Königin fühlte, dass ihr höhere Wesen seid. Sie verlieh euch Rechte und befahl uns eine friedliche Koexistenz. Das klappte nicht, aber statt euch auszurotten – was zwei Drittel ihres Rates befürwortete –, trennte sie uns von euch. Das war ein Teil eurer neuen Rechte.«

V’lane dachte offensichtlich, dass wir überhaupt keine Rechte verdienten. »Tut mir leid, dass wir eure Oberhoheit zugrunde gerichtet haben«, sagte ich kühl. »Aber wir waren vor euch auf dieser Welt.«

Schnee rieselte auf meine Schulter. »Du sagst das oft. Verrat mir genau, Mensch, was das beweisen soll. Dass ihr wegen einer Laune des Schicksals zuerst hier wart und deshalb alleinigen Anspruch auf den Planeten habt? In unserer Obhut konnte eure Welt gedeihen. Wir haben die Erde fruchtbar gemacht, für uns blüht Gaea. Ihr habt den Erdball mit Smog verpestet, ihn zerklüftet, zubetoniert und euch so sehr vermehrt, dass eine Überbevölkerung droht. Der Planet weint. Die Menschheit kennt keine Zurückhaltung. Im Gegensatz zu uns. Ihr kennt keine Geduld. Wir sind die geduldigsten Geschöpfe, denen du jemals begegnen wirst.«

Mir liefen kalte Schauer über den Rücken. Die Feenwesen konnten sich Tausende von Jahren Zeit lassen, um ihre dunklen Artgenossen wieder einzukerkern, aber so lange würde die Menschheit niemals überleben. Ein Grund mehr, das Gefängnis intakt zu halten. »Was macht der Lord Master, um die Mauern zu schwächen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was können wir tun, um sie zu stärken?«

»Auch das weiß ich nicht. Die Königin hat einen Pakt mit den Menschen geschlossen, die sie beschützt. Sie müssen diese Vereinbarungen in Ehren halten.«

»Das haben sie getan, und es hat nichts genützt.«

Er hob eine goldene Schulter. »Warum fürchtest du dich? Wenn die Mauern einstürzen, werde ich dich beschützen.«

»Ich bin nicht die Einzige, um die ich mich sorge.«

»Ich werde auch jene beschützen, die dir am Herzen liegen, die Menschen in … Ashford, stimmt’s? Deine Mutter und deinen Vater. Wer bedeutet dir sonst noch so viel?«

Bei diesen Worten war mir, als würde die Spitze einer scharfen Klinge über mein Rückgrat gleiten. Er wusste von meinen Eltern und von meinem Heimatort. Ich verabscheute es, wenn Feenwesen, ob gut oder böse, über die Menschen Bescheid wussten, die ich liebe. Ich verstand Alinas Bemühungen, uns vor der Dunklen Welt abzuschirmen, in die sie hier in Dublin geraten war, und uns sogar den Freund, dem sie vertraute, zu verheimlichen. Hatte ihr Herz seinetwegen mit dem Verstand gehadert? Hatte sie im tiefsten Inneren geahnt, dass er böse war, obwohl sie von seinen Worten verführt und von seinen Taten bezaubert wurde?

Nein, er hatte sie getäuscht. Auch wenn er es abstritt, hatte er sicherlich die Stimmenmagie bei ihr eingesetzt. Eine andere Erklärung gab es nicht.

»Ich will mehr als das, V’lane«, sagte ich. »Ich möchte, dass die gesamte Menschheit in Frieden leben kann.«

»Meinst du nicht, die Menschen würden nur profitieren, wenn die Bevölkerungszahl reduziert wird? Liest du denn nicht eure Zeitungen? Du beschuldigst die Feenwesen, barbarisch zu sein, aber Menschen sind einzigartig in ihrer Verwerflichkeit.«

»Ich bin nicht hier, um für die Welt zu streiten. Das ist nicht meine Aufgabe. Ich versuche nur, sie zu retten.«

Er war wütend. Ich auch. Wir verstanden uns ganz und gar nicht. Als er mich in eine Umarmung zog, war seine Berührung sanft, im Gegensatz zu seinem Blick. Dieses Mal ließ er sich Zeit mit meiner Zunge. Ich schäme mich einzugestehen, dass ich mich an ihn schmiegte und im Kuss des Feenprinzen verlor. Ich hatte vier Orgasmen, ehe er mir seinen Namen zurückgegeben hatte.

»Einen für jeden der Prinzenhäuser.« Mit einem spöttischen Lächeln verschwand er.

Die Nachwirkungen waren so intensiv, dass ich eine Weile brauchte, bis mir klarwurde, dass etwas nicht stimmte. »V’lane!«, rief ich. »Ich glaube, du hast etwas vergessen.« Mich. »Hallo? Ich bin noch in Punta Cana.«

Ich fragte mich, ob er mich auf diese Weise zwingen wollte, wieder seinen Namen zu rufen, damit er ihn mir noch einmal zurückgeben konnte. Ich entschuldige mich, Sidhe-Seherin, würde er sagen. Ich habe so viel anderes im Kopf. Meine Fresse. Wenn sein Geist so riesig war, wie er immer behauptete, dann durfte er nichts vergessen.

Mein Speer war wieder da. Leute starrten mich an. Ich vermute, sie bekamen nicht jeden Tag ein Mädchen zu Gesicht, das einen Bikini und einen Speer trug und mit der Luft redete. Ich schaute mich um, dann sah ich an mir herunter. Mein Aufzug, nicht mein Speer war fehl am Platze. Ich war so in die Unterhaltung mit V’lane vertieft gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wo ich war. Ich stand an einem Nacktbadestrand.

Zwei Männer gingen an mir vorbei, und ich wurde rot. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie waren im Alter meines Vaters. Sie hatten Penisse. »Komm schon, V’lane«, zischte ich. »Bring mich weg von hier.«

Er ließ mich noch ein paar Minuten schmoren, ehe er mich in den Buchladen brachte. In dem Goldlamé-Bikini natürlich.



Ab da änderte sich mein Leben, eine andere Routine entwickelte sich.

Ich hatte keine Lust mehr, den Laden zu führen, vor einem Computer zu sitzen oder mich in Büchern zu vergraben. Ich fühlte mich wie eine Todkranke. Mein Versuch, das Sinsar Dubh an mich zu bringen, war nicht nur gescheitert, sondern hatte mich auch dazu gezwungen, mir einzugestehen, dass das Buch gegenwärtig unerreichbar für mich ist.

Ich konnte nichts tun außer warten und hoffen, dass andere ihre Pflichten erfüllten und mir mehr Zeit zum Überlegen verschafften, damit ich meine tun konnte – falls das überhaupt möglich war. Was hatte Alina gewusst, was ich nicht weiß? Wo war ihr Tagebuch? Welchen Plan hatte sie geschmiedet, um das Dunkle Buch in die Hände zu bekommen?

Mir blieben noch sieben Tage. Sechs. Fünf. Vier.

Ich konnte die Ahnung nicht abschütteln, dass da draußen irgendetwas vor sich ging und mir direkt ins Gesicht starrte – etwas, was ich übersah. Ich mochte ziemlich gut gelernt haben, mich aus meinem kleinen, provinziellen Kästchen zu befreien, hatte aber den Verdacht, dass ich in noch viel größeren Dimensionen denken müsste. Doch um das zu tun, musste ich diese Dimensionen erst kennen.

Gegen Ende verbrachte ich meine Tage damit, bis an die Zähne bewaffnet und mit hochgeschlagenem Kragen gegen die Kälte durch Dublin zu laufen. Ich drängte mich durch die Touristen, die immer noch trotz der düsteren Stimmung, der Kälte und der hohen Kriminalrate in die Stadt kamen.

Ich schlängelte mich an den Unseelie-Scheusalen vorbei in einen Pub, um einen Grog zu trinken und schamlos die Gespräche von Feenwesen und Menschen zu belauschen. An einem Imbissstand kaufte ich mir Fisch und Chips und plauderte mit dem Mann vom Grill, dann machte ich einen Plausch am Kiosk, der – was mittlerweile sehr selten war – noch von einem Menschen betrieben wurde; es war derselbe ältere Herr, der mir an meinem ersten Tag in Dublin den Weg zur Garda beschrieben hatte. Jetzt vertraute er mir mit seinem melodiösen irischen Akzent an, dass die Schlagzeilen in den Skandalblättern recht hatten: Die Altehrwürdigen kehrten zurück. Ich streifte durch die Museen, besuchte die großartige Bibliothek des Trinity, verkostete Biersorten in der Guinness-Brauerei und stand auf der Terrasse, um auf das Meer aus Dächern zu schauen.

Und eine erschreckende Erkenntnis suchte mich heim: Ich liebte diese Stadt.

Selbst mit all den Monstern, den schrecklichen Verbrechen und der Gewalt, die das Sinsar Dubh ausübte, liebte ich Dublin. Hatte Alina dasselbe empfunden? Hatte sie auch Angst vor dem, was kam, gehabt, sich aber lebendiger denn je gefühlt?

Und auch einsamer denn je?

Die Sidhe-Seherinnen beantworteten meine Anrufe nicht. Nicht einmal Dani. Sie hatten sich für Rowena entschieden. Ich wusste, dass sie Angst hatten. Rowena und die Abtei waren alles, was die meisten von ihnen kannten, und sie würde die Angst ihrer Schützlinge geschickt für sich nutzen. Am liebsten wäre ich zum PHI gerannt und hätte gekämpft. Die alte Frau herausgefordert und den Sidhe-Seherinnen meinen Standpunkt klargemacht. Aber ich tat es nicht. Um manche Dinge sollte man nicht bitten müssen. Ich hatte ihnen einen Beweis meiner Loyalität gegeben. Und ich erwartete eine Gegenleistung.

Ich ging durch die Straßen, stellte Beobachtungen an und machte in meinem Tagebuch Notizen über Verschiedenes, was ich sah.

Selbst Barrons hatte mich verlassen, um ein uraltes Ritual zu überprüfen, das seiner Meinung nach an Samhain hilfreich sein könnte.

Christian rief an und lud mich in den Wohnsitz der MacKeltar irgendwo in den schottischen Bergen ein, aber ich brachte es nicht über mich, die Stadt zu verlassen. Ich fühlte mich wie ein Vorkämpfer oder vielleicht nur wie ein Kapitän, der mit seinem Schiff unterging. Christian erzählte verbittert, dass seine Onkel Barrons gerade tolerierten, mehr nicht. Dennoch waren sie übereingekommen zusammenzuarbeiten. Sein Tonfall machte deutlich, dass ein Druidenkrieg ausbrechen würde, sobald das Ritual vorbei war. Das kümmerte mich nicht. Sie konnten sich bekämpfen, so viel sie wollten, wenn die Mauern erst gestärkt waren.

Drei Tage vor Halloween fand ich ein Flugticket nach Ashford vor meiner Zimmertür. Ein One-Way-Ticket. Die Maschine ging an diesem Nachmittag. Ich stand lange mit dem Ticket in der Hand und geschlossenen Augen da, lehnte an der Wand und sah meine Eltern und mein Zimmer zu Hause vor mir.

Der Herbst zeigte sich von seiner schönsten Seite im Oktober in Georgia: Die Bäume leuchteten rot, gelb und orange; die Luft duftete nach Laub, Erde und Küchenaromen; die Nächte waren so klar, wie man sie nur im ländlichen Amerika weit weg von den vielen Lichtern der Städte erlebte.

In der Halloween-Nacht würden die Brooks ihre all jährliche Geister-und-Schatz-Suche veranstalten. In der Brickyard-Bar fand ein Kostümfest statt; es herrschte immer Hochbetrieb, und die Leute kamen in den phantasievollsten Verkleidungen. Wenn ich nicht arbeiten musste und es noch warm genug war, gaben Alina und ich eine Poolparty. Mom und Dad nahmen das gelassen hin und übernachteten in einer Pension am Ort. Sie machten kein Geheimnis aus der Tatsache, dass sie sich auf eine romantische Nacht zu zweit freuten.

Ich durchlebte meine Reise nach Hause, während ich das Ticket in der Hand hielt.

Ich rief am Flughafen an und versuchte, Barrons’ Geld zurückzubekommen. Sie erklärten mir, dass sie nur einen Gutschein für ein späteres Ticket auf meinen Namen ausgeben würden.

»Dachten Sie, ich würde davonlaufen?«, fragte ich Barrons, als ich ihn abends anrief.

»Ich würde es Ihnen nicht übelnehmen. Wären Sie abgeflogen, hätte ich auch einen Rückflug gebucht?«

»Nein. Ich habe Angst, dass mir etwas folgen würde. Die Idee, nach Hause zu fliegen, habe ich vor langer Zeit aufgegeben, Barrons. Eines Tages, wenn es sicher ist, werde ich wieder daheim sein.«

»Und was, wenn es nie so weit kommt?«

»Ich muss daran glauben, dass es irgendwann so ist.«

Lange herrschte Schweigen. Im Buchladen war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Ich war einsam. »Wann kommen Sie nach Hause?«, fragte ich.

»Nach Hause, Miss Lane?«

»Irgendwie muss ich es ja nennen.« Diese Unterhaltung hatten wir schon einmal geführt – auf einem Friedhof. Ich hatte ihm gesagt, dass mein Zuhause zwei Meter unter der Erde liegt, weil dort mein Herz war. Das stimmte nicht mehr. Mein Herz war jetzt in mir bei all den Hoffnungen, Ängsten und Schmerzen.

»Ich bin beinahe fertig. Morgen komme ich zu Ihnen.« Dann war die Leitung tot.



Drei Uhr morgens.

Ich schnellte in die Höhe.

Mein Herz pochte, die Nerven kreischten.

Mein Handy klingelte.

»Was ist los, zum Teufel?«, fauchte Dani, als ich mich meldete. »Du schläfst da oben wie eine Tote. Ich lasse es schon verdammte fünf Minuten klingeln.«

»Bist du okay?«, fragte ich zitternd. Im Schlaf hatte ich wieder diesen kalten Ort besucht. Die dunklen Traumfetzen verzogen sich, aber die Kälte blieb.

»Sieh aus dem Fenster, Mac.«

Ich hievte mich aus dem Bett, schnappte mir meinen Speer und lief zum Fenster.

Mein Zimmer lag, wie das letzte, das Barrons zertrümmert hatte, im hinteren Teil des Gebäudes, so dass ich vom Fenster aus die Gasse und die Schatten im Blick hatte.

Dani stand in dem schmalen Lichtpfad zwischen Buchladen und Barrons’ Garage, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, und grinste zu mir herauf. Die Schatten beobachteten sie gierig aus der Dunkelheit.

Sie trug einen langen Ledermantel, der aus einem Vampirfilm stammen könnte und viel zu groß an den Schultern war. Sie zog etwas Langes, Alabasterfarbenes und Glänzendes unter dem Mantel hervor.

Ich schnappte nach Luft. Das konnte nur das Schwert des Lichts sein.

»Komm, lass uns in ein paar Feenärsche treten.« Dani lachte, und in ihren Augen lag etwas, was gar nicht zu einer Dreizehnjährigen gehörte.

»Wo ist Rowena?« Mit klappernden Zähnen tauschte ich die Pyjamahose gegen eine Jeans. Ich hasste diese Träume von dem kalten Ort.

»Sie ist weg. Heute Nachmittag mit dem Flugzeug. Wenn sie da wäre, hätte ich mir das Schwert nicht nehmen können. Ich habe mich aus dem Haus geschlichen. Willst du labern oder herunterkommen und ein paar Unseelie abschlachten, Mac?«

Sollte das ein Witz sein? Dies war der feuchte Traum einer Sidhe-Seherin. Statt herumzusitzen, zu grübeln, zu reden, Nachforschungen anzustellen, konnte ich endlich rausgehen und etwas tun! Ich stellte mein Handy aus, zog zwei T-Shirts, einen Pullover und eine Jacke übereinander, stieg in die Stiefel und setzte auf dem Weg hinaus meinen MacHalo auf. Ich wünschte, ich hätte noch einen für Dani. Egal – falls wir irgendwo im Dunkeln landen sollten, würde ich an ihr kleben wie Sidhe-Seherin-Leim.



In dieser Nacht machten wir siebenundachtzig Unseelie den Garaus.

Danach haben wir aufgehört mitzuzählen.


Fünfzehn

Den Tag vor Halloween verbrachte ich hauptsächlich damit, die Überreste unseres nächtlichen Festes wegzuräumen. Anders als die Nachwirkungen von Vergnügungen daheim in Georgia waren es in Dublin keine Plastikbecher, Pizzareste und Zigarettenkippen in Bierflaschen, sondern tote Monster und Körperteile.

Das Problem war: Ein totes Feenwesen verlor den Glamour, und anders, als die Popkultur glauben machen will, lösten sich die Leichen nicht auf. Sie blieben sichtbar für alle in unserer Welt. Über den Spaß, so viele wie möglich zu töten, hatte ich die unübersehbaren Spuren vollkommen vergessen. Genau wie Dani. Die Monster werden ja nicht erst sichtbar für mich, wenn sie tot sind. Ich sehe sie die ganze Zeit.

In den Morgennachrichten hörte ich von der Entdeckung von »Filmrequisiten, die, grausam anzusehen, in ganz Dublin verstreut auf den Straßen liegen, Gummimonster von dem Set einer Horrorfilmproduktion. Es handelt sich nur um einen Schabernack und ist nichts Beängstigendes. Trotzdem haben viele Leute die Garda herbeigerufen, die einige Polizisten zur Säuberung der Straßen abgestellt hat.«

Mein Telefon klingelte, bevor der Film zu Ende war. Es war Rowena. »Schaff sie weg, du verdammter Dummkopf!«

Ich war gerade beim Frühstück. »Im Fernsehen haben

sie gerade gesagt, dass sich die Garda darum kümmert«, brummte ich mit vollem Mund, um sie zu ärgern. Ich hatte mir das selbst schon vorgenommen. Ich musste aufräumen, und zwar schnell. Ich schämte mich, weil ich die Folgen meines Tuns nicht bedacht hatte.

»Hast du eine Spur von Leichen hinterlassen, die zu dir führt?«

Verdammt. Wahrscheinlich schon. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich solche Sorgen um mich machen, Rowena«, gab ich eisig zurück.

»War Dani letzte Nacht bei dir?«, wollte sie wissen.

»Nein.«

»Du hast das ganz allein gemacht?«

»Mhm.«

»Wie viele?«

»Ich hab sie nicht mehr gezählt. Über hundert.«

»Warum?«

»Ich hatte es satt, nichts zu tun.«

Sie schwieg eine Weile, schließlich sagte sie: »Ich möchte dich morgen bei dem Ritual in der Abtei dabeihaben.«

Ich hätte mich beinahe an einem Muffin verschluckt. Das war das Letzte, was ich von der alten Frau erwartet hätte. Ich war darauf gefasst, dass sie mir mein langes Sündenregister vorhalten würde, und erwogen aufzulegen, ehe sie damit anfangen konnte. Jetzt war ich froh, dass ich es nicht getan hatte. »Warum?«

Wieder Schweigen, dann: »Je mehr wir sind, desto mehr Kraft haben wir. Du bist eine mächtige Sidhe-Seherin.« Ob mir das gefällt oder nicht – dieser Zusatz blieb unausgesprochen, aber er lag in der Luft.

Wie die MacKeltars wollte sie alle Macht bündeln, die ihr zur Verfügung stand.

Ich hatte ohnehin schon darüber nachgedacht, einfach in die Abtei zu platzen. Es drängte mich dazu, gemeinsam mit den Sidhe-Seherinnen zu kämpfen. Wenn sie Front machten, wollte ich dabei sein. Zu den MacKeltars zog es mich nicht in gleichem Maße. Ich schätze, das lag an der Stimme des Blutes. Jetzt hatte ich eine offizielle Einladung. »Um wie viel Uhr?«

»Die Zeremonie beginnt exakt eine Stunde nach Sonnenuntergang.«

Ich brauchte nicht auf den Kalender, der über meinem Bett hing, zu schauen, um zu wissen, dass die Sonne morgen um 7.23 Uhr auf- und um 16.54 untergehen würde. Die Natur beherrscht mich in einer Weise, wie sie es nie zuvor getan hatte. Ich konnte die hellen langen Sommertage kaum erwarten, und das nicht nur wegen meiner Liebe zur Sonne. Diese kurzen, trüben Herbst- und Wintertage machen mir Angst. Der 22. Dezember – die Wintersonnenwende – war der kürzeste Tag des Jahres mit sieben Stunden, achtundzwanzig Minuten und neunundvierzig Sekunden Tageslicht. Dann geht die Sonne um 8.39 Uhr auf und um 16.08 unter. Das bietet den Schatten fünfzehn Stunden, einunddreißig Minuten und elf Sekunden, um herauszukommen und zu spielen. Mehr als doppelt so viel Zeit wie den Menschen. »Wann werden wir wissen, ob wir Erfolg hatten?«

»Kurz nachdem wir den Orb, die Kugel, geöffnet haben«, sagte sie, klang jedoch nicht allzu überzeugt. Es war beunruhigend, den Zweifel in Rowenas Stimme zu hören.

»Ich überleg’s mir.« Das war eine Lüge. Ich würde definitiv in der Abtei sein. »Und was springt für mich dabei heraus?«

»Dass du diese Frage stellst, bestärkt mich nur in meiner Meinung von dir.« Sie legte auf.

Ich aß meinen Muffin auf und trank meinen Kaffee, dann eilte ich ins Freie, um die »Brotkrumen«, die zu meiner Hintertür führten und die lebenden Monster auf mich aufmerksam machten, zu beseitigen.

Ich stopfte Unseelie-Leichen in Mülltonnen, versteckte sie hinter verlassenen Gebäuden und schob sogar einige in Beton für ein neues Fundament, als die Bauarbeiter Kaffeepause machten.

Diejenigen, die dem Buchladen am nächsten waren, zerrte ich in die Dunkle Zone. Selbst am helllichten Tag fiel es mir schwer, diese Straßen zu betreten. Ich spürte die Schatten in allen Richtungen, die pulsierende Dunkelheit ihres unersättlichen, schrecklichen Hungers. Wo verkrochen sie sich? In den winzigen Mauerritzen? Schlängelten sie sich unter die Erde? Drängten sie sich in die dunklen Winkel der baufälligen Häuser? Wie klein konnten sie sich machen? Konnten sie sich so in einer leeren Limodose zusammenrollen, dass das Licht, das durch die kleine Öffnung drang, nicht auf sie fiel? Ich hatte noch nie mit leeren Dosen Fußball gespielt und wollte jetzt auch nicht damit anfangen.

Die Straßen waren seltsam leer. Später sollte ich erfahren, dass sich in den letzten zwei Tagen vor Halloween so viele Leute krankgemeldet hatten wie noch nie. Väter feierten ihre Überstunden ab. Mütter behielten ihre Kinder, die eigentlich in die Schule müssten, ohne Entschuldigung zu Hause. Wahrscheinlich muss man keine Sidhe-Seherin sein, um die Anspannung zu spüren und das ferne Trommeln von Hufen, das immer näher und näher kam, im Wind zu hören.

Näher.

Ich schnitt mir, während ich unterwegs war, einen neuen Vorrat an Unseelie-Fleisch zurecht und steckte die Bissen in die Gläschen, die ich dazu mitgenommen hatte. Ich hatte Inspector Jayne schon vor Tagen erwartet, doch augenscheinlich hielt die Wirkung bei ihm länger an als bei mir.

Auf dem Rückweg zum Buchladen ging ich in den Lebensmittelladen und kaufte ein paar Dinge, dann lief ich in die Bäckerei, um das, was ich gestern bestellt hatte, abzuholen.

Nach getaner Arbeit stellte ich mich unter die heiße Dusche – nackt, bis auf den Gürtel mit der Scheide für den Speer, die ich in solchen Situationen benutzte, um beide Hände beim Haarewaschen und Wegschrubben des Unseelie-Schleims frei zu haben.



Um Mitternacht hatte sich Barrons noch nicht blicken lassen, und ich war sauer. Er hatte gesagt, dass er kommen würde. Ich hatte mich darauf vorbereitet.

Um ein Uhr machte ich mir Sorgen. Um zwei war ich überzeugt, dass er nicht mehr auftauchen würde. Um Viertel nach drei rief ich ihn an. Er meldete sich beim ersten Klingeln.

»Wo, zur Hölle, stecken Sie?«, schimpfte ich, und er knurrte zur gleichen Zeit: »Sind Sie in Ordnung?«

»Ich warte seit Stunden«, sagte ich.

»Worauf?«

»Sie sagten, Sie würden herkommen.«

»Ich wurde aufgehalten.«

»Vielleicht hätten Sie anrufen können?«, gab ich sarkastisch zurück. »Den Telefonhörer in die Hand nehmen und sagen: ›Hey, Mac, ich verspäte mich.‹«

Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Barrons sanft: »Sie verwechseln mich mit jemandem. Warten Sie nie auf mich, Miss Lane. Konstruieren Sie nicht Ihre Welt um meine. Dafür bin ich nicht der Richtige.«

Das tat weh. Möglicherweise weil ich genau das getan hatte: Ich hatte den Abend mit ihm geplant und mir sogar ausgemalt, wie er verlaufen könnte. »Du kannst mich mal, Barrons.«

»Auch dafür bin ich nicht der Richtige.«

»Oh! In Ihren Träumen! Erlauben Sie mir, das in die Worte zu fassen, die Sie selbst benutzt haben: Ich verabscheue es, wenn Sie meine Zeit verschwenden. Die Schlüssel, Barrons. Darauf habe ich gewartet. Der Viper ist in der Werkstatt.« Mir fehlte der Wagen ebenso sehr wie meine blonden Haare. Wir waren Freunde geworden, der Viper und ich. Ich bezweifelte allerdings, dass ich ihn jemals wieder bekommen würde. Er war von dem High-Speed-Ausflug auf den Bürgersteig schwer beschädigt, und wenn ich Barrons so gut kannte, wie ich dachte, dann verkaufte er ihn, eher er sich noch einmal an sein Steuer setzte, gleichgültig, wie makellos die Schäden repariert wurden. Wenn man so viel Geld ausgab, verlangte man Perfektion. »Ich brauche einen Wagen.«

»Wozu?«

»Ich habe beschlossen, zur Abtei zu fahren, um dort an dem Ritual teilzunehmen.«

»Ich weiß nicht, ob das so schlau ist.«

»Das ist nicht Ihre Entscheidung.«

»Vielleicht sollte es meine sein«, erwiderte er.

»Ich kann den MacKeltars nicht helfen, Barrons.«

»Das habe ich nie verlangt. Vielleicht sollten Sie morgen Nacht im Laden bleiben. Das ist der sicherste Ort für Sie.«

»Sie wollen, dass ich mich verstecke?« Meine Stimme wurde schrill. Vor Monaten hätte ich mich liebend gern verkrochen und mir die Abendnachrichten im Fernsehen angesehen, während ich die Finger- und Fußnägel rosa lackierte. Aber jetzt? Auf gar keinen Fall.

»Manchmal ist Vorsicht der klügste Kurs«, meinte er.

»Ich sag Ihnen was, Barrons: Sie kommen her und sind zusammen mit mir vorsichtig – dann bleibe ich auch. Nicht weil ich Ihre Gesellschaft haben will«, entgegnete ich rasch, ehe er eine blöde Bemerkung machen konnte, »sondern weil das, was man so schön sagt, zutreffend ist: ›Was der Kuh nützt, hilft auch dem Stier.‹ Ich habe keine Lust, hilflos zu stieren.«

»Sie sind die Kuh, Miss Lane. Ich bin der Stier.«

Als ob ich jemals vergessen könnte, welches Geschlecht er hatte! »Das war doppeldeutig«, informierte ich ihn verschnupft. »Stieren hat eine andere Bedeutung. Was hat es für einen Sinn, sich clevere Formulierungen einfallen zu lassen, wenn der Gesprächspartner zu beschränkt ist, um sie zu kapieren?«

»Ich bin nicht beschränkt«, erklärte er ebenso verschnupft. Ich ahnte, dass eine unserer kindischen Zänkereien am Horizont lauerte. »Stier und stieren, das sind zwei unterschiedliche Worte. Schlagen Sie den Begriff doppeldeutig im Wörterbuch nach.«

»Ich weiß, was doppeldeutig heißt. Und Ihre dämliche Geburtstagstorte können Sie sich sonst wohin schieben. Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.«

Die Stille dehnte sich so in die Länge, dass ich schon auflegen wollte.

Das tat ich auch – ich wünschte nur, ich wäre die Erste gewesen.

Zwanzig Minuten später kam Barrons durch die Tür vom rückwärtigen Teil des Gebäudes. Eiskristalle hingen in seinem Haar, und er war blass wegen extremer Kälte.

Ich saß auf dem Sofa vor dem Kamin, zu aufgebracht, um zu schlafen.

»Gut. Endlich haben Sie es aufgegeben, mir vorzumachen, dass Sie den Spiegel nicht benutzen. Wird aber auch Zeit.«

»Ich benutze den Spiegel nur, wenn ich muss, Miss Lane. Selbst für mich ist es … unerfreulich.«

Die Neugierde gewann die Oberhand. »Was heißt ›muss‹? Wohin gehen Sie?«

Er sah sich um. »Wo ist die Torte?«

»Ich habe sie in den Mülleimer geworfen.«

Er funkelte mich an.

Seufzend erhob ich mich und holte die Torte aus dem Kühlschrank. Es war eine siebenschichtige Schokoladentorte mit abwechselnd Himbeer- und Schokoladenfüllung und rosafarbener Glasur. In der Mitte stand in zarter Schrift: Happy Birthday JZB, und sie war mit Blumen verziert. Diese Torte war das Einzige, abgesehen vom Unseelie-Fleisch, das mir seit Wochen den Mund wässrig machte. Ich stellte sie auf den Tisch und holte Teller und Gabeln aus dem Schrank hinter der Ladentheke.

»Ich bin verwirrt, Miss Lane. Ist dieser Kuchen für mich oder für Sie?«

Ja, schon gut. Ich hatte mir vorgenommen, selbst viel davon zu essen. Und ich hatte keine Kosten gescheut – mit dem Geld hätte ich siebenundvierzig Songs von iTunes herunterladen können. »Sie hatten keine dunkle Glasur mehr«, antwortete ich ungerührt. Er reagierte nicht so, wie ich es mir ausgedacht hatte, wirkte kein bisschen gerührt oder amüsiert. Genau genommen betrachtete er die Torte mit einer Mischung aus Entsetzen und … grausiger Faszination – so wie ich die Monster betrachte, die ich gerade töten wollte.

Ich wurde unruhig. Als ich die Torte bestellt hatte, hatte ich es für eine gute Idee gehalten und gedacht, dies wäre eine humorvolle Art, mich über unsere … Beziehung lustig zu machen und ihn wissen zu lassen: Ich weiß, dass du richtig alt bist und vielleicht nicht einmal ein Mensch, aber was immer du auch sein magst, du hast trotzdem Geburtstag – genau wie der Rest der Welt.

»Ich glaube, es ist Brauch, Kerzen auf eine Geburtstagstorte zu stecken«, meinte er schließlich.

Ich fasste in meine Tasche und beförderte Kerzen, die die Formen von Zahlen hatten, zutage, und eine hatte ich zu einem Stummel geschnitten – das sollte der Punkt sein. Ich steckte sie auf die Torte. Er sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»Pi, Miss Lane? Habe ich Sie also doch richtig eingeschätzt – Sie sind in der Highschool in Mathe durchgefallen.«

»Ich hatte eine Vier. Die kleinen Dinge haben mich zu Fall gebracht. Die wichtigen sind mir im Gedächtnis geblieben.«

»Warum Pi?«

»Es ist eine irrationale Zahl und unendlich.« War ich nicht ein pfiffiges Mädchen?

»Sie ist auch eine Konstante«, bemerkte er trocken.

»Es gab keine Sechs mehr. Scheinbar ist zu dieser Jahreszeit sechs-sechs-sechs gefragt.« Ich zündete die Kerzen an. »Offenbar haben sie die wahre Bestie noch nicht gesehen, sonst würden sie nicht mit Teufelsanbetung ihre Späße machen.«

»Wurde das Buch noch einmal gesichtet?« Noch immer starrte er die Torte an, als würde er jeden Augenblick damit rechnen, dass ein Dutzend Beine aus ihr spross und sie sich mit gefletschten Zähnen auf ihn stürzte.

»Es wandert jeden Tag von einer Hand zur anderen.« Neben dem Sofa lag ein Stapel Zeitungen. Die Verbrechen, von denen die Zeitungen berichten, machen jedes Frühstück zu einem riskanten Unterfangen.

Sein Blick löste sich von der Torte und richtete sich auf mein Gesicht.

»Es ist bloß ein Kuchen. Versprochen. Keinerlei Überraschungen. Da drin verbirgt sich kein gehacktes Unseelie-Fleisch«, scherzte ich. »Meinetwegen esse ich sogar freiwillig das erste Stück.«

»Es ist weit mehr als ›bloß ein Kuchen‹, Miss Lane. Dass Sie ihn besorgt haben, lässt den Schluss zu …«

»… dass ich Heißhunger auf Süßes hatte und Sie als Vorwand benutzte, dieser Schwäche nachzugeben. Blasen Sie die Kerzen aus, bitte. Und seien Sie nicht so ernst, Barrons.« Wieso war mir nicht klar gewesen, dass ich mich mit dieser Geste auf dünnes Eis begab? Was, um alles in der Welt, hat mich auf den Gedanken gebracht, dass er normal reagieren würde, wenn ich ihm eine Geburtstagstorte schenkte?

»Ich tue das für Sie«, sagte er verkniffen.

»Das habe ich kapiert«, entgegnete ich. Ich war wirklich froh, dass ich mich gegen Luftballons entschieden hatte. »Ich dachte nur, dass es ein Spaß wäre.« Ich stand auf und hielt ihm die Torte mit beiden Händen vor die Nase, damit er die Kerzen ausblasen konnte, ehe Wachs auf die hübsche Verzierung tropfte. »Ich kann ein bisschen Spaß gebrauchen.«

Ich spürte die Gewalt einen Sekundenbruchteil bevor sie ausbrach. Im Rückblick denke ich, dass er geglaubt hatte, er hätte sich im Zaum, und genauso überrascht war wie ich.

Kuchen und Kerzen schnellten mir aus den Händen, flogen in die Luft, prallten an die Decke und blieben dort kleben. Ein wenig von der Glasur tropfte auf den Boden. Ich starrte fassungslos nach oben. Meine schöne Torte.

Plötzlich war ich zwischen Wand und Barrons’ Körper gefangen, ohne zu wissen, wie mir geschah. Er kann furchterregend schnell sein, wenn er will. Ich glaube, er könnte sich mit Dani messen, wenn es darauf ankäme. Er presste meine Handgelenke über meinem Kopf an die Wand. Die andere Hand umfasste meinen Hals. Er hatte den Kopf nach vorn gebeugt und atmete schwer. Für einen kurzen Moment schmiegte er sein Gesicht an meinen Nacken.

Dann zog er sich zurück und sah mich an. Als er das Wort ergriff, war seine Stimme ganz leise vor Zorn. »Tun Sie das nie wieder, Miss Lane. Beleidigen Sie mich nicht mit Ihren albernen Ritualen und idiotischen Plattitüden. Versuchen Sie niemals, mich zu vermenschlichen. Bilden Sie sich bloß nicht ein, wir wären gleich, Sie und ich. Das sind wir nicht.«

»Mussten Sie den Kuchen ruinieren?«, schrie ich. »Ich habe mich den ganzen Tag darauf gefreut.«

Er schüttelte mich heftig. »Ihnen kommt es nicht zu, sich auf rosa Torten zu freuen. Dies ist nicht mehr Ihre Welt. Ihre Welt ist, das Buch zu jagen und am Leben zu bleiben. Das schließt alles andere aus, Sie verdammte Närrin.«

»Nein, das tut es nicht! Nur wenn ich rosa Torte esse, kann ich Jagd auf das Buch machen! Sie haben recht – wir gleichen uns nicht im Entferntesten. Ich kann nachts nicht durch die Dunkle Zone schlendern. Ich verscheuche all die anderen Monster nicht durch meine bloße Gegenwart. Ich brauche Regenbogen. Sie nicht. Das verstehe ich jetzt. Keine Geburtstage für Barrons. Ich werde mir das notieren gleich neben: Bediene ihn nie und Erwarte nicht, dass er dich rettet, wenn du ihm nicht nützen kannst. Sie sind ein Blödmann. Das ist eine Konstante für Sie. Ich werde das nie wieder vergessen.«

Der Griff um meine Kehle wurde lockerer. »Gut.«

»Prima«, sagte ich, auch wenn ich nicht genau wusste, warum. Ich glaube, ich wollte nur das letzte Wort haben.

Wir starrten uns an.

Er war mir so nahe; sein Körper knisterte vor Energie, sein Gesicht war grausam verzerrt.

Ich befeuchtete meine Lippen. Sein Blick fixierte sie. Ich glaube, ich habe in dem Moment aufgehört zu atmen.

Er riss sich unvermittelt von mir los und wirbelte so schnell herum, dass sein langer dunkler Mantel die Luft durchschnitt. Er kehrte mir den Rücken zu. »War das eine Einladung, Miss Lane?«

»Und wenn?« Ich staunte über mich selbst. Was dachte ich mir dabei?

»Ich gebe mich nicht mit Hypothetischem ab, kleines Mädchen.« Ich sah seinen Rücken an. Er rührte sich nicht. Mir fiel vieles ein, was ich hätte sagen können. Aber nichts davon sprach ich aus.

Er verschwand durch die Verbindungstür zu den Privaträumen.

»Hey«, rief ich ihm nach, »ich brauche ein Auto!« Keine Antwort.

Ein großes Stück Torte fiel von der Decke und klatschte auf den Boden.

Es war fast intakt, nur etwas gequetscht.

Seufzend nahm ich eine Gabel und kratzte es auf einen Teller.



Es war bereits Mittag, als ich am nächsten Tag aufstand, meine Monsteranlage von der Tür schob und sie öffnete.

Davor fand ich eine Thermoskanne mit Kaffee, eine Tüte Donuts, Autoschlüssel und eine Nachricht.



Miss Lane,

ich würde es vorziehen, wenn Sie mich heute Abend nach Schottland begleiteten, aber falls Sie darauf bestehen, der alten Hexe zur Hand zu gehen – hier sind die Schlüssel, wie gewünscht. Ich habe den Wagen für Sie bereitgestellt. Es ist der rote, der vor der Hintertür parkt. Rufen Sie an, falls Sie es sich anders überlegen. Bis sechzehn Uhr kann ich Ihnen ein Flugzeug schicken.

KB



Es dauerte eine Weile, bis ich die Initialen entschlüsselte. Konstanter Blödmann. Ich lächelte. »Entschuldigung angenommen, Barrons, wenn es der Ferrari ist.«

Es war der Ferrari.


Sechzehn

»Schwebe« ist ein faszinierendes Wort. Zeit kann in der Schwebe sein: Die Dämmerung ist die Schwelle vom Tag zur Nacht; Mitternacht ist der kleine Spalt zwischen einem und dem nächsten Tag; Tagundnachtgleiche, Sonnenwende und Neujahr sind alle Schwellentage, in denen die Welt in der Schwebe ist.

In der Schwebe kann auch ein Bewusstseinszustand sein: zum Beispiel der Moment zwischen Wachen und Schlafen oder Schlafen und Wachen – der hypnagogische Zustand, in dem man Halbschlafhalluzinationen hat, die von Traumerinnerungen beeinflusst sind. In dieser Zeitspanne zuckt man oft heftig zusammen oder hat das Gefühl, zu fallen.

Orte können in der Schwebe sein: Flughäfen, wenn ständig Menschen kommen und gehen, aber nie bleiben. Auch Menschen können in der Schwebe sein: Teenager wie Dani stecken vorübergehend zwischen Kindheit und Erwachsensein. Fiktionale Charaktere sind oft im Schwebezustand, Archetypen, die zwischen zwei Welten stehen, eine Schwelle bewachen oder physisch zwischen zwei Lebensphasen ausharren.

Diese Zwischenzustände sind charakteristisch für eine Schwebe. Schwelle ist ein anderes Wort dafür. Die Schwebe ist weder hier noch dort; sie existiert zwischen einem Moment und dem nächsten, in der Pause, in der das Kommende noch nicht ist, was es sein wird. Die Schwellenzeit ist eine magische Zeit, eine gefährliche Zeit, in der es viele Möglichkeiten gibt … und viele Risiken.

Halloween schien sich ewig hinzuziehen. Seltsam, wenn man bedenkt, dass ich erst mittags aufgestanden war. Ich musste noch vier schäbige Stunden totschlagen, dann würde ich die Stadt verlassen und zur Abtei fahren, trotzdem war die Zeit lang.

Sobald ich angezogen war, rief ich Dani an. Sie war aufgeregt, weil ich in die Abtei kam, und erzählte mir, dass die Rituale um Punkt Viertel nach sechs Uhr beginnen würden.

»Und, worum handelt es sich dabei? Viel Singsang und überirdisches Zeug?«, wollte ich wissen.

Sie lachte und meinte, das sei es so ungefähr. Anrufungen mussten rezitiert und Opfer dargebracht werden, bevor der Orb geöffnet werden und seine Feenessenz befreit werden konnte, um die Mauern zu verstärken. Ich fragte, was das für Opfer waren, und Dani wurde ein wenig wortkarg. Ich fragte mich, ob Rowena vorhatte, mein Blut oder so was zu opfern. Zutrauen würde ich es ihr.

Ich rief Christian an, und der berichtete, dass alles im Gange sei. Seine Onkel hatten bei Tagesanbruch mit den Druidenriten begonnen, aber Barrons wurde erst für später erwartet.

Ich rief Dad an, und wir unterhielten uns lange über Autos, meinen Job und die gewöhnlichen oberflächlichen Themen, die in der letzten Zeit unsere Gespräche beherrschten. Ich hasste es, dass Barrons ihn mit Hilfe der Stimmenmagie in sorgenfreie Benommenheit versetzt hatte, und gleichzeitig war ich ihm dankbar dafür. Hätte Dad an diesem Tag etwas halbwegs Tiefsinniges zu mir gesagt, dann wäre ich in Tränen ausgebrochen und hätte ihm von meinen Sorgen erzählt. Dies ist der Mann, der auf jede meiner Beulen oder Prellungen gepustet hatte – auch auf die eingebildeten Verletzungen, wenn ich als kleines Kind nur ein Princess-Jasmine-Pflaster haben, mich auf seinen Schoß setzen und ein wenig kuscheln wollte.

Nach einer Weile erkundigte ich mich nach Mom. Eine lange Pause entstand, und ich fürchtete, sie würde selbst ans Telefon kommen … dann meldete sie sich tatsächlich, und eine unbeschreibliche Freude erfüllte mich, als ich seit Monaten zum ersten Mal wieder ihre Stimme hörte.

Obschon sie ihre Worte mit untypischem Bedacht wählte, bildete sie zusammenhängende Sätze, war klar im Kopf und stand offensichtlich nicht unter Medikamenten. Dad hatte gesagt, dass sie immer noch schnell ermüdete, deshalb hielt ich das Gespräch kurz und übermittelte ihr nur Gutes: Mein neuer Job sei fabelhaft, mein Arbeitgeber großartig, und ich hätte sogar schon eine Gehaltserhöhung bekommen. Wenn ich wieder zu Hause war, wolle ich einen eigenen Buchladen eröffnen; mein konkreter Plan sei, das College zu Ende und einen Abschluss in Betriebswirtschaft zu machen. Nein, zu Thanksgiving könne ich sie leider nicht besuchen, aber ich würde versuchen, zu Weihnachten nach Hause zu kommen.

Notwendige Lügen. Jetzt wusste ich, was das war. Ich fühlte fast, dass Alina an meiner Seite stand und nickte, als ich mich bemühte, die Stimmung meiner Mutter zu heben. Jedes Mal, wenn damals in Ashford das Telefon für mich geklingelt hatte, hatte mich meine Schwester zum Lachen gebracht und mir das Gefühl vermittelt, geliebt zu werden und geborgen zu sein, während sie sich hier in Dublin Gedanken machen musste, wie sie den nächsten Tag noch erleben konnte.

Nachdem ich aufgelegt hatte, machte ich mich über die Donuts her und gab eine zufällige Songliste in meinen iPod ein. »Knocking on Heavens Door« ertönte als Erstes, gefolgt von »Don’t Fear the Reaper«. Ich schaltete das Gerät aus.

Keine Ahnung, was ich bis drei Uhr gemacht habe. Ich glaube, die meiste Zeit saß ich da und starrte ins Feuer. Schwellenzeiten sind ätzend. Man bekommt sie nicht zu fassen und kann sie weder gestalten noch so ankurbeln, dass Mitternacht schneller kommt oder ganz übersprungen wird. Man muss abwarten und diese Schwellenzeiten irgendwie durchstehen.

Ich duschte, legte Make-up auf und glättete mein Haar, um es zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Dann zog ich eine schwarze Jeans, ein T-Shirt, Stiefel und ein Jackett an, nahm meinen Rucksack und stopfte den MacHalo hinein. Ich war spät dran. Ich steckte meinen Speer ins Schulterholster, schob zwei Messer, die ich aus Barrons’ Glasvitrine in seinem Arbeitszimmer geklaut hatte, unter den Hosenbund und verstaute Gläschen mit geschnetzelten Rhino-Boys in den Jackentaschen. Zu guter Letzt schnallte ich mir die Klettbänder mit den Lichtern um Hand- und Fußgelenke und steckte sogar ein Fläschchen mit Weihwasser in die Hosentasche. In dieser Stadt wusste man nie, was auf einen zukam. Wie die Leute zu Hause sagen: Ich war gerüstet für Bären. Für alle Arten.

Ich ging hinunter, warf einen Blick aus dem Fenster und stutzte. Hatte ich so viel Zeit vertrödelt? Draußen war klares helles Novemberwetter gewesen, als ich hinaufgegangen war. Jetzt, um Viertel vor vier, war es schon fast dunkel. Ein Unwetter war aufgezogen, während ich meine Haare geföhnt hatte. Noch regnete es nicht, aber der Wind frischte auf, und es sah aus, als würde jederzeit ein ordentliches Gewitter über uns hereinbrechen.

Ich nahm die Wagenschlüssel und schaute mich noch einmal um, um mich zu vergewissern, dass ich nichts vergessen hatte. Während mein Blick zu den Galerien wanderte, musste ich die ungute Vorahnung, dass ich Barrons Books and Baubles vielleicht nie wiedersehen würde, von mir abschütteln. Ich liebte die Stadt, und der Laden war mir richtig ans Herz gewachsen. Die Holzböden glänzten im bernsteinfarbenen Licht. Jedes Buch stand an seinem Platz, die Zeitungsständer waren frisch aufgefüllt, die Gasfeuer in den Kaminen verloschen. Die Sofas und Sessel wirkten einladend wie immer. Das Deckengemälde lag im Dunkeln. Eines Tages würde ich da hinaufklettern und es mir genauer ansehen. Der Laden war aufgeräumt und still – vollgestopft mit Phantasiewelten, die noch erforscht werden wollten – und wartete auf Kunden.

Ich verließ das Haus durch die Hintertür. Es würde auf mich warten, wenn ich morgen zurückkam und die Mauern wieder solide waren und ich ein ganzes Jahr Zeit hatte, um mir etwas zu überlegen. Ich würde wieder regelmäßige Öffnungszeiten einhalten, eine Website einrichten und die erlesenen Editionen in den oberen Geschossen katalogisieren. Kein Schlendrian mehr!

Aber im Augenblick scharrte der italienische Hengst draußen bereits ungeduldig mit den Hufen. Der Ferrari rief meinen Namen. Die Fahrt zu meinem Zielpunkt dürfte zwei Stunden dauern, und das war eine Schwellenzeit, von der ich jede einzelne Minute genießen würde.


Siebzehn

Ich kam zwölf Blocks weit.

Meine Stadtgrenze, die nächste Dunkle Zone, war verlassen wie ein Kriegsgebiet. Jetzt wusste ich auch, warum.

Etwa zweihundert Meter östlich von Barrons Books and Baubles herrschte ein so dichtes Gedränge von Menschen und Unseelie, dass sich der Verkehr staute. Die meisten Feenwesen waren in vollem Menschen-Glamour und versuchten, einen Aufruhr anzuzetteln – und sie hatten Erfolg damit.

Polizisten von der Garda bahnten sich einen Weg durch die Menge, fuchtelten mit ihren Schlagstöcken herum und riefen zur Ordnung auf. In Dublin gab es genügend rebellische Jugendliche – genau wie in jeder Stadt –, dass eine kleine zornige Gruppe einen Flächenbrand entfachen konnte. Andere Unseelie warfen Schaufensterscheiben ein, plünderten die Geschäfte und ermutigten andere, sich zu nehmen, was sie wollten. Ich rief ein paar Teenager, die losliefen, um sich dem Tumult anzuschließen. Niemand schien den Grund für diesen Krawall zu kennen oder sich darum zu scheren. Ich hatte Angst, näher heranzufahren – der Wagen könnte beschädigt werden. Oder ich.

Bittere Galle stieg mir in die Kehle – daran war die Ansammlung von Feenwesen schuld. Wenigstens trieb sich das Sinsar Dubh nicht in der Nähe herum, um mich handlungsunfähig zu machen. Der Mob wuchs von Minute zu Minute und bewegte sich stadtauswärts. Mitten in dem Tumult in einem Ferrari festzustecken war eine wirklich schlechte Idee. Ich stieß zurück, wendete und fuhr in die andere Richtung – froh, dass ich ein paar Minuten früher als nötig aufgebrochen war.

Ich holte den Stadtplan aus meinem Rucksack und knipste die Innenleuchte an. Die Gewitterwolken hatten sich zusammengezogen, und es wurde eine volle Stunde früher dunkel, als ich gedacht hatte.

Zehn Blocks nördlich des Buchladens stieß ich erneut auf einen Menschen-und-Unseelie-Mob, der sich auf den Straßen zusammenrottete. Auch dieser Weg aus der Stadt war versperrt.

Ich blieb auf einem Parkplatz stehen, um den Plan zu studieren, dann fuhr ich nach Südwesten, um einen Bogen um die Dunkle Zone zu machen und auf diesem Weg die Stadt zu verlassen. Wenn es sein musste, würde ich meinen MacHalo aufsetzen und die öden Viertel durchqueren. Doch als ich mich der Grenze näherte, bremste ich scharf ab.

Eine dichte schwarze Wand von Schatten presste sich an die Lichtkegel von den Straßenlaternen in der Dorsey Street. Die Wand erstreckte sich nach rechts und links, so weit ich sehen konnte – eine massive Barrikade des Todes.

Ich legte den Rückwärtsgang ein. Ich würde diese Mauer durchbrechen, wenn es sein musste, aber noch gab ich mich nicht geschlagen.

Die nächste Viertelstunde umkreiste ich meine immer kleiner werdende Welt, die von Gefahren und Tod umzingelt war. Die Ränder der Dunklen Zonen waren ineinander und mit dem rebellischen Pöbel verschmolzen, und ich beobachtete voller Entsetzen, wie Unseelie in menschlicher Gestalt Menschen in die von wartenden, tödlichen Schatten bevölkerten Straßen trieben.

Schließlich kam mir der Gedanke, den schnittigen roten Flitzer, der allmählich gefährlich große Aufmerksamkeit auf sich zog, hinter Barrons Books and Baubles stehen zu lassen, mir ein unauffälligeres Auto zu nehmen und zu überlegen, wie ich aus der Stadt kommen könnte.

Ich bog in die Seitenstraße, die zum Laden führte, und bremste so heftig ab, dass ich vor- und zurückgeschleudert wurde.

Barrons Books and Baubles war finster!

Ganz und gar. Von allen Seiten war ich von Nacht umgeben.

Alle Außenleuchten am Haus waren aus.

Fassungslos starrte ich auf das Gebäude. Ich hatte alle Lichter angelassen. Ich nahm den Fuß von der Bremse und rollte langsam näher. Im Licht der Autoscheinwerfer sah ich die Scherben, die auf dem Kopfsteinpflaster glitzerten. Jemand hatte alle Lampen zertrümmert oder, wenn man bedachte, wie hoch oben sie angebracht waren, ausgeschossen. Oder … man hatte diese fliegenden Feenwesen, vielleicht sogar die Jäger, losgeschickt, um das zu erledigen. Lauerten sie im Augenblick in dunklen Winkeln und warteten auf mich? So viele Feenwesen tummelten sich in der Stadt, dass meine Sidhe-Seher-Sinne geradezu von allen Seiten bombardiert und so stark strapaziert wurden, dass ich keine Unterschiede mehr erkennen konnte. Ich spähte nach oben, aber das Dach des Hauses lag im Dunkeln.

Die Lampen im Haus brannten zwar, aber sie waren gedämpft, und der Schein, der durch die Butzenscheiben und die facettierte Tür drang, genügte nicht, um meine Feinde abzuschrecken. Ein weiterer Block war den Schatten in die Hände gefallen: meiner.

Barrons Books and Baubles war Teil der Dunklen Zone.

Wollten die substanzielleren Artgenossen der Schatten heute Nacht in das Gebäude eindringen, alles verwüsten und auch die Lampen in den Räumen zerstören? Konnten sie das? Ich wusste, dass Barrons’ Zauberbann nicht alles, sondern nur die größten Gefahren abhielt.

Ich betrachtete den Laden aus zusammengekniffenen Augen. Das konnte ich nicht hinnehmen. Die Feenwesen würden meine Zufluchtstätte nicht einnehmen! Ich ließ mich nicht auf die Straßen vertreiben. Sie würden ihre hässlichen Petunien aus meinem Revier bewegen, und zwar sofort. Ich gab Gas, so dass die Reifen durchdrehten, und fuhr in die andere Richtung. Vier Blocks vor der neuen Grenze zur Dunklen Zone drängte mich der Mob zurück. Ich hatte nicht vor, mich davon vereinnahmen zu lassen. Ich stieß den Schaltknüppel in den Rückwärtsgang, raste knapp an parkenden Autos vorbei und blieb unter einer hell leuchtenden Straßenlaterne stehen. Ich hörte wütende Schreie, das Klirren von Glas und die donnernden Schritte des näher kommenden Pöbels. Sie würden mich nicht überrollen. Aber ich musste schnell handeln.

Ich stieg aus, fuhr mir der Hand unter mein Jackett und umklammerte den Speer. Dieses Mal würde ich ihn nicht verlieren.

Kalter Nebel traf mit tausend Nadeln auf meine Haut. Das Unwetter setzte ein. Allerdings spürte ich mehr als das Gewitter. Etwas lag in der Luft, etwas Schreckliches – abgesehen von der tobenden Menge, den Unseelie-Horden und den Schatten, die mein Zuhause übernahmen. Der Wind war eigenartig, er kam aus allen Richtungen und stank nach Schwefel. Die Vorhut des chaotischen, destruktiven Mobs kam, zwei Blocks weiter um die Ecke.

»V’lane, ich brauche dich!«, schrie ich und ließ seinen Namen frei.

Er entrollte sich auf meiner Zunge, schwoll an und erstickte mich fast, dann stieß er gegen meine Zähne und zwang mich, den Mund weit aufzureißen.

Doch statt in die Nachtluft zu entschweben, prallte er auf eine unsichtbare Mauer und stürzte auf das Pflaster, wo er noch ein paarmal mit den Flügeln flatterte wie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen. Ich stieß mit der Stiefelspitze dagegen.

Er zerfiel.

Ich hielt mein Gesicht in den Wind, nach Osten und Westen, nach Norden und Süden. Er umwirbelte mich, rüttelte von allen Seiten an mir, schlug mich mit tausend kleinen Händen, und plötzlich fühlte ich den Lord Master da draußen, wie er seine Magie spann, um die Mauern zu Fall zu bringen. Diese Magie beeinflusste die Dinge.

Ich dehnte den Sidhe-Seher-Platz in meinem Geist aus, konzentrierte mich, wandte mich nach innen, suchte und stöberte, und für einen Augenblick blitzte er vor meinem geistigen Auge auf. Er stand am Rande eines steilen schwarzen Felsens an einem eisigen Ort, in seiner roten Robe, mit erhobenen Händen … Und war das ein Herz in seinen Händen, ein Herz, von dem Blut tropfte? Er sang, rief Mächte an, die gewaltig genug waren, um das aus den lebendigen Strängen des Schöpfungsliedes gewobene Gefängnis einzureißen, und sein Gesang wirkte sich auf all die Magie aus, auch auf die Feenmagie.

Ich schloss mein inneres Auge, bevor mich die Mächte töten konnten, stand mitten auf einer Straße im aufrührerischen Dublin, gefangen in der Stadt, mutterseelenallein.

V’lane würde nicht kommen und mich retten.

Der rasende Mob war nur noch einen Block weit entfernt. Die marodierenden Anführer warfen gerade ein Auge auf mein Auto und brüllten wie wilde Tiere. Einige schwangen Baseballschläger, andere die Schlagstöcke, die sie den Polizisten abgenommen hatten.

Sie hatten vor, meinen Ferrari in tausend Stücke zu zerschlagen.

Mir blieb keine Zeit, das Handy rauszuholen und Barrons’ Nummer zu wählen. In wenigen Sekunden hatten sie mich erreicht. Ich wusste, was mit reichen Leuten bei solchen Tumulten passierte, und ich wusste auch, dass sie mir nicht glauben würden, dass ich kein Geld hatte. Ich hatte nicht vor, mich mit der Aristokratie köpfen zu lassen, nur weil ich hin und wieder einen hübschen Wagen fahren durfte, der mir nicht mal gehörte.

Ich nahm meinen Rucksack vom Beifahrersitz und rannte los.



Am Ende des nächsten Blocks kam eine andere Horde auf mich zu.

Ich tauchte in der Menge unter. Es war furchtbar inmitten der stinkenden, heißen Leiber, die mich mitrissen. Die reinste Raserei, entfesselte Frustration, unverhohlener Neid. Mit Triumphgeheul hinterließ die plündernde Meute eine Spur der Verwüstung.

Ich bekam keine Luft und war kurz davor, mich zu übergeben. Es waren zu viele Menschen, zu viele Feenwesen, zu viel Feindseligkeit und Gewalt. Ich ging in einem Meer von Gesichtern unter, manche wutverzerrt, andere aufgeregt und einige so verängstigt wie ich. Feen sind Ungeheuer. Aber wir Menschen können uns fast mit ihnen messen. Die Feenwesen mochten diesen Aufruhr angestiftet haben, aber wir waren diejenigen, die ihn am Leben erhielten.

Die Pflastersteine waren glitschig vom Nieselregen. Ich beobachtete voller Entsetzen, wie ein junges Mädchen laut schreiend hinfiel. Sie wurde innerhalb von Sekunden totgetrampelt. Ein älterer Herr – was, zum Teufel, hatte er hier draußen zu suchen? – stürzte als Nächster. Ein halbwüchsiger Junge wurde gegen eine Straßenlaterne gedrängt, er prallte zurück, verlor das Gleichgewicht und verschwand aus meinem Blickfeld.

Ab da trieb mich nur noch eins vorwärts: Ich musste auf den Beinen bleiben. Und am Leben.

Ich trieb mit dem Strom von einem Block zum nächsten. Zweimal gelang es mir, mich zum Rand zu kämpfen, nur um wieder mitgerissen zu werden.

Vor zwei Dingen hatte ich Angst: dass sie mich direkt in die Dunkle Zone drängten oder dass das Sinsar Dubh plötzlich auftauchte und mich auf die Knie zwang. Ich wusste nicht, welche Todesart schlimmer wäre.

Mein Handy steckte im Rucksack, aber ich hatte nicht genügend Bewegungsfreiheit, um es herauszuholen. Ich fürchtete, jemand würde mir den Rucksack aus der Hand reißen, wenn ich ihn von den Schultern nahm. Mein Speer fühlte sich kalt und schwer unter meinem Arm an, aber auch er nützte mir nichts – wenn ich ihn zog, bestand die Gefahr, dass ich mich bei dem Gedränge selbst erstach.

Unseelie.

Ich hatte die Gläschen in meinen Taschen.

Mit dem dunklen Leben in meinen Adern könnte ich mich aus diesem Mob befreien.

Wir näherten uns dem Rand des Temple-Bar-Bezirks. Die Dunkle Zone war nicht mehr weit. Wurden wir absichtlich dorthin manövriert? Könnte ich die Szene von oben betrachten, würde ich dann sehen, dass uns Unseelie voranhetzten? Das Vieh zum Schlachter trieben?

»Sorry«, murmelte ich. »Hoppla, ich wollte Sie nicht schlagen.« Ohne jemanden so gegen mich aufzubringen, dass ich niedergeschlagen wurde, beförderte ich ein Gläschen aus der Jackentasche. Ich hatte die Deckel zu fest zugeschraubt, um sie jetzt mit einer Hand öffnen zu können. Also kämpfte ich um etwas mehr Platz und nahm den Deckel ab. Jemand schubste mich so heftig, dass mir das Glas aus der Hand rutschte. Es fiel auf meinen Stiefel, dann war es weg. Zähneknirschend holte ich ein anderes hervor. Ich hatte drei eingesteckt. Der Rest der »Bissen« steckte in Plastiktüten in meinen Stiefeln – waren daher im Moment unerreichbar. Mit diesem Glas war ich vorsichtiger und hielt es fest, als hinge mein Leben davon ab – was ja auch stimmte. Ich musste mich aus der Masse befreien. Ich kannte die Gegend. Nur noch zwei Blocks bis zur Dunklen Zone. Ich hatte das Gläschen offen, scheute mich aber davor, mich vorzubeugen und zu essen, weil ich einen Ellbogen ins Auge bekommen, stolpern und überrannt werden könnte.

Ich setzte das Glas an den Mund und legte den Kopf in den Nacken. Ich würgte, während ich kaute. Gleichgültig, wie sehr ich danach gegiert hatte, das knorpelige Fleisch war schwer herunterzubekommen, und die zystenartigen Geschwüre fühlten sich beim Kauen wie Gummi an. Es zappelte in meinem Mund und kroch wie Spinnen in meinen Magen. Als ich das Glas absetzte, starrte ich geradewegs in die Augen eines Rhino-Boys schräg vor mir. Dem Ausdruck in seinen stechenden Knopfaugen nach zu schließen, wusste er, was ich grade getan hatte. Bestimmt hatte er gesehen, wie sich das rosa-graue Fleisch in dem Glas bewegt hatte.

Ich schätze, es hatte sich herumgesprochen, dass Mallucé, der Lord Master, O’Bannion und jetzt auch Jayne Unseelie-Fleisch aßen. Er brüllte, senkte den grauen Schädel und peilte mich an. Ich wirbelte herum und bahnte mir gewaltsam einen Weg durch die Menge. Mir gelang es, das dritte Glas aus der Tasche zu angeln und das Fleisch herunterzuschlucken, während ich mich in die Freiheit kämpfte.

Das einzige Mal als ich Unseelie-Fleisch gegessen hatte, war ich tödlich verwundet gewesen, deshalb wusste ich nicht genau, womit ich rechnen musste. Ich hatte etliche große Bissen gebraucht, bis die Heilung meiner Wunden begann, und die Reise von der Schwelle vom Tod zum prallen Leben hatte knappe zehn Minuten gedauert. Heute war ich gesund. Kraft und Energie durchströmten mich, als hätte man mir Adrenalin direkt ins Herz gespritzt. Eine eigenartig frostige Hitze durchflutete mich.

Die wilde Mac erhob ihr Haupt und sah mit meinen Augen, dachte mit meinem Gehirn und machte meine Glieder geschmeidiger. Wie eine mächtige Raubkatze federte ich auf den weichen Tatzen.

Innerhalb von Sekunden hatte ich mich aus der Menge befreit, hörte aber, dass in der Ferne eine andere Horde näher kam. Die ganze Stadt war außer Rand und Band. Später sollte ich erfahren, dass die Feenwesen in menschlichem Glamour in der gesamten Stadt in Häuser und Geschäfte eingebrochen waren, Besitzer und Bewohner angegriffen und auf die Straßen gescheucht hatten – das war der Beginn des Tumultes gewesen.

Ich warf einen Blick zurück. Wie es schien, hatte ich den Rhino-Boy abgehängt. Vielleicht fand er es auch interessanter, die Menschenmasse in den Tod zu treiben, statt sich nur mit mir zufriedenzugeben. Hinter mir lag die Dunkle Zone, vor mir war die rasende Meute; sie wurde von Rhino-Boys angeführt, die Straßenlaternen mit Baseballschläger zertrümmerten. Zu meiner Linken wurden Geräusche von Gewalt laut. Zu meiner Rechten befand sich eine stockfinstere Gasse. Ich nahm den Rucksack ab, holte meinen MacHalo raus, setzte ihn auf und befestigte das Band unter meinem Kinn, dann knipste ich die Lichter an, bis ich strahlte wie ein kleiner Leuchtturm. Ich schlug die Handgelenke und Knöchel zusammen, so dass auch die Hände und Füße beleuchtet waren.

Der Mob rauschte an mir vorbei.

Ich bog in die dunkle Gasse ein.



Jedes Zeitgefühl ging mir verloren, während ich durch Straßen und Gassen lief und versuchte, dem Pöbel und den Rhino-Boy-Truppen auszuweichen, mit denen ich ein paarmal fast zusammengestoßen wäre, da ich meine Sidhe-Seher-Sinne bei der grausigen Mahlzeit verloren hatte.

Sie marschierten wie Soldaten und trieben die Versprengten zurück zur Horde. Ich ging Dutzende Male kreuz und quer durch denselben Block, zog mich in Eingänge und hinter Mülltonnen zurück. Ich stand Todesängste aus, als ich einmal zwischen zwei dieser Truppen geriet und alle Lichter ausmachen musste, um mich hinter Kartons und Mülltonnen im Dunkeln zu verstecken.

Ich schmeckte den Tod, als ich in der Finsternis kauerte, und fragte mich, ob es auch dunkle »Spots« gab – winzige Bereiche, in denen nur ein oder zwei Schatten lebten, die sich jeden Moment aus einer Ritze schlängeln und sich über mich hermachen könnten. Dieser Gedanke war beinahe schlimmer als der, zwischen die vorbeiziehenden Unseelie zu geraten. Während ich mit angezogenen Knien hinter der Tonne hockte, zog ich meine Tüten aus den Stiefeln und führte mir noch ein paar Bissen zu Gemüte. Vielleicht mochten die Schatten wirklich kein dunkles Fleisch, wie ich einmal scherzhaft zu Barrons gesagt hatte, und ließen mich in Ruhe.

Nachdem die Truppen vorbeimarschiert waren, kam ich aus meinem Versteck und knipste die Lichter wieder an.

Ja, die Menschen wurden eingesammelt, zusammengetrieben und wie Lämmer zur Schlachtbank geführt. Das waren meine Leute.

Und es gab rein gar nichts, was ich tun konnte. Durch das Unseelie-Fleisch war ich von einem Taschenmesser zur Uzi mutiert, aber ich war trotzdem nur eine einzige Waffe und mir dessen durchaus bewusst. Ich war die Verteidigung, nicht der Angriff. In dieser Stadt würde es heute Abend keinen Angriff mehr geben. Nicht einmal die wilde Mac, so großspurig sie auch sein mochte, bildete sich ein, so schlagkräftig zu sein. Sie fühlte sich bedroht und hätte sich am liebsten in einer Höhle verkrochen und abgewartet, bis die Chancen günstiger für sie standen. Ich war geneigt, ihr recht zu geben. Überleben hatte oberste Priorität.

Als ich das erste Mal Unseelie gegessen hatte, konnte mich nichts aus der Fassung bringen. Aber in jener Nacht hatte ich auch nur einen einzelnen verwesenden Vampir zum Feind und Barrons an meiner Seite gehabt. Heute war ich gefangen in einer Stadt in Aufruhr, es war Halloween, und unzählige organisierte Unseelie zwangen die Menschen zu einem Aufstand. V’lane war unerreichbar, und Barrons hielt sich in Schottland auf.

Endlich fand ich eine halbbeleuchtete, menschenleere Gasse. Ich hörte keine militanten Schritte, keine marodierenden Horden. Ich drückte mich in einen von einer einzelnen Glühbirne beleuchteten Eingang, um etwas Dringendes zu erledigen. Vorsichtig streifte ich den Rucksack ab, stellte ihn auf den Boden, öffnete mein Jackett, nahm behutsam das Schulterholster mit dem Speer ab und legte es ebenfalls auf den Boden.

Die ganze Zeit, als ich gerannt war und mich versteckt hatte, war der Speer eine angsteinflößende Belastung gewesen. Was, wenn ich stürzte? Oder in der Menge jemand gegen mich stieß? Wenn die Speerspitze meine Haut aufritzen würde? Hallo, Mallucé. Adieu, gesunder Menschenverstand. Vielleicht war ich heute robuster als vorher, aber bei lebendigem Leibe zu verrotten – damit wäre ich nicht fertig geworden.

Ich zog mich aus, legte das T-Shirt beiseite, zog den Pullover und die Jacke wieder an, schnallte den MacHalo fest und befestigte das Holster außen am Gürtel meines Mantels, dabei berührte ich nur die Lederriemen, nicht die Waffe an sich.

Zu guter Letzt band ich das T-Shirt um den unteren Teil des Holsters – eine zusätzliche Schutzschicht zwischen Stahlspitze und mir.

Ironischerweise wird der Gegenstand, den ich am meisten liebe, der mich unter normalen Umständen so stark macht, zur größten Belastung und ein Ding, das ich am meisten fürchte, wenn ich mir Feenstärke geklaut habe. Ich kann eins oder das andere, niemals beides haben.

Noch dazu kann ich die Macht des Speeres nicht mehr fühlen, und deshalb könnte ich mich leicht versehentlich daran verletzen. Auch das Sinsar Dubh spüre ich nicht mehr, was bedeutet, dass mir, solange ich in diesem Zustand bin, auch die unerträglichen Kopfschmerzen und alle anderen Folgen erspart bleiben.

Menschenskind. Ich stand in diesem Hauseingang und war fassungslos über meine eigene Dummheit. Wenn mich Unseelie-Fleisch des Gespürs für das Sinsar Dubh beraubte, dann brauchte ich das nächste Mal, wenn es auf meinem Radar auftauchte und ich mich vergewissert hatte, wo es genau war, nur Unseelie zu essen, um ihm näher kommen zu können. So nahe, dass ich es aufheben konnte.

Ein Bild von der Bestie, wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte, entstand vor meinem geistigen Auge.

Ja klar. Du hebst es auf. Toll. Und dann? Steckst du es in deine Tasche? Ich hatte gar keine so große.

Gut, jetzt wusste ich, wie ich ihm nahe kommen konnte, ohne diese lähmenden Schmerzen. Aber ich hatte noch keine Idee, was ich dann tun sollte. Wenn ich es berührte, würde ich mich dann auch in einen Psycho verwandeln? Oder wäre ich als Sidhe-Seherin-, Lun- und Feenobjekt-Detektor-Mutant eine Ausnahme? Eine rein akademische Frage in meiner derzeitigen Situation, in der es äußerst fraglich war, ob ich diese Nacht überleben würde.

Ich nahm mein Handy aus dem Rucksack, um Dani anzurufen und ihr zu erzählen, was in Dublin los war. Und dass ich unmöglich zur Abtei kommen konnte. Ich schaute auf meine Uhr und war erstaunt, dass es schon kurz vor sieben war. Ich war stundenlang durch die Stadt gelaufen! Womöglich war das Ritual bereits beendet. Und wenn ja, könnten die Sidhe-Seherinnen nach Dublin kommen und mir helfen, ein paar Menschen vor den tödlichen Schattenwesen zu retten. Allein konnte ich nicht viel bewirken, aber siebenhundert Sidhe-Seherinnnen waren eine Macht. Falls sie nicht kommen konnten oder wollten, weil sich Rowena aus irgendwelchen idiotischen Gründen dagegen aussprach, würde ich Barrons anrufen. Und wenn er nicht antwortete, wollte ich Ryodan bemühen. Falls das alles nichts nutzte, war es wahrscheinlich Zeit für einen IYD-Anruf: If You’re Dying – wenn du stirbst. Ein Leichentuch hatte sich wie Trauer bei einem Begräbnis über Dublin gesenkt. Ich roch es, schmeckte es in der Luft. Wenn die Sidhe-Seherinnen nicht in die Stadt kämen, wollte ich raus hier, egal auf welchem Weg.

Dani meldete sich beim zweiten Klingeln. Sie klang hysterisch. »Verdammt, Mac!«, schrie sie. »Was hast du uns angetan?«

Ich wollte die Riemen des Rucksacks richten, damit sie sich nicht im Gürtel mit dem Holster verhedderten, aber vor Schreck ließ ich alles so, wie es war. »Was ist los?«, fragte ich.

»Schatten, Mac! Verfluchte Schatten kamen aus dem beschissenen Orb, als wir ihn öffneten! Die Abtei ist voll mit Schatten!«

Ich war so baff, dass ich fast das Telefon fallen gelassen hätte. Als ich es wieder ans Ohr drückte, sagte Dani: »Rowena sagt, dass du uns betrogen, uns eine Falle gestellt hast!«

Mein Herz war wie abgeschnürt. »Nein, Dani, das hab ich nicht getan – ich schwör’s dir! Jemand muss mich hintergangen haben.« Bei dem Gedanken gefror mir das Blut in den Adern. Es gab nur eine Person, die Gelegenheit dazu gehabt hatte, eine Person, die sich ohne jede Angst inmitten dieser finsteren Vampire bewegte. Und er hatte mir das Relikt so bereitwillig überlassen und sich sofort einverstanden erklärt, es mir zu geben. Trotzdem hatte er sich bis zum nächsten Tag Zeit gelassen. Dreißig Stunden waren verstrichen zwischen meiner Bitte und der Übergabe. Was hatte er in diesen Stunden gemacht? Den »Drink« für die Sidhe-Seherinnen mit Schatten vergiftet?

»Wie schlimm ist es?«, kreischte ich.

»Wir haben Dutzende verloren. Als wir den Orb öffneten, huschten sie heraus, und wir dachten, das Licht vom Ritual würde sie töten, aber sie haben sich in die Dunkelheit zurückgezogen. Sie sind überall! In Schränken, in Schuhen, überall, wo es dunkel ist.«

»Dani, ich habe das nicht getan! Ich schwöre es. Ich schwöre auf meine Schwester. Du weißt, wie viel sie mir bedeutet. Du musst mir glauben. So etwas würde ich niemals tun. Nie!«

»Du hast gesagt, du würdest kommen«, zischte sie. »Du bist nicht da. Wo steckst du?«

»Ich sitze in der Stadt fest. Mitten im Chaos. Dublin ist ein Alptraum, und ich kann nicht raus. Die Menschen ziehen seit Stunden grölend und plündernd durch die Straßen, und die Unseelie treiben sie in die Dunklen Zonen.«

Dani sog scharf die Luft ein. »Wie schlimm ist es?«, wiederholte sie meine Frage von vorhin.

»Tausende, Dani. Unzählige. Wenn das so weitergeht …« Ich brach ab, unfähig, den Satz zu Ende zu bringen. »Wenn ihr zurückkommt, gelingt es uns vielleicht, einige von ihnen zu retten, aber allein bin ich machtlos. Es sind zu viele Unseelie.« Aber die schattenverseuchte Abtei durften die Sidhe-Seherinnen nicht verlassen. Wir konnten es uns nicht leisten, die Abtei zu verlieren. Die Bibliotheken waren dort, und Gott allein wusste, was sonst noch. Die Glühbirne über mir flackerte und knisterte.

Oft ist es schwer zu sagen, was das Gehirn veranlasst, plötzlich einzelne Bruchstücke zusammenzusetzen. Dies war einer der Momente, in denen eine ganze Reihe von Bildern vor mir aufblitzen, und ich war bestürzt, dass ich bis jetzt noch nicht auf diese Idee gekommen war: Rhino-Boys, die Müll sammeln, die Straßenbeleuchtung reparieren, die Stadtfahrzeuge fahren, das Straßenpflaster ausbessern … »O nein, Dani«, flüsterte ich entsetzt, »vergiss, was ich gerade gesagt habe. Komm nicht in die Stadt, und lass auch sonst niemanden nach Dublin. Nicht jetzt. Unter gar keinen Umständen. Nicht bevor das Tageslicht anbricht.«

»Wieso?«

»Sie haben dies geplant. Ich habe Unseelie beobachtet, wie sie die Arbeiten von Stadtangestellten ausführten, und erst jetzt ist mir ein Licht aufgegangen, warum sie das getan haben. Sie waren nicht nur Straßenfeger und Müllmänner.« Wie kann man den Feind besser kennenlernen als durch das, was er wegwarf? Das FBI schmuggelt sich immer in den Alltag eines Verdächtigen, verwanzt sein Haus und stochert in seinem Abfall. »Sie haben auch für die Versorgungsbetriebe gearbeitet.« Wie lange hatte der Lord Master für die Inszenierung dieser makabren Symphonie gebraucht? Lange genug, um alles bis ins Kleinste auszutüfteln. Seine Zeit als menschliches Wesen hatte ihn gelehrt, wo unsere Schwachstellen liegen. »Sie haben die Kontrolle über das Stromnetz und wer weiß was sonst noch, Dani. Sie werden die ganze …« Ich hielt mir das Handy vor die Augen.

Der Akku war voll.

Kein Netz. Die Funkverbindung war abgebrochen, und ich hatte keine Ahnung, wie viel Dani noch gehört hatte.

»… Stadt zu einer einzigen Dunklen Zone machen«, flüsterte ich.

Die Glühbirne im Eingang flackerte erneut. Ich sah hinauf. Sie zischte und knisterte, dann war sie aus.


Achtzehn

Meine Welt ging rund um mich in Trümmer.

Ich war abgeschnitten von V’lane, Barrons sah aus wie der größte Verräter, in der Abtei wimmelte es von Schatten, das Barrons Books and Baubles war eine Dunkle Zone, in der Stadt trieben Randalierer und Unseelie ihr Unwesen, und bald brach die totale Finsternis über uns herein.

Wenn es so weit kam, war nichts, was lebte, auf den Straßen sicher. Gar nichts. Nicht einmal das Gras oder die Bäume. Nun, ich wurde von meinem MacHalo angestrahlt und war mit dem Speer (der auch mir einen grässlichen Tod bescheren konnte) bewaffnet, aber was sollte ich tun, wenn sich der Pöbel oder eine Gruppe Unseelie auf mich stürzte und mich entwaffnete? Was würde ich gewinnen, wenn ich durch die Stadt wanderte? Konnte ich Leben retten? Was sollte ich mit den Geretteten machen? Wie könnte ich sie in Sicherheit bringen, wenn alle Lichter ausgingen? Würden sie sich wie Ertrinkende an mich klammern oder mich bekämpfen, um sich meine Lichter anzueignen? Wenn ich umkam, wer suchte dann das Buch? Ich bin kein Feigling. Aber ich bin auch keine Närrin. Ich weiß, wann sich das Kämpfen lohnt und wann ich mich um mein Überleben kümmern muss, um für später kampfbereit zu bleiben.

Jede Faser meines Körpers drängte zur Flucht aus den Straßen, die bald von Schatten überflutet sein würden. Ich wollte weit weg von hier dem Sonnenaufgang entgegengehen.

Noch zwölf Stunden plus ein paar Minuten. Ich lief durch die Straßen, um mein Fort Alamo zu finden – ich weigerte mich, darüber nachzudenken, wie diese Schlacht ausgegangen war. Ich würde es besser machen.

Schließlich entschied ich mich für eine alte Kirche mit hohem Turm und offenem Glockenstuhl mit Steinbogen, unter die ich mich setzen und das Umfeld im Auge behalten konnte. Das große Portal war verschlossen. Das war mir nur recht. Zur Straße hin gab es kein Fenster. Auch das gefiel mir. Hier war meine Festung – das Beste, was ich mir, zumindest vorerst, wünschen konnte.

Ich umrundete das Kirchengebäude, trat die Tür zum Refektorium ein und schlüpfte hinein. Nachdem ich die aufgebrochene Tür mit einem schweren Geschirrschrank verbarrikadiert hatte, stibitzte ich einen Apfel und zwei Orangen aus dem Obstkorb, der auf dem Tisch stand, und eilte durch die schwachbeleuchteten Gemeinschaftsräume.

Es dauerte eine Weile, bis ich den Zugang zum Glockenturm im hinteren Teil des großen Kirchenschiffes unter der Empore für den Chor hinter den dicken Orgelpfeifen fand. Die schmale Tür war fast komplett hinter einem Bücherschrank verborgen, den jemand davorgeschoben hatte, vermutlich um neugierige Kinder von einer Klettertour abzuhalten. Ich stieß den Schrank beiseite – eine Kleinigkeit für jemanden, der mit Unseelie-Fleisch vollgepumpt war – und öffnete die Tür. Dahinter war es stockfinster. Ich wappnete mich, trat ein und leuchtete den Turm mit meinen Lichtern ab. Keine Schatten zogen sich zurück, nirgendwo kauerten tintenschwarze Wolken. Erleichtert atmete ich auf.

Eine enge, wackelige Holzstiege – mehr Leiter als Treppe – führte an den Wänden des Turms etwa vierzig Meter nach oben. Sie war tatsächlich an manchen Stellen an den Mörtel genagelt; es gab keine Stützen oder Verstrebungen, und sie sah so stabil aus wie ein Kartenhaus. Ich fragte mich, wann hier zum letzten Mal jemand zum Glockenstuhl hinaufgestiegen war. Mussten Glocken nicht auch gewartet werden? Oder war es vielmehr fünfzig Jahre her, dass jemand da oben gewesen war?

Egal. Ich hatte nicht vor, unten zu bleiben.

Zwei der Sprossen gaben nach. Beide Male retteten mich meine übermenschliche Kraft und die schnellen Reflexe. Ohne Unseelie in meinen Adern wäre ich durch die Lücken gefallen, in die Tiefe gestürzt und hätte mir im besten Falle alle möglichen Knochen gebrochen. Und beide Male war ich mir quälend bewusst, wie das kalte Gewicht des Speeres an meine Schenkel stieß. Solange ich in diesem Zustand war, hasste ich es, ihn bei mir zu haben. Ich war wie ein Wasserballon, der mit Stecknadeln beklebt war und über den Boden rollte – ich forderte das Schicksal heraus.

Unsicher stand ich auf der obersten Sprosse und streckte mich, um die Falltür zu erreichen. Ich stieß sie auf, hievte mich durch die Öffnung und sah mich um. Ich befand mich in einem Raum direkt unter der Kirchturmspitze, über mir war eine ähnliche Plattform, über der zwei große Messingglocken hingen. Der Raum schien so etwas wie eine Abstellkammer zu sein mit Werkzeugkästen und einem Besenschrank, der halb offen stand. Ich bewegte mich darauf zu, um mich zu vergewissern, dass er schattenfrei war, und schloss die Tür ganz. Das Quietschen der Scharniere jagte mir Schauer über den Rücken.

Ich kletterte die letzte Leiter zum Glockenstuhl hinauf.

Zu meinem Erstaunen hatte sich das Unwetter mittlerweile nach Norden verzogen; die Wolken waren aufgerissen, und Mondlicht beleuchtete, wenn auch schwach, den Kirchturm. Ich knipste meine Lichter aus, um nicht auf meinen Aufenthaltsort aufmerksam zu machen. Vier große steinerne Bogen, doppelt so hoch wie ich, rahmten die Turmspitze in allen vier Himmelsrichtungen ein. Ich trat unter den, der nach Osten wies, und erschauderte in der kalten Brise, während ich die Stadt überblickte.

Feuer brannten an vielen Stellen, Autos lagen auf der Seite, und Tausende und Abertausende Krawallmacher wüteten und zogen plündernd durch die Straßen. Ich beobachtete, dass sie wie Wogen die Stadt überfluteten. Etliche tausend Menschen wurden vor meinen Augen in die Dunkle Zone gedrängt und den wartenden Menschenfresser-Schatten, die sie aussaugten, bis nur noch eine papierne Hülle von ihnen übrig war, in die Arme getrieben. Ich hörte ihre Angstschreie. Sie würden mir bis zu meinem letzten Atemzug im Ohr bleiben.

Ich stand hoch oben und sah hilflos zu, wie sich die Dunkelheit Stück für Stück, Bezirk für Bezirk über Dublin senkte, als würde jemand in Dublins Keller eine Sicherung nach der anderen herausdrehen.

Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich zusammengerollt auf der Bank unter dem Fenster in Barrons Books and Baubles lag und einer optischen Täuschung aufgesessen war.

Dies hier war keine optische Täuschung. Vielmehr war es der größte Halloween-Streich aller Zeiten. In Dublin würde heute Nacht niemand Süßigkeiten verteilen. Auf diese Katastrophe hatte O’Bannion neulich angespielt.

Es war 20.29 Uhr; die Dunkelheit hatte die Herrschaft übernommen.

Selbst die Feuer waren gelöscht.

Die Geräusche hatten sich verändert; es waren nicht mehr so viele Stimmen, und die, die ich hörte, klangen ängstlich, nicht zornig. Das Knallen militanter Schritte drang in regelmäßigen Abständen zu mir herauf. Die Unseelie waren noch bei der Arbeit, sammelten Menschen auf und töteten sie. Mich kostete es jedes Quentchen Selbstbeherrschung, nicht dort hinunterzugehen und die Menschen zu retten, die noch da waren.

Da draußen hinter einem gewissen Buchladen breitete sich eine Dunkle Zone aus und eroberte die Stadt.

Dublin war ohne jede Hoffnung bis 7.25 Uhr, bis Sonnenaufgang.

Ich fragte mich, wie es den MacKeltars erging. Sabotierte Barrons auch ihr Ritual? Für mich machte das überhaupt keinen Sinn. Warum sollte sich Barrons wünschen, dass die Mauern fielen? Wollte er das? Könnte der Orb schon verseucht gewesen sein, als er ihm in die Hände gefallen war – eine präparierte Handgranate, die nur darauf wartete, dass der Stift herausgezogen wurde? Woher hatte er ihn? War ich ein hoffnungsloser Dummkopf, weil ich nach wie vor Entschuldigungen für ihn suche?

Stürzten die Mauern bereits ein? War dies die Flut von Unseelie, die aus ihrem Gefängnis befreit worden waren? Oder stellten sie nur die Vorboten dar, und das Schlimmste stand uns noch bevor?

Ich sank auf den kalten Steinboden unter dem Bogen, zog die Knie an, verschränkte die Arme, legte das Kinn darauf und betrachtete die Stadt. Mein Körper strotzte vor der dunklen Energie des Unseelie-Fleisches. Die Beschützerinstinkte der Sidhe-Seherin, verstärkt durch die Feensteroide, verlangten, dass ich etwas unternahm – irgendetwas.

Ich zitterte unter der Gewalt des inneren Kampfes. Mir war zum Weinen zumute, aber es kamen keine Tränen. Keine Ahnung, ob die Feenwesen oder Menschen, die unter ihrem Einfluss standen, Tränen hatten.

Das Barrons Books and Baubles umringt von Schatten und von einer Dunklen Zone vereinnahmt zu sehen war schlimm genug gewesen. Beobachten zu müssen, dass ganz Dublin finster wurde, war absolut unerträglich. Wie viele Menschen waren bei Morgengrauen noch übrig, um die Stadt wieder für sich zu beanspruchen? Überhaupt jemand? Bewachten die Unseelie jetzt nicht nur die Stadtwerke und die Stromversorgung? Konnten wir eine Armee bilden, um uns den Weg zu den entscheidenden Schaltstellen frei zu kämpfen und die Kontrolle wieder zu übernehmen? Meine Welt wurde heute Nacht auf den Kopf gestellt. Noch war ich ahnungslos, was sich alles geändert hatte, aber ich wusste, dass es richtig schlimm war.

Ich saß in luftiger Höhe, wartete, beobachtete.

Dreieinhalb Stunden später wurde die erste meiner Fragen beantwortet.

Um dreiundzwanzig Uhr neunundfünfzig kribbelte meine Haut am ganzen Körper. Buchstäblich. Ich kratzte mich fieberhaft. Selbst meine durch das dunkle Fleisch betäubten Sidhe-Seher-Sinne fühlten es kommen. Nein, vorhin waren die Mauern noch nicht gefallen. Sie stürzten jetzt ein. Die Welt machte einen drastischen Wandel durch.

Ich spürte mich schmerzhaft verzerrt, dehnte mich, verdrehte mich, wurde zusammengepresst. Ich war gigantisch groß und papierdünn, dann wieder klein und rund wie eine Beere. Das Innere kehrte sich nach außen, meine Knochen lagen bloß. Gleich darauf kam ich mir vor wie ein Hautsack.

Plötzlich schien die Welt viel zu groß und erschreckend schief zu sein. Die Gebäude unter mir wurden aufgeworfen, standen schräg, schrumpften zur Größe von Stecknadelköpfen zusammen und brachen wieder auf. Ich sah zu, wie die Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt wurden, als würden Dimensionen, die gar nicht nebeneinander existieren sollten, aufeinanderprallen, um die Vorherrschaft kämpfen und sich gegenseitig den Platz streitig machen. Ich beobachtete, wie das Gewebe des Daseins zerfetzt und diametral entgegengesetzt wieder zusammengeflickt wurde.

Das Universum stieß Protestschreie aus, als die Barrieren zusammenbrachen und die Bereiche zusammenstießen; ein lautes Kreischen gellte durch die Nacht, und ich krabbelte rückwärts, um mit der Dunkelheit hinter mir zu verschmelzen. Zwar fürchtete ich mich vor den Schatten, aber ich hatte auch Angst, meine Lichter anzumachen, weil mittlerweile auch meine zweite Frage beantwortet war. Nein, die Unseelie waren bisher noch nicht aus ihrem Gefängnis befreit worden. Sie kamen jetzt, galoppierten auf einem dunklen Wind, aus dem Alpträume gewoben waren, heran. Wurden sie von Tod, Pest, Hunger und Krieg angeführt?

Sie kamen.

Und ich sah sie kommen.

Die Namenlosen, die Abscheulichen, die Missgestalteten, deren Hunger nie gestillt werden kann und deren Hass immerwährend wütet, die ihre verstümmelten Glieder und psychopathischen Träume kaum mehr ertrugen und nur eine Freude kannten: die Jagd, das Töten, den Nektar von Staub und Asche.

Sie erhoben sich hoch über die Stadt – eine riesige dunkle Welle, die von einem Horizont zum anderen reichte und den Himmel verdüsterte, heulte und ihren Sieg hinausschrie. Sie waren frei, frei, frei zum ersten Mal seit einer Million Jahren! Frei in einer von der Sonne erwärmten Welt, die von Billionen schlagender Herzen bevölkert war, vor Leben explodierte und barst vor Sex, Drogen, Musik und Ekstase, die ihnen seit einer Ewigkeit verboten waren.

Sie kamen, die Geflügelten, die wilde Jagd, und trugen ihre Artgenossen in den Schnäbeln, Klauen und anderen Dingen, die sich jeder Beschreibung entzogen; sie stiegen auf aus ihrer eisigen Hölle und überzogen die Welt mit einem silbern schillernden Frost.

Ich zog mich ganz in den Dachstuhl zurück, mein Atem gefror in der bitterkalten Luft.

Ein wenig später kletterte ich die Treppe zur unteren Plattform hinunter und versteckte mich im Besenschrank zwischen Schrubbern und Eimern und zog die Tür zu.

Mit vor Kälte tauben Fingern zerriss ich das T-Shirt und stopfte im trüben Schein meiner Handlichter die Fetzen in jede Ritze und Spalte, ehe ich meinen MacHalo anknipste.

Mein Herz raste, die Augen waren weit aufgerissen vor Angst, und ich drückte mich in eine Ecke, zog die Knie bis zum Kinn und legte das Holster mit dem Speer neben mich. Die lange Nachtwache bis zur Morgendämmerung begann.


TEIL 3

Morgendämmerung

»Wie sich herausstellte, habe ich mich geirrt.
Ich hätte nicht die Dunkelheit fürchten müssen – 
ganz und gar nicht.«

Macs Tagebuch


Neunzehn

Es war die zweitlängste Nacht meines Lebens. Die längste sollte noch kommen.

Ich vertrieb mir die Zeit damit, meine Erinnerungen zu zerpflücken, die guten herauszupicken und sie noch einmal bis ins Kleinste zu durchleben: diese zwei Jahre, in denen Alina und ich gemeinsam in die Highschool gegangen waren; die Reise, die wir alle zusammen nach Tybee Island gemacht hatten; der Junge, den ich dort kennengelernt und der mir zwischen den Wellen, wo uns die Eltern nicht sehen konnten, meinen ersten richtigen Kuss gegeben hatte; meine Abschlussparty; Alinas Abschiedsfete, bevor sie nach Irland ging.

Die Stimme kam lange vor dem Sonnenaufgang.

In den Stunden zwischen fünf und sieben war es unheimlich, unnatürlich still. Ich befürchtete schon, dass eine kosmische Katastrophe über meinem Besenschrank hereingebrochen wäre; dass die Feenwesen siegreich aus der Schlacht um das Recht auf den Platz, den ich gerade beanspruchte, hervorgegangen wären und mich mitsamt den Schrubbern an einen anderen Ort verbannt hätten. Wo dieser andere Ort sein sollte, wusste ich nicht. Um 7.25 Uhr, in dem Moment, in dem die Sonne aufging, war es totenstill, und mir kam, als ich die Hand auf den Knauf legte, in den Sinn, dass sich die Tür zu einem Vakuum öffnen könnte.

Das würde die Dinge sicherlich vereinfachen.

Ich wäre tot und müsste mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, was der Tag für mich bereithielt.

Wenn ich die Tür aufstieß, musste ich da hinaus. Das wollte ich nicht. Mein Schrank war behaglich, sicher und wurde vielleicht übersehen. Was würde ich da draußen vorfinden? Wie konnte ich aus der Stadt kommen? Was existierte noch jenseits der Stadtgrenze von Dublin? Hatten wir letzte Nacht bei einer metaphysischen Schlacht zwischen den Bereichen Teile unserer Welt verloren? Befand sich Ashford, Georgia, noch an seinem Platz? War ich das? Wohin sollte ich mich wenden? Wem konnte ich trauen? Im Großen und Ganzen erschien die Suche nach dem Sinsar Dubh mit einem Mal als Nichtigkeit.

Ich öffnete die Tür einen winzigen Spalt, sah die Plattform und atmete befreit auf. Widerwillig und mit äußerster Vorsicht schnallte ich die Speerscheide wieder um. Unseelie marschierten durch mein Blut, gingen angriffslustig in Stellung. Das dürfte noch Tage so weitergehen, und die ganze Zeit würde ich meinen Speer fürchten. Ich verließ den Schrank. Mit einem gründlichen Rundumblick vergewisserte ich mich, dass die Schatten während der Nacht meinen Zufluchtsort nicht bevölkert hatten. Ich schaltete meine Lichter aus und stieg hinauf in den Glockenstuhl.

Als ich unter einen der steinernen Bogen trat, war ich zum zweiten Mal an diesem Morgen richtig erleichtert.

Die Stadt sah zum größten Teil aus wie immer. Die Gebäude standen noch. Sie waren weder abgebrannt noch zerstört oder verschwunden. Dublin mochte mitgenommen sein – das Partykleid war zerrissen, die Strumpfhose hatte Laufmaschen, die Absätze der High Heels waren abgebrochen, aber die Stadt war nur nachlässig geworden, nicht tot. Eines Tages konnte sie wieder voller Craic und lebendig werden.

Wie in einer Geisterstadt rührte sich nichts, und ich sah weder Fußgänger noch Fahrzeuge. Die Hinterlassenschaften der Randalierer – angefangen von demolierten Autos über Trümmer und Schutt bis zu Leichen – übersäten die Straßen, aber nichts rührte sich. Ich kam mir vor wie die letzte Überlebende.

Auch Licht war keins zu sehen. Ich überprüfte mein Handy. Kein Netz. Heute Abend bei Einbruch der Nacht musste ich mir wieder ein Schlupfloch suchen.

Ich betrachtete die Stadt, bis der Tag endgültig angebrochen war und Sonnenlicht auf den vielen Glasscherben auf dem Kopfsteinpflaster glitzerte. In den vergangenen fünfundvierzig Minuten hatte ich keinerlei Bewegung wahrgenommen. Es schien, als hätten die Fußsoldaten der Unseelie die Stadt von allem menschlichen Leben gesäubert, um dann weiterzuziehen. Allerdings bezweifelte ich, dass sich die Schatten davongemacht hatten. Ich entdeckte Grün in den Außenbezirken. Vermutlich hatten sie bis zum Morgengrauen geschlemmt, bis die ersten Lichtstrahlen sie gezwungen hatten, sich in ihre Ritzen und Spalten zurückzuziehen. Ich dankte dem Schicksal, das mich dazu inspiriert hatte, den MacHalo zu erfinden. Wie es aussah, würde er für eine ganze Weile zum integralen Bestandteil meiner Überlebensstrategie werden. Ansonsten konnte ich nirgendwo im Licht bleiben, weil es kein Licht mehr gab.

Der erste Punkt auf meiner Tagesordnung war: Batterien organisieren. Der zweite: Essen besorgen. Zum dritten fragte ich mich, ob mich Barrons auch in einer Welt, die mit dem Feenbereich verschmolzen war, durch das Tattoo in meinem Nacken aufspüren konnte und ob das gut oder schlecht wäre. Würde V’lane mich suchen? Hatten die Sidhe-Seherinnen überlebt? Wie ging es Dani? Ich wagte nicht, meine Gedanken nach Ashford zu lenken. Bis ich ein funktionierendes Telefon fand und anrufen konnte, durfte ich mich nicht mit diesen Ängsten belasten.

Auf der obersten Sprosse der wackeligen Stiege streifte ich die Speerscheide ab, ließ sie auf den Boden mehr als dreißig Meter unter mir fallen. Sie landete in der Ecke neben der Tür. Falls die Sprossen zerbrachen, würde ich wenigstens nicht in meinen Speer stürzen.

Ich kletterte langsam und vorsichtig in die Tiefe und atmete erst wieder regelmäßig, als ich den Boden erreichte. Mittlerweile hatte ich den ganzen Unseelie-Vorrat vertilgt. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich immer etwas davon bei mir hätte. Ich wollte mehr. Brauchte mehr. Wer weiß, welchen Kämpfen ich mich heute stellen musste?

Ich packte einen Riemen des Holsters, streifte ihn mir über die Schulter und trat durch die schmale Tür, legte den Kopf zur Seite und lauschte auf Stimmen, Bewegungen, irgendwelche Anzeichen für Gefahr. In der Kirche war es schaurig still. Ich atmete ein und nutzte den Vorteil meiner durch Unseelie geschärften Sinne. In der Luft lag ein spezieller Geruch, einer, den ich nicht benennen konnte. Er war reizvoll, und trotzdem beunruhigte er mich. Er kam mir bekannt vor … und doch nicht ganz. Ich hasste es, meine Sidhe-Seher-Sinne nicht zur Verfügung zu haben und nicht zu wissen, ob Feenwesen im Hinterhalt lauerten.

Ich schlich verstohlen vorwärts und fügte meiner Tagesordnung einen vierten Punkt hinzu: Ich brauchte andere Schuhe. Tennisschuhe. Stiefel sind selten förderlich, wenn man sich möglichst geräuschlos fortbewegen wollte, meine waren es jedenfalls nicht.

Mitten im Vorraum blieb ich stehen. Zu meiner Linken führte eine breite Marmortreppe mit einem Teppichläufer hinunter bis zu einer großen Doppeltür, durch die man die Kirche verlassen konnte.

Zu meiner Rechten befand sich der Zugang zur Kapelle. Selbst durch die geschlossenen Türen konnte ich das Allerheiligste, den schwachen, unangenehmen Geruch von Weihrauch und diesen anderen flüchtigen, würzigen Duft, der mich gleichzeitig störte und neugierig machte, wahrnehmen. In dem schwachen Morgenlicht schien die breite Tür sanft und einladend zu leuchten.

Ich konnte mich nach links wenden und mich auf Dublins Straßen wagen oder in die Kapelle gehen und ein paar Minuten Zwiesprache mit einem Gott halten, mit dem ich nie viel gesprochen hatte. Hörte er heute zu? Oder hatte er kopfschüttelnd seine Schöpfungstasche gepackt und sich einer anderen, weniger vermurksten Welt zugewandt? Worüber sollte ich mit ihm reden? Sollte ich ihm anvertrauen, wie sehr ich mich durch Alinas Tod betrogen fühlte? Wie wütend es mich machte, allein zu sein?

Ich wandte mich nach links. Mit den Monstern in den Straßen kam ich besser zurecht.

Auf den letzten Stufen überkam mich unglaubliche Lust, versengte meinen Willen und weckte ein exotisches, qualvolles Verlangen. Zur Abwechslung hieß ich diese Empfindung willkommen.

»V’lane!«, schrie ich und riss meine Hand vom obersten Knopf meiner Jeans. Ich konnte ihn fühlen – er war draußen vor der Kirche, kam auf mich zu, stieg die Außentreppe hinauf und war kurz davor, durch die Tür zu treten. Er hatte mich gefunden! Ich ertappte mich dabei, wie ich Gott dankte, dem ich gerade ein Gespräch verweigert hatte.

Die Doppeltür öffnete sich. Das grelle Sonnenlicht blendete mich. Meine Pupillen zogen sich zu einer Größe von Nadelspitzen zusammen. V’lane stand im Eingang, sein Haar schillerte in einem Dutzend Schattierungen von Gold, Bronze und Kupfer. Er war von Kopf bis Fuß der Racheengel, der Barrons niemals sein konnte: Hier war dieser ungewöhnliche Geruch, der mich lockte und verhexte. Seine Haut verströmte ihn. Hatte er immer schon so gerochen? Erkannte ich ihn nur jetzt, weil meine Sinne geschärft waren?

Gespickt mit Unseelie, nahm ich V’lane nicht als Feenwesen wahr. Ich verspürte keine Übelkeit. Sein Erscheinen hatte sich mir nur durch die tödliche Sexualität offenbart. Sie traf mich mit der Wucht, die jede andere Frau auch abbekommen hätte. Kein Wunder, dass sich alle nach uns umdrehten, wenn wir unterwegs waren. Seine Faszination war sogar noch stärker, wenn die Sidhe-Seher-Sinne ausgeschaltet waren, als gäbe es in meinem normalen Blut eine Art Schutzschild gegen die volle Wirkung, der nicht mehr da war, wenn Feenkraft in meinen Adern floss.

Heute war, aus welchem Grund auch immer, seine Ausstrahlung jedenfalls ungeheuerlich. Noch intensiver als bei unserer ersten Begegnung, als ich noch keine Ahnung hatte, was er war. Meine Beine wurden schwach. Die Brüste waren schwer und schmerzten, meine Nippel brannten. Ich wollte Sex, ich brauchte Sex. Orkanartigen Sex. Ich musste ihn haben, und die Folgen waren mir gleichgültig. Ich wollte vögeln und vögeln, bis ich mich nicht mehr rühren konnte. Hatte er nicht gesagt, er könnte ihn mir geben, ohne mir weh zu tun? Dass er sich zurücknehmen und mich vor Schaden und Veränderungen bewahren würde?

»Schalt das ab«, zwang ich mich zu sagen, lächelte aber dabei, und meinem Befehl fehlte die Leidenschaft.

Ich war so erleichtert, ihn zu sehen!

Mein Pullover lag bereits auf dem Boden. Ich hob ihn auf.

Er trat aus dem strahlenden Sonnenstrahl und glitt die Treppe hinauf. »Sidhe-Seherin«, sagte er.

Als sich die Tür hinter ihm schloss und die Sonne aussperrte, erweiterten sich meine Pupillen wieder. Erst jetzt erkannte ich meinen tödlichen Irrtum. Keuchend vor Schreck wich ich zurück. »Du bist nicht V’lane!«

Der exotische Prinz heftete den Blick auf meine Brüste, die von einem Spitzen-BH in Form gehalten wurden. Ich drückte meinen Pullover an mich. Er gab einen kehligen Laut von sich, und meine Knie gaben nach. Nur mit größter Mühe blieb ich aufrecht stehen. Ich wollte auf die Knie gehen. Ich sollte mich auf Knie und Hände niederlassen, weil er es so wollte. In meinem Kopf herrschte ein Vakuum. Meine Lippen teilten sich. Ich spreizte die Beine.

Er trat näher.

Ich focht einen heftigen Kampf mit mir selbst aus, und es gelang mir, ein paar Schritte zurückzugehen.

»Nein«, sagte er. »Das bin ich nicht.« Die Lider hoben sich und gaben fremdartige uralte Augen frei. »Was immer es auch sein mag.«

»W-wer bist du?«, stammelte ich.

Er machte noch einen Schritt auf mich zu. Wieder lag mein Pullover auf dem Boden. Scheiße.

»Das Ende«, antwortete er knapp.

Hinter mir ging die Tür zum Allerheiligsten auf. Ich spürte einen Luftzug, und mehr von dem eigenartig beunruhigenden Duft stieg mir in die Nase.

Lust schlug mit der Kraft von Vorschlaghämmern von vorn und hinten auf mich ein.

»Wir alle sind das Ende.« Die kalte Stimme ertönte hinter mir. »Und der Anfang. Bald. Später. Danach.«

»Zeit ist irrelevant«, entgegnete der andere. »Ein Kreis ist ein Kreis.«

»Wir sind immer. Du bist nicht.«

Sie hätten genauso gut in einer fremden Sprache sprechen können. Ich drehte um, und mir stockte der Atem. Neben meinen Füßen lag ein Spitzen-BH. Meiner. Scheiße! Die Luft fühlte sich kühl auf meiner erhitzten Haut an. Ich würde nicht fragen. »Wonach?« Es waren zwei Tod-durch-Sex-Feenwesen. Zwei Prinzen. Konnte ich ihnen entkommen? Sie überleben? Sie waren in der Lage, sich von einer Sekunde auf die andere an einen anderen Ort zu bewegen. Ich stand zwischen ihnen. Nutzten mir meine Lun-Kräfte in dieser Situation? O Gott, nicht solange meine Sidhe-Seherin-Fähigkeiten tot waren! »Kennt ihr V’lane? Er ist ein Seelie-Prinz«, presste ich hervor. Meine Lippen schmerzten vor Sehnsucht nach Berührung, nach der Erfüllung, die das Gefühl von V’lanes Namen auf meiner Zunge nur angedeutet hatte. Am liebsten wäre ich in Männern ertrunken. Lippen würden mir schon genügen. Anderes wäre noch besser. Ich schaute von einem Geschlechtsteil zum anderen und schüttelte heftig den Kopf. Mein Mund war staubtrocken, und in meinem Kopf drehte sich alles. »Er beschützt mich.« Vielleicht waren sie Freunde von V’lane, und sie konnten ihn herbeirufen. Oder sie fürchteten ihn und ließen von mir ab.

Schurkisches Gelächter, Spott, zotige Bemerkungen hätten mich nicht überrascht – immerhin war ich von der Taille an aufwärts nackt. Ich erwartete einen Kommentar, eine Äußerung, irgendeine Reaktion, aber sie drehten nur mit unheimlicher Geschmeidigkeit die Köpfe auf ihren Hälsen um dreihundertsechzig Grad und musterten mich mit Blicken, die so weit von menschlichen Blicken entfernt waren, dass mir das Blut in den Adern gefror und der Atem stockte.

Ich wusste, wen ich vor mir hatte. Das waren keine Freunde von V’lane. Diese unnatürliche Geste hatte sie verraten.

Als ich wieder Luft bekam, sog ich lange den Atem ein.

Sie waren Unseelie-Prinzen. Feenwesen, die nie Gelegenheit gehabt hatten, uns zu beobachten, sich unsere Gewohnheiten anzueignen und einen perfekten menschlichen Glamour zu entwickeln; Feen, die unsere Sprache beherrschten, aber jede Anspielung oder Metapher vermieden. Sie hatten alles über unsere Welt aus großer Entfernung gelernt – durch Bücher oder Mittelsmänner. Wahrscheinlich verstanden sie nicht einmal die grundlegenden Konzepte der Feenwesen, die Konzepte von Stagnation und Veränderung. Diese Feenprinzen hatten nie in Freiheit gelebt, nie aus dem Kelch getrunken und niemals Sex mit einer Frau gehabt.

Aber sie hatten vor, mich zu nehmen. Sie verströmten die Gier nach Sex in immensen, hungrigen, dunklen Wellen. Lust, explosiv wie Dynamit mit gefährlich kurzer Zündschnur, schwängerte die Luft. Der ganze Raum stank danach. Ich sog sie mit jedem Atemzug ein und nährte so ein unstillbares, auserlesenes Feenfieber.

Ein Dritter schwebte in die Kirche.

Was hatte Christian gesagt? Die Legende setzt die Anführer dieser vier Häuser, die Dunklen Prinzen, mit den vier apokalyptischen Reitern gleich.

Pest gesellte sich zu Tod und Hunger in einem Gotteshaus. Fehlte nur noch der Krieg. Und ich hoffte, dass es so blieb.

Sie umzingelten mich und veränderten ihre Gestalten, während sie näher kamen. Sie wechselten Formen, Farben und … noch etwas, was dimensionalen Charakter haben könnte. Ich sah drei Dimensionen, nicht vier oder fünf. Meine Augen konnten dem Gehirn nicht erklären, was sie aufnahmen, deshalb täuschten sie vor, es nicht zu sehen. V’lane hatte gesagt, dass die Feenwesen niemals ihre wahre Erscheinung enthüllten. Möglicherweise konnte ich gerade einen Blick darauf werfen.

Ich verdrängte die Angst vor der einzigen Waffe, die ich gegen sie einsetzen konnte, zog meinen Speer und ließ die Scheide fallen, dann wirbelte ich drohend um die eigene Achse.

»Bleibt zurück!«, befahl ich. »Dies ist ein Seelie-Heiligtum. Es kann sogar Prinzen töten. Wollt ihr es darauf ankommen lassen?« Ich zielte auf den, der mir am nächsten stand. Er stutzte, fixierte die Waffe einen Augenblick, ehe er den glühenden Blick auf mein Gesicht richtete. Er ließ den Kopf kreisen und sah die anderen an, dann nahm er den Speer auf eine Weise ins Visier, die mich dazu brachte, auch hinzuschauen. Voller Entsetzen entdeckte ich, dass ich die Waffe ganz langsam in meine Richtung drehte, bis die Spitze auf meine Brust deutete. Ich versuchte, sie abzuwenden, aber ich konnte mich nicht bewegen. Mein Gehirn erteilte Befehle, mein Körper verweigerte den Gehorsam.

Vergewaltigung war schrecklich genug. Aber auf gar keinen Fall würde ich danach einen Tod wie Mallucé erleiden.

Als die Spitze nur noch einen halben Zentimeter von meiner Haut weg war, versuchte ich, den Speer von mir zu schleudern, in der Hoffnung, dass mir das glückte und sie ihn vergessen würden. Das Loslassen funktionierte im Gegensatz zu anderen Bewegungen – ein Umstand, den ich eines Tages verstehen würde –, und die Seelie-Waffe fiel klappernd auf den Boden und rutschte durch die Tür in die Kapelle. Sie stieß gegen das Podest, auf dem eine Schale mit Weihwasser stand, das Wasser schwappte über und traf zischend und dampfend auf den Speer.

Die Prinzen nahmen menschliche Gestalt an und wurden zu unbeschreiblich schönen Männern. Allein sie zu betrachten war ein Moment von höchster Vollendung. Der Anblick verletzte meine Seele, und ich plapperte drauflos, ohne ein Wort herauszubringen. Sie waren nackt bis auf glänzend schwarze Reifen, die sich wie flüssige Dunkelheit um ihre Hälse wanden. Ihre geschmeidigen goldhäutigen Körper waren tätowiert mit leuchtenden verschlungenen Mustern, die über ihre Haut zogen wie Gewitterwolken über einen goldenen Himmel. Wie in einem Kaleidoskop setzten sich immer wieder neue Muster zusammen. Blitze zuckten in ihren glitzernden Augen.

Tief in mir spürte ich den dazugehörigen Donner.

Ich konnte sie nicht ansehen. Sie waren zu überwältigend. Ich wandte mich ab, doch da standen sie wieder und zwangen mich, in ihre furchterregend schönen Gesichter zu schauen. Meine Augen wurden immer größer und größer.

Tränen aus Blut benetzten meine Wangen. Ich wischte sie mit den Fingern fort; sie versengten und färbten sich scharlachrot.

Die Prinzen leckten mit sanften, kühlen Zungen die Fingerspitzen. Ihre Fänge waren aus Eis. Eine Kreatur, die ich nicht unter Kontrolle hatte und weit primitiver war als die wilde Mac, streckte gähnend die Arme über den Kopf und erwachte mit einem köstlichen Gefühl der Vorfreude.

Hierfür war sie auf die Welt gekommen. Darauf hatte sie die ganze Zeit gewartet. Auf diese Prinzen. Hier. Jetzt.

Der Tod war der Preis für diesen Sex, und er war es wert.

Ich kickte die Stiefel von den Füßen. Die Prinzen schälten mich aus der Jeans und der Unterwäsche, drehten mich zwischen sich hin und her, küssten, kosteten, leckten mich, labten sich an der Leidenschaft, die sie entfacht hatten, und schleuderten sie auf mich zurück – nahmen sie, gaben sie zurück, und mit jedem Mal wuchs sie ein Stückchen mehr über mich, über sie hinaus und verwandelte sich in eine Bestie.

Mit einem fernen Teil meines Bewusstseins gewahrte ich das Entsetzliche, das mit mir geschah. Ich kostete ihre perfekten Lippen, spürte die Leere in ihnen und erkannte, dass ich hinter dieser makellosen, samtweichen goldenen Haut, hinter den Flammen des Eros ertrank in … das war nichts … nur ein Meer aus … mir.

Selbst als ich mich ergab, erhaschte ich einen Blick auf die wahre Natur der Feenprinzen. Sie sind die Leere dessen, was sie nicht sind und am meisten begehren: Leidenschaft, Verlangen, das Feuer des Lebens, die Fähigkeit, zu fühlen.

Eine essentielle Komponente hatten sie vor langer Zeit verloren oder war in den vielen Jahrtausenden in einer eisigen Inkarnation erstarrt. Vielleicht waren sie auch, da sie durch das unvollständige Lied des Königs entstanden waren, selbst unvollständig und inhaltslos. Aus welchen Gründen auch immer bekamen sie die intensivsten Empfindungen, die sie fühlen konnten, nur durch Sex. Sie waren Meister der Lust, Ewigkeiten der Musik beraubt, umgeben von Wesen, die ebenso leer waren wie sie selbst, und ohne menschliche Körper, auf denen sie die Melodie spielen konnten.

Aber solange sie jemanden hatten, der fühlen konnte, fühlten sie auch, und sie labten sich an der Melodie, bis es still im Konzertsaal wurde, die Leidenschaft zu Asche verbrannt war und ihr Spielzeug starb und so kalt wurde wie ihr Inneres, wo niemals echtes Leben entstehen konnte.

Sie würden sich eine andere Frau zum Spielen suchen und sich wieder an ihr laben, ihr Sex in der elementarsten, reinsten und potentesten Form geben, aus ihr heraussaugen, was ihnen Leben schenkte, und es ihr zurückgeben, wieder heraussaugen … Meine Orgasmen waren wie Geburten, jedes Mal eine Neuerschaffung meiner selbst. Dieser Sex war das Leben, war Blut, war Gott und füllte jede Öffnung – innen wie außen.

Und er tötete mich.

Ich wusste das.

Trotzdem wollte ich mehr haben.

Wir wälzten uns und rutschten über den Marmorboden, meine drei Prinzen und ich, suchten Halt an den mit Teppich belegten Stufen – ein Prinz unter mir, einer hinter mir, einer in meinem Mund.

Sie drangen tief in mich, füllten mich mit Empfindungen, die sich immer zu etwas Neuem zusammensetzten wie die tätowierten Muster auf ihren Körpern. Ich wurde klein wie eine winzige Blüte, explodierte und zersplitterte wieder und wieder. Sie schmeckten nach Nektar, rochen nach betörenden Gewürzen; ihre Körper waren fest und vollkommen geformt, und wenn hin und wieder Eis von ihren schwarzen Halsreifen, rosafarbenen Zungen und weißen Zähnen fiel, entstanden kleine Frostbeulen auf meiner Haut – ein geringer Preis für das, was sie in mir bewirkten.

Ich spürte, wie mein Bewusstsein schwand; Momente meines Lebens blitzten vor meinen Augen auf, ehe sie ins Vergessen versanken. Ich schrie, erflehte Freiheit, doch mein Mund formte nur Anweisungen und Forderungen: mehr, härter, schneller – so.

Mein letzter Monat in Dublin mit all den Hoffnungen, Sorgen und Ängsten spulte sich noch einmal in meinem Bewusstsein ab und fiel dem Vergessen anheim, genau wie der Tag mit Alina im Feenreich, den Erinnerungen an Mallucé, Christian, die O’Bannions, Fiona, Barrons, das Treffen mit Rowena in der Bar, meine erste Nacht in Irland. Der Sommer lief rückwärts ab und verging. War da ein Vierter, der mich küsste? Warum konnte ich ihn nicht sehen? Wer war er?

Ich quälte mich mit Alinas Todestag, dann war er auch weg – diesen Tag hatte es nie gegeben. Mein Leben entrollte sich in die Vergangenheit.

Ich verlor meine Collegejahre an die Küsse der Pest. Ich verabschiedete mich von der Highschool, während sich der Hunger süß in meinen Mund ergoss. Meine Kindheit verlor ich in den Armen der drei Feenprinzen. Wenn da ein Vierter war, dann sah ich nie sein Gesicht. Ich fühlte nur etwas Fremdartiges einer anderen Präsenz.

Und dann war ich nie geboren.

Ich existierte nur im Jetzt.

In diesem Augenblick. In diesem Orgasmus. Dieser Begierde. Dieser endlosen Leere. Dem blinden Verlangen.

Ich war mir bewusst, dass andere in den Raum kamen, aber ich sah nur meine Dunklen Prinzen. Mir war es gleichgültig. Je mehr, umso besser.

Als sich meine Prinzen zurückzogen, sickerte eine solche Kälte in meinen Körper, dass ich dachte, ich müsste sterben. Ich wand mich auf dem Boden und bettelte um mehr.

Jemand griff nach mir.

Ich klammerte mich mit beiden Händen an meinen Helfer, schleuderte mir eine Haarsträhne aus den Augen und schaute direkt in das Gesicht des Lord Master.

»Ich denke, jetzt wird sie mir gehorchen«, raunte er.

Ihm gehorchen?

Ich würde für ihn sterben.


Eine Nachricht an den Leser

Diesen Moment habe ich angedeutet. Und ich habe auch einen Hinweis auf das gegeben, was noch kommen wird, aber all jene, deren Taschenlampenbatterien schwach sind, die fühlen, dass die Schatten näher kommen, und fürchten, dass es keine Hoffnung mehr gibt, sollten eins bedenken:

In Im Reich des Vampirs sagt Mac: »Obwohl es anders erscheinen mag, ist dies keine Geschichte der Dunkelheit. Es ist eine über Licht. Kahlil Gibran sagte: Die Freude kann dich nur so weit erfüllen, wie dich die Sorgen ausgehöhlt haben. Wenn man nie Bitterkeit gekostet hatte, ist Süßes nur ein angenehmer Geschmack auf der Zunge. Eines Tages werde ich ganz viel Freude empfinden.«

Und das wird sie. Damit habe ich ihr ein Versprechen in den Mund gelegt.

Wenn Sie sich für die neuesten Nachrichten über Mac, die künftigen Erscheinungsdaten und dergleichen interessieren, klicken Sie www.karenmoning.com oder www.sidhe-seersinc.com an.

Letzteres ist eine interaktive Website mit verborgenen Links; also müssen Sie ein bisschen suchen. Meine Web-Designer sind sehr talentiert und haben viel Sinn für Humor. Sie werden ein Spiel, Mac vs. Schatten, Musik zum Downloaden, Macs komplettes Glossar (bis zum nächsten Band), die Mauer und vieles, vieles mehr finden.

Bei www.karenmoning.com gibt es eine phantastische Message-Board-Community, der ich auch gelegentlich einen Besuch abstatte.

Lassen Sie die Lichter brennen.

Karen


Glossar
 Auszüge aus Macs Tagebuch

Amulett: Unseelie oder Dunkles Heiligtum, erschaffen vom Unseelie-König für seine Konkubine. Gefertigt aus Gold und Silber, Saphiren und Onyx. Den goldenen »Käfig« des Amuletts schmückt ein riesiger, klarer Stein unbekannter Art. Eine Person mit gewissen Eigenschaften und Kräften kann das Heiligtum nutzen, um die Wirklichkeit zu beeinflussen und umzugestalten. Die Liste der früheren Besitzer ist legendär – Merlin, Boudica, Jeanne d’Arc, Charlemagne und Napoleon. Zuletzt wurde es von einem Mann aus Wales für einen achtstelligen Dollarbetrag bei einer illegalen Auktion ersteigert; ich hatte es leider nur kurz in der Hand. Der gegenwärtige Besitzer ist der Lord Master. Offenbar muss man gewisse Voraussetzungen erfüllen, um seine Magie einsetzen zu können. Ich hatte die Willenskraft; konnte jedoch nicht herausfinden, wie man die Magie aktiviert.

Armreif des Cruce: ein goldener und silberner Armreif, besetzt mit blutroten Steinen; ein uraltes Feenrelikt, das für Menschen angeblich »eine Art Schild gegen viele Unseelie und andere … scheußliche Dinge« ist (dies ist die Aussage eines Tod-durch-Sex-Feenwesens – man kann ihnen nicht trauen).

Barrons, Jericho: Ich habe nicht die leiseste verdammte Ahnung, was oder wer er ist. Er erhält mich am Leben. Ich nehme an, das ist schon etwas.

Zusatz zum Originaleintrag: Er bewahrt einen durchlässigen Spiegel in seinem Arbeitszimmer im Buchladen auf, und wenn er durch ihn tritt, weichen die Dämonen im Spiegel vor ihm zurück wie die Schatten in der Dunklen Zone. Ich habe gesehen, wie er eine Frauenleiche aus dem Spiegel gebracht hat. Sie war brutal gemeuchelt worden. Von ihm? Oder von den Wesen im Spiegel? Er ist mindestens ein paar hundert Jahre alt und möglicherweise, wahrscheinlich, noch viel älter. Ich habe ihn den Speer in die Hand nehmen lassen, weil ich wissen wollte, ob er ein Unseelie ist; er konnte ihn berühren, doch später erfuhr ich von V’lane, dass der Unseelie-König alle Heiligtümer anfassen kann (genau wie die Seelie-Königin). Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wieso der Unseelie-König nicht imstande sein sollte, sein eigenes Buch zu berühren, könnte genau dies der Grund sein, warum Barrons dachte, dass er dazu in der Lage sein würde. Vielleicht hat es sich zu etwas Mächtigerem entwickelt, als es anfangs war. Ich kann auch nicht ausschließen, dass Barrons eine Art Seelie-/ Unseelie-Hybrid ist. Pflanzen sich die Feenwesen durch Sex fort? Manchmal denke ich … er ist ein Mensch, der auf schlimme Abwege geraten ist. Dann wieder glaube ich, er ist etwas, was diese Welt noch nie gesehen hat. Er ist definitiv kein Sidhe-Seher, aber er sieht die Feenwesen so deutlich wie ich. Er kennt sich in der Druidenkunst, in Zauberei, schwarzer Magie aus und ist superstark, schnell und hat scharfe Sinne. Was hatte Ryodan gemeint. als er die Bemerkung über Alpha & Omega gemacht hatte? Ich muss diesen Mann aufspüren.

Cruce: ein Feenwesen; unbekannt, ob Seelie oder Unseelie. Viele seiner Relikte schwirren hier herum. Er hat die Spiegel verflucht. Vor dem Fluch konnten sich die Feenwesen ungehindert zwischen den Bereichen bewegen. Der Fluch hatte diese interdimensionalen Kanäle irgendwie korrumpiert, und jetzt betreten nicht einmal mehr die Feenwesen diese durchlässigen Gläser. Es ist unbekannt, was das für ein Fluch war, welchen Schaden er angerichtet hat oder welche Risiken die Spiegel in sich bergen. Was immer es auch sein mag, Barrons scheint sich nicht davor zu fürchten. Ich habe versucht, in den Spiegel in seinem Arbeitszimmer zu treten, fand aber nicht heraus, wie man ihn öffnet.

Dani: eine junge Sidhe-Seherin von etwa dreizehn, vierzehn Jahren. Ihr Talent ist die Supergeschwindigkeit. Sie hat, wie sie selbst bei jeder Gelegenheit von den Hausdächern schreien würde, siebenundvierzig Feenwesen getötet – zumindest sind es so viele zu dem Zeitpunkt, in dem ich dies schreibe. Ich bin sicher, schon morgen sind es mehr. Ihre Mutter wurde von einem Feenwesen getötet. Wir beide sind auf Rache aus. Sie arbeitet für Rowena und ihren Kurierdienst Post Haste, Inc.

Zusatz zum Originalbeitrag: Die Zahl der erlegten Feenwesen hat sich inzwischen auf fast zweihundert erhöht! Das Kind kennt keine Angst.

Dolmen: eine megalithische Grabkammer, die aus zwei aufrechten Steinen besteht, die eine große querliegende Steinplatte stützen. Dolmen sind in Irland überall, insbesondere rund um Burren und Connemara, zu finden. Der Lord Master benutzt einen Dolmen bei einem Ritual schwarzer Magie, um ein Portal zwischen den Bereichen zu öffnen und Unseelie in unsere Welt zu holen.

Druide: In der vorchristlichen keltischen Kultur überwachte ein Druide die Anbetung der Gottheiten; er regelte rechtliche und gesetzgeberische Angelegenheiten, beschäftigte sich mit Philosophie und der Ausbildung auserwählter Jugendlicher, die in den Orden der Druiden aufgenommen wurden. Man vermutete, dass Druiden in die Geheimnisse der Götter eingeweiht waren und physikalische Gesetze, was Raum und Zeit betraf, manipulieren konnten. Das altirische »Drui« bedeutet so viel wie Magier, Hexenmeister, Weissager. (Irische Mythen und Legenden)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe erlebt, wie sowohl Jericho Barrons als auch der Lord Master die Druidenmacht der »Stimme« einsetzten – sie haben mit tausend Stimmen Befehle gegeben, die man befolgen muss, weil der eigene Wille ausgeschaltet wird. Ist das von Bedeutung?

Zusatz II: Christian MacKeltar entstammt einer Familie, in der die jungen Männer seit unzähligen Generationen zu Druiden ausgebildet wurden.

Dunkle Zone: ein Bereich, der von den Schatten beherrscht wird. Am Tag ähnelt er einem ganz normalen, ausgestorbenen, verlotterten Stadtviertel. Sobald die Nacht hereinbricht, ist er eine tödliche Falle. (Macs Definition)

Durchlässiges Silber oder Spiegel: ein kunstvolles Spiegellabyrinth (erschaffen vom Unseelie-König), durch das Feenwesen von einem Bereich in den anderen wechseln konnten, bis Cruce einen Fluch über die Spiegelkorridore verhängte. Jetzt wagt sich kein Feenwesen mehr in das silberne Labyrinth. (Barrons’ Definition)

Zusatz zum Originaleintrag: Der Lord Master hatte viele dieser Spiegel in seinem Haus in der Dunklen Zone; er hat sie benutzt, um zwischen Feenreich und der Welt der Menschen hin- und herzuwechseln. Wenn man einen Spiegel zerstört, zerstört man dann auch das, was in dem Spiegel ist? Bleibt ein offener Zu- oder Ausgang des Feenreichs wie eine Wunde im Stoff, aus dem unsere Welt gemacht ist? Was war der Fluch genau, und wer war Cruce?

Zusatz II: Barrons hat einen dieser Spiegel und benutzt ihn auch.

Feenobjekt: persönliche Bezeichnung für einen mit Feenkraft ausgestatteten Gegenstand. (Macs Definition)

Feenobjekt-Detektor: ich. Eine Sidhe-Seherin mit der besonderen Fähigkeit, Feenobjekte aufzuspüren. Alina hatte diese Gabe auch, deshalb hat der Lord Master sie benutzt.

Feenwesen: auch als Tuatha Dé Danaan bekannt. Getrennt in zwei Feenvölker – die Seelie oder die Lichtfeen und die Unseelie oder die Dunklen Feen. Beide Gesellschaften sind in verschiedene Kasten unterteilt, wobei die Angehörigen der vier königlichen Häuser die höchste Kaste bilden. Die Seelie-Königin und ihr auserwählter Gefährte regieren das Volk des Lichts. Der Unseelie-König und seine gegenwärtige Konkubine herrschen über die Finsternis. (Barrons’ Definition)

Fiona: die Frau, die Barrons Books and Baubles vor mir geführt hat. Sie war unsterblich in Barrons verliebt und versuchte mich zu töten, indem sie eines Nachts alle Lichter im und rund ums Haus gelöscht und ein Fenster geöffnet hatte, um die Schatten hereinzulassen. Barrons hat sie deswegen gefeuert – Mann, wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann war eine Kündigung viel zu wenig. Sie hat sich mit Derek O’Bannion zusammengetan, und er hat ihr beigebracht, Unseelie zu essen. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir noch nicht miteinander fertig sich, Fiona und ich.

Glamour: Illusionen, die die Feenwesen heraufbeschwören, um ihre wahre Erscheinung zu tarnen. Je mächtiger ein Feenwesen ist, umso schwieriger ist es, den Schleier zu durchdringen. Ein Normalsterblicher sieht nur das, was ein Feenwesen ihn sehen lassen will, und ist nur leicht verstört, wenn er eines dieser Wesen, die ohne Tarnung unsichtbar sind, zufällig berührt. Er hat das Gefühl, ein Luftzug hätte ihn gestreift. (Barrons’ Definition)

Grauer Mann: ein unvorstellbar hässlicher, widerlicher Unseelie, der sich von der Schönheit der Menschenfrauen ernährt. Er kann töten, bevorzugt es aber, sein Opfer grässlich entstellt seinem Leid zu überlassen. (persönliche Erfahrung)

Zusatz zu dem Originaleintrag: Angeblich gab es nur ein Wesen seiner Art, und das haben Barrons und ich getötet.

Zusatz II: Es konnte blitzschnelle Ortswechsel vollziehen.

Gripper: zarte, fast durchsichtige Unseelie von erstaunlicher Schönheit. Gripper ähneln der modernen Vorstellung von Feen – zierliche, leuchtende, nackte Schönheiten mit hauchdünnen bauschigen Haaren und hübschen Gesichtszügen. Ihre Größe entspricht in etwa der der Menschen. Ich habe sie »Gripper« getauft, weil sie uns »grippen« (uns sozusagen packen und von uns Besitz ergreifen). Sie können in die Haut eines Menschen schlüpfen und Besitz von ihnen ergreifen. Sobald sie einen Menschen besitzen, kann ich sie nicht mehr als Unseelie identifizieren. Ich könnte direkt neben einem Gripper stehen und würde es nicht mal merken. Eine Zeitlang hatte ich Angst, Barrons könnte ein Gripper sein. Aber er konnte den Speer berühren.

Haven: der Hohe Rat der Sidhe-Seherinnen.

Zusatz zu dem Originaleintrag: Früher wurden die Mitglieder durch eine allgemeine Wahl bestimmt, heute sucht sich die Großmeisterin die Mitglieder selbst aus – sie mussten sich als absolut loyal ihr gegenüber erweisen und nur ihren Zwecken dienen. Sie waren die Einzigen – abgesehen von Rowena –, die wussten, was unter der Abtei verborgen war. Einige von ihnen starben oder verschwanden, als das Buch vor mehr als zwanzig Jahren entkommen war. Wie ist das passiert? Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. Ist es möglich, dass meine Mutter eine von jenen war, die dabei starben oder verschwanden?

Heiligtümer: Hierbei handelt es sich um acht heilige Gegenstände mit ungeheurer Kraft: vier Lichte Heiligtümer und vier Dunkle. Die Heiligtümer der Seelie sind der Stein, der Speer (manche nennen es auch Stab), das Schwert und der Kelch. Die der Unseelie sind der Spiegel, die Schatulle, das Amulett und das Buch (Sinsar Dubh oder das Dunkle Buch). (A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich weiß immer noch nichts über den Stein oder die Schatulle. Verleihen sie Kräfte, die mir helfen könnten? Wo sind sie? Der Unseelie-König hat alle Dunklen Heiligtümer gefertigt. Wer hat die Lichten hergestellt?

Zusatz II: Siehe die Geschichte des Unseelie-Königs und seiner sterblichen Konkubine, die mir V’lane erzählt hat (Seite 312) Der König schuf die Spiegel für seine Geliebte, damit sie nicht alterte, und schenkte ihr Bereiche, die sie erforschen konnte. Er machte ihr das Amulett, damit sie die Realität umgestalten konnte. Er schenkte ihr die Schatulle gegen ihre Einsamkeit. Was bewirkt die Schatulle? Das Sinsar Dubh ist eine uralte Schrift.

IYCGM: Barrons schenkte mir ein Handy mit einer Nummer, die unter diesem Begriff gespeichert ist. Es heißt: If You Can’t Get Me (Wenn Sie mich nicht erreichen können). Wenn ich diese Nummer wähle, meldet sich der mysteriöse Ryodan.

IYD: auch eine von Barrons’ programmierten Nummern – steht für If You’re Dying (Wenn Sie sterben).

Kelch: ein Seelie- oder Lichtes Heiligtum, aus dem irgendwann alle Seelie trinken, um die Erinnerungen auszulöschen, die zu einer Bürde geworden sind. Barrons meint, dass Unsterblichkeit einen Preis fordert – den Wahnsinn. Wenn ein Feenwesen spürt, dass es am Rand des Wahnsinns steht, trinkt es aus dem Kelch und wird ohne Erinnerungen an die frühere Existenz »wiedergeboren«. Die Feenwesen haben einen Chronisten, der jede der Inkarnationen dokumentiert. Der Aufbewahrungsort ist nur dem Chronisten selbst bekannt. Waren die Unseelie so bösartig, weil sie keinen Kelch hatten, aus dem sie trinken konnten?

Kleeblatt: siehe Shamrock.

Königliche Jäger: Angehörige einer mittleren Kaste der Unseelie; militant organisiert. Ihr Äußeres erinnert an die klassischen Darstellungen des Teufels – Pferdefüße, Hörner, lange, satyrähnliche Gesichter, ledrige Schwingen, glühende orangefarbene Augen und Schwänze. Sie sind zwischen zwei und drei Meter groß und können sich sowohl zu Lande als auch in der Luft außerordentlich schnell vorwärtsbewegen. Ihre Hauptaufgabe: die Jagd auf Sidhe-Seherinnen. Grad der Bedrohung: tödlich. (Barrons’ Definition)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich bin einem begegnet. Barrons weiß nicht alles. Der Jäger war erheblich größer, als er ihn mir beschrieben hat, mit einer Flügelspannweite von etwa neun, zehn Metern; diese Wesen haben eine Art telepathische Fähigkeit. Sie sind Söldner durch und durch und dienen einem Meister nur so lange, wie sie profitieren. Ich bin nicht sicher, ob sie ganz und gar zur Art der Feen gehören. Sie fürchten meinen Speer, und ich vermute, sie sind nicht bereit, für irgendeine Sache zu sterben. Das bietet mir taktische Möglichkeiten.

Lord Master: der Mörder meiner Schwester und ihr betrügerischer Liebhaber! Feenwesen und doch kein Feenwesen, Anführer der Unseelie-Armee – er will das Sinsar Dubh an sich bringen. Er hat Alina benutzt wie Barrons mich, um Feenobjekte zu suchen.

Zusatz zum Originaleintrag: Er hat mir einen Handel angeboten: Er gibt mir Alina zurück, wenn ich ihm das Buch verschaffe. Ich glaube, das könnte er wirklich.

Lun: eine Sidhe-Seherin mit der Kraft, Feenwesen durch bloße Berührung mit der Hand (z.B. ich) zu lähmen und ihnen für diese Zeit die Macht zu nehmen. Je höher und mächtiger die Kaste ist, der das Feenwesen angehört, umso kürzer ist die Zeit, in der es in der Erstarrung bleibt.

MacKeltar, Christian: Angestellter im Institut für Altsprachen des Trinity College. Er weiß, was ich bin, und kannte meine Schwester! Keine Ahnung, wo er in diesem Spiel steht, genauso wenig kenne ich seine Motive. Ich werde bald mehr darüber erfahren.

Zusatz zum Originaleintrag: Christians Vorfahren haben früher als Druiden den Feenwesen gedient und Tausende von Jahren den Pakt zwischen Menschheit und Feenwesen eingehalten und ihre Pflichten erfüllt; sie führen die Rituale durch und bezahlen den Tribut. Er kannte Alina nur flüchtig. Sie hatte ihn gebeten, einen Text zu übersetzen (sie besaß eine fotokopierte Seite aus dem Sinsar Dubh).

Mallucé: als John Johnstone, Jr., geboren. Nach dem rätselhaften Tod seiner Eltern erbte er einhundert Millionen Dollar, verschwand für eine gewisse Zeit von der Bildfläche und tauchte als der untote Vampir Mallucé wieder auf. Über ein Jahrzehnt hat er eine Anhängerschaft aus aller Welt um sich geschart. Er wurde vom Lord Master wegen seines Geldes und seiner Verbindungen rekrutiert. Blass, blond, gelbe Augen. Sein Stil: Steampunk und victorianische Gothic.

Monster, vielmündiges: ekelerregender Unseelie mit unzähligen, an Blutegel erinnernden Mündern, Dutzenden Augen und überentwickeltem Geschlechtsorgan. Kaste der Unseelie, über die derzeit nicht viel bekannt ist. Vermutlich töten sie ihre Opfer auf eine Weise, über die ich lieber nicht nachdenken möchte. (persönliche Erfahrung)

Zusatz zum Originaleintrag: Es treibt sich nach wie vor da draußen herum. Ich möchte es tot sehen.

Zusatz II: Dani hat den Bastard kaltgemacht. Konnte er Ortswechsel vollziehen? Welches Wesen kann das und welches nicht?

O’Bannion, Derek: Rockys Bruder und neuer Rekrut des Lord Master. Er will den Speer, der im Besitz seinen Bruders gewesen war, zurückhaben und mich töten, weil sein Bruder indirekt durch mich ums Leben gekommen war. Ich hätte ihn in die Dunkle Zone gehen lassen sollen, als er auf dem Weg dorthin war.

Zusatz zu dem Originaleintrag: Er isst Unseelie-Fleisch und hat sich mit Fiona zusammengetan, die auch Unseelie isst!

O’Bannion, Rocky: Exboxer, irischer Mafioso und religiöser Fanatiker. Der Speer des Schicksals war Teil seiner Sammlung, die im Untergrund versteckt war. Barrons und ich sind in seine Schatzkammer eingebrochen und haben den Speer gestohlen. Er war der erste Mensch, dessen Ableben mein Gewissen belastet. In der Nacht, in der wir ihn beraubt haben, hat Barrons alle Außenleuchten rund um den Buchladen ausgeschaltet. Als O’Bannion mit fünfzehn Gefolgsmännern kam, um sich zu rächen, machten sich die Schatten direkt unter meinem Schlafzimmerfenster über sie her und verschlangen sie. Mir war klar, dass Barrons etwas unternehmen würde. Und wenn er mich gefragt hätte, ob ich oder sie am Leben bleiben sollten, hätte ich ihm geholfen, die Lichter zu löschen. Man weiß nie, wozu man fähig ist, wenn es ums nackte Überleben geht, wenn man nicht selbst einmal in die Ecke gedrängt wird.

Orb of D’Jai: Keine Ahnung, was das ist, aber Barrons besitzt ihn. Er sagt, es ist ein Feenobjekt. Ich konnte es nicht fühlen, als ich ihn in der Hand hielt, aber in diesem speziellen Moment konnte ich überhaupt nichts fühlen. Woher hat er ihn, und wo bewahrt er ihn auf? Liegt er in seinem mysteriösen Gewölbe? Was bewirkt er? Wie gelangt er eigentlich in dieses Gewölbe? Wo ist der Zugang zu den drei unterirdischen Etagen unter seiner Garage? Gibt es einen Geheimgang zwischen den Gebäuden? Das muss ich herausfinden.

Zusatz zum Originaleintrag: Barrons hat mir den Orb of D’Jai gegeben; er sollte, bei einem Ritual eingesetzt, zur Befestigung der Mauern an Samhain benutzt werden.

Ortswechsel: Fortbewegungsmethode der Feenwesen – in einem Wimpernschlag können Sie sich an einen anderen Ort »beamen«. (selbst erlebt!)

Zusatz zum Originaleintrag: Irgendwie hat mich V’lane, ohne dass ich ihn bewusst wahrgenommen habe, an einen anderen Ort gebracht. Ich weiß nicht, ob er sich mir »verhüllt« genähert und mich in letzter Sekunde berührt hat. Alles ging so schnell. Möglicherweise hat er auch die Bereiche um mich herum verschoben. Kann er das? Wie mächtig ist V’lane? Könnte mich auch ein anderes Feenwesen auf diese Weise ohne jede Vorwarnung verschleppen? Das wäre inakzeptabel gefährlich. Ich brauche mehr Informationen.

Patrona: Rowena erwähnte diese Frau – angeblich sehe ich ihr ähnlich. War sie eine O’Connor? Sie war einmal die Anführerin der Sidhe-Seherinnen.

PHI: Post Haste, Inc., ein Kurierdienst in Dublin, der als Tarnung für die Koalition der Sidhe-Seherinnen dient. Rowena ist die Chefin.

Zusatz zum Originaleintrag: Nachdem das Buch verlorengegangen war, gründete Rowena diesen Kurierservice mit Zweigstellen in der ganzen Welt, um das Sinsar Dubh aufzuspüren und zurückzufordern. Das war ein wirklich cleverer Schachzug. Sie hatte Fahrradkuriere in allen größeren Städten, die sich für sie umsahen und umhörten. Die Abtei und damit die Sidhe-Seherinnen haben einen steinreichen Wohltäter, der ihnen durch mehrere Kanäle Geld zukommen lässt. Ich frage mich, wer das ist.

Portal: siehe Dolmen.

Pri-ya: ein Mensch, der süchtig nach Sex mit einem Feenwesen ist.

Zusatz zum Originaleintrag: Gott helfe mir – ich weiß es.

Rhino-Boys: hässliche, grauhäutige Feenwesen, die mich an Rhinozerosse erinnern mit der verbeulten, vorragenden Stirn, dem fassartigen Rumpf und den stummeligen Armen und Beinen, dem lippenlosen Einschnitt und den vorstehenden Unterkiefern. Sie gehören zu einer niedrigen oder mittleren Unseelie-Kaste; Unholde, die von den hochrangigen Feen hauptsächlich als Wachhunde eingesetzt werden. (persönliche Erfahrung)

Zusatz zum Originaleintrag: Sie schmecken ekelhaft.

Zusatz II: Ich glaube nicht, dass sie sich von einem Ort zum anderen »beamen« können. Ich habe sie eingesperrt und angekettet in den Zellen in Mallucés Grotte gesehen. Zu der Zeit kam mir das nicht komisch vor, später dachte ich, dass Mallucé sie durch einen Zauber daran hinderte, einen Ortswechsel zu vollziehen. Aber nachdem Inspector Jayne davon gesprochen hatte, dass er Unseelie hinter Schloss und Riegel will, wurde mir klar, dass nicht alle Feenwesen die Gabe haben, sich an einen anderen Ort zu versetzen. Ich frage mich, ob das nur die mächtigsten können. Das wäre ein wichtiger taktischer Vorteil. Das muss ich herausfinden.

Rowena: Leiterin der Sidhe-Seherinnen-Organisation, deren Tarnung Post Haste, Inc., ist. Ist sie Grand Mistress? Sie haben ein »Vereinshaus« oder einen Zufluchtsort – eine alte Abtei, ein paar Fahrstunden von Dublin entfernt – mit einer Bibliothek, die ich mir ansehen muss.

Zusatz zum Originaleintrag: Sie hat mich nie gemocht. Sie spielt Richter, Jury und Vollstrecker, was mich betrifft. Sie hat mir ihre Mädchen geschickt, damit sie mir den Speer stehlen! Ich werde niemals zulassen, dass sie ihn in die Hände bekommt. Ich war nur einmal ganz kurz in der Abtei und hege den Verdacht, dass ich dort viele Antworten auf meine Fragen bekommen könnte, entweder in den verbotenen Bibliotheken, zu denen nur der Haven Zugang hat, oder in den Erinnerungen der Sidhe-Seherinnen. Ich muss herausfinden, wer die Mitglieder des Haven sind, und mit ihnen sprechen.

Ryodan: Verbündeter von Barrons und als IYCGM in meinem Handy gespeichert.

Zusatz: Er steht ganz oben auf meiner Liste der Leute, die ich finden wollte.

Schatten: eine der niedrigsten Kasten der Unseelie. Fühlende Wesen, aber zu keinerlei tieferen Empfindung fähig. Wenn sie Hunger haben, suchen sie sich Nahrung. Direktes Licht vertragen sie nicht, daher jagen sie nur nachts. Sie rauben Leben, wie der Graue Mann Schönheit stiehlt – sie saugen ihre Opfer mit vampirischer Schnelligkeit aus. Grad der Bedrohung: tödlich. (persönliche Erfahrung)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich denke, sie verändern, entwickeln sich und lernen.

Zusatz II: Ich weiß, dass sie lernen! Ich könnte schwören, dass mich einer von ihnen belauert!

Zusatz III: Sie haben gelernt zusammenzuarbeiten und schließen sich zu Barrieren zusammen.

Schwert des Lugh: Seelie oder Lichtes Heiligtum, auch bekannt als Schwert des Lichts; es kann Feenwesen – Seelie sowie Unseelie – töten. Gegenwärtig hat es Rowena in Verwahrung; offenbar gibt sie es an andere Sidhe-Seherinnen aus dem PHI weiter, wenn sie es für nötig erachtet. Dani jedenfalls hatte es schon.

Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe es gesehen. Es ist wunderschön.

Seelie: das »lichte« oder »helle« Tuatha-Dé-Danaan-Volk, das von der Seelie-Königin Aoibheal regiert wird. (Barrons’ Definition)

Zusatz zum Originaleintrag: Die Seelie können die Unseelie-Heiligtümer nicht berühren. Die Unseelie können die Seelie-Heiligtümer nicht berühren.

Zusatz II: Laut V’lane ist die wahre Königin der Feenwesen seit langem tot, ermordet vom Unseelie-König. Mit ihr starb das Schöpfungslied. Aoibheal ist eine der weniger mächtigen Frauen aus königlichem Hause und eine von vielen, die versucht hatten, das Feenvolk zu regieren.

Shamrock oder Kleeblatt: Das leicht missgestaltete dreiblättrige Kleeblatt ist das uralte Symbol der Sidhe-Seherinnen, deren Mission es ist, zu sehen, zu dienen und die Menschheit vor den Feenwesen zu schützen.

Sidhe-Seherin (SHE-Seher): ein Mensch, der gegen Feenmagie immun ist und die Fähigkeit besitzt, den »Glamour« und die Illusionen, mit denen die Feen das Wahre verschleiern, zu durchschauen. Einige sind sogar imstande, Tabh’rs, die verborgenen Portale zwischen den Bereichen, zu sehen. Andere erspüren die Gegenwart von Objekten, die die Feen mit Macht oder besonderen Kräften ausgestattet haben. Die Fähigkeiten der Sidhe-Seherinnen sind individuell verschieden, ebenso wie die Widerstandskraft gegen die Verlockungen durch die Feen. Einige Sidhe-Seherinnen besitzen nur begrenzte Fähigkeiten, andere sind mit multiplen »Spezialtalenten« ausgestattet. (Barrons’ Definition)

Zusatz zum Originaleintrag: Einige sind superschnell – wie zum Beispiel Dani. Es gibt einen Bereich in meinem Kopf, der sich … vom Rest unterscheidet. Haben wir den alle? Was ist das? Wie kommen wir dazu? Woher kommen die unerklärlichen Wissensfetzen, die sich wie Erinnerungen anfühlen? Gibt es so etwas wie ein genetisches Kollektivbewusstsein?

Sinsar Dubh (She-suh-DOO): ein Dunkles Heiligtum der Tuatha Dé Danaan; verfasst in einer Sprache, die nur noch den Ältesten ihrer Art bekannt ist. Man sagt, die verschlüsselten Schriften in diesem Buch enthalten die tödlichste aller Magien. Es wurde während der Invasion von den Tuatha Dé Danaan nach Irland gebracht, wie es im pseudohistorischen Leabhar Gabhåla heißt, und zusammen mit den anderen Dunklen Heiligtümern gestohlen. Man munkelt, es habe den Weg in den Bereich der Menschheit gefunden. Angeblich wurde es vor über einer Million Jahren von einem Dunklen König der Unseelie geschrieben. (A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe es gesehen. Man kann es nicht mit Worten beschreiben. Es ist ein Buch, aber es lebt und hat ein Bewusstsein.

Zusatz II: Die Bestie – genug gesagt.

Speer des Luisne (auch Speer des Luin, Speer des Longinus, Speer des Schicksals, Flammender Speer): der Speer, der Jesus Christus bei der Kreuzigung in die Seite gestoßen wurde. Nicht von Menschen gemacht; er ist eines der vier Seelie-Heiligtümer und eine der wenigen Waffen, die ein Feenwesen, gleich welchen Ranges, töten können. (Barrons’ Definition)

Zusatz zum Originaleintrag: Er tötet alle Feenwesen und alles Feenartige. Wenn ein Wesen Feenartiges in sich hat, sterben diese Teile auf grausame Art ab.

Steine, vier: lichtdurchlässige blau-schwarze Steine mit erhabenen runenartigen Zeichen. Die vier mystischen Steine sind der Schlüssel zu der uralten Sprache und dem Code des Sinsar Dubh. Ein einzelner Stein kann den Sinn eines kleinen Textabschnittes erhellen, aber nur dem, der im Besitz aller vier Steine ist, enthüllt sich der gesamte Text. (Irische Mythen und Legenden)

Zusatz zum Originaleintrag: In anderen Schriften steht, dass sich »die wahre Natur« der Sinsar Dubh offenbart.

Stimme: Eine Druidenkunst oder Magie, die die Person, bei der sie angewandt wird, zwingt, die ausgesprochenen Befehle buchstabengetreu auszuführen. Sowohl der Lord Master als auch Barrons haben in der Stimme zu mir gesprochen. Es ist schrecklich. Sie schließt den eigenen Willen aus und macht einen zum Sklaven. Man beobachtet hilflos, wie der eigene Körper Dinge tut, gegen die das Gehirn heftig protestiert. Ich versuche, die Stimme zu lernen. Zumindest, um ihr Widerstand leisten zu können, weil ich sonst nie in der Lage wäre, dem Lord Master nahe zu kommen und ihn zu töten und Rache für Alina zu üben.

Tabh’rs (TAH-vr): Feenportale zwischen den Bereichen, oft versteckt in alltäglichen Objekten der Menschen. (Barrons’ Definition)

Tod-durch-Sex-Feenwesen (z. B. V’lane): ein Feenwesen, dessen große sexuelle »Potenz« einen Menschen beim Beischlaf tötet, es sei denn, das Feenwesen beschützt den Menschen vor der vollen Auswirkung des tödlichen Erotizismus. (allgemeine Definition)

Zusatz zum Originaleintrag: V’lane hat seine Ausstrahlung zu der eines normalen, aber unglaublich anziehenden Mannes reduziert, als er mich berührte. Sie können ihre tödliche Macht dämpfen, wenn sie wollen.

Zusatz II: Diese Kaste der Feenwesen gibt es nur innerhalb des königlichen Geschlechts. Sie können eine Frau ganz und gar schützen und ihr den unglaublichsten Sex ihres Lebens schenken; sie können sie nur vor dem Tod bewahren und zu einer Pri-ya machen, oder sie töten sie mit Sex.

Tuatha Dé Danaan oder Tuatha Dé (TUA day dhanna oder Tua DAY): siehe auch Feenwesen. Ein hochentwickeltes Volk, das aus einer anderen Welt auf die Erde kam. (genaue Definition noch unbekannt)

Unseelie: das »Dunkle« Volk der Tuatha Dé Danaan. Nach der Legende von den Tuatha Dé Danaan wurden die Unseelie Hunderttausende Jahre in einem ausbruchsicheren Gefängnis festgehalten. Ausbruchsicher – schön wär’s!

V’lane: Nach Rowenas Buch ist V’lane ein Seelie-Prinz vom Hofe des Lichts, Mitglied des Hohen Rates der Königin und manchmal ihr Liebhaber. Er ist ein Tod-durch-Sex-Feenwesen und hat versucht, mich dazu zu bringen, das Sinsar Dubh für seine Königin Aoibheal zu suchen.


Aussprachehilfe

An Garda Sioch’na (irische Polizei): in Dublin – Garda oder on garda shee-a-conna; außerhalb von Dublin – Gardee

Aoibheal: Ah-veel (nicht irisch-gälischen Ursprungs; der Name kommt aus einer viel älteren Sprache der Feen)

Craic: Crack

Cruce: Kruzi – wie in Kruzifix

Drui: Dree

Firbolg: Fair bol ugh

Leabhar Gabhala: Laur Gau ola

Mallucé: Mal-lusch
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